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Vertraue auf dein Herz, liebste*r Leser*in. Es wird dich stets führen, wohin du gehen musst.






[image: Gezeichnete Schmuckkarte, die die Sieben Kreise des Königreichs der Wicked abbilden.]

 






»Doch schon bewegte Willen und Verlangen

Mir, wie ein gleichbewegtes Rad, die Liebe

Die kreisen macht die Sonne wie die Sterne.«



 


Dante Alighieri, Die Göttliche Komödie (Das Paradies)








Einstmals hielt man die Prophezeiung der Gefürchteten, der Feared, für einen Mythos, eine Geschichte über göttliche Vergeltung, die im Laufe der Jahrhunderte weitergegeben worden war. Eine Geschichte, die als Warnung diente vor dem Chaos und der Zerstörung, die Tod und Wut bringen konnten, wenn man sie entfesselte. Eine Geschichte, über die zwei Feinde gründlich hätten nachdenken sollen, bevor sie einander in rasendem Hass verfluchten. In jener schicksalhaften Nacht vermischten sich zwei mächtige Zauber und machten es beiden Seiten unmöglich, die ganze Wahrheit aufzudecken – oder sich auch nur daran zu erinnern. Die Flüche hatten sogar noch größere Auswirkungen, die niemand hätte vorhersehen können. Viele Jahre lang warteten sowohl Dämonen als auch Hexen gespannt auf den Tag, an dem endlich alles enthüllt werden würde. Wenn jene mitternächtliche Stunde kommt, ist es angeraten, sein Heim mit Beifuß und Nektar zu rüsten und um die Gnade der Göttin zu beten.



 


Aus dem geheimen Grimoire der di Carlos






Vor zwanzig Jahren

Die Ältesten der Hexenzirkel waren sich kaum in irgendetwas einig, abgesehen von zwei Bündnissen, die sie als ihre höchsten Gesetze erachteten: Der Teufel durfte niemals heraufbeschworen werden. Und niemals, unter keinen Umständen, wurden schwarze Spiegel in der Kristallomantie verwendet.

Als eine der besten Seherinnen der Insel glaubte Sofia Santorini daran, dass Regeln manchmal gebrochen werden mussten, besonders, da ihre jüngsten Visionen ihr immer wieder die beunruhigendsten Geschichten ins Ohr wisperten. Dieses unablässige Gemurmel über die gefährliche Prophezeiung, die mit ihrem Fluch in Verbindung stand, hatte Sofia letztendlich dazu bewogen, das erste Buch der Zaubersprüche zu stehlen: das einzige Grimoire, in dem stand, wie man mithilfe von dunkler Magie wahrsagte. Es war durchaus möglich, dass das Schicksal des gesamten Zirkels von ihren Taten abhing, ob sie nun verboten waren oder nicht.

Bei seiner letzten Zusammenkunft hatte der Rat schon nicht mehr ganz
 so unerbittlich geklungen. Es war nicht nötig gewesen. Sofia hatte die Veränderung der Magie gespürt, so wie Vögel den Wandel der Jahreszeiten spürten und auf die darin liegende Warnung lauschten, davonzufliegen, um zu überleben. Ein gewaltiger Sturm braute sich am Horizont zusammen. Sie hatte keine Flügel, doch selbst wenn, wäre sie niemals ohne ihre Familie geflohen.

Zwei Regeln zu brechen, um möglicherweise Dutzende Hexen zu retten, kam ihr nur richtig vor. Jede Information, die sie über den Fluch gewinnen konnte, bevor die Malvagi oder die Gefürchteten Rache nehmen würden, konnte ihrem Zirkel von Nutzen sein. Was die Ältesten sicherlich verstehen würden.

Sofia legte den schwarzen Spiegel auf den Boden des Todestempels neben das metallbeschlagene Zauberbuch, dann raffte sie ihre Röcke zusammen und kniete davor nieder. Ein Schauer überlief sie, der jedoch nichts mit der Kälte zu tun hatte, die von den Steinen durch den dünnen Musselinstoff ihres Kleids drang. Sie starrte in den verbotenen Spiegel, dessen tintenschwarze Oberfläche sie an das stille Wasser eines Sees erinnerte, in dem sie einmal Frischwasserkiesel für ihre Rituale gesammelt hatte.

Auf diese Oberfläche fiel jedoch kein tröstliches Mondlicht, das ihren Pfad segnete. Tatsächlich schien der Spiegel vielmehr alles Licht zu schlucken, das ihn berührte. Darunter, in seinen unbenannten Tiefen, mochte wer weiß was für ein Dämon lauern, bereit zuzuschlagen.

Sie atmete aus und ließ ihre Furcht mitsamt der Luft hinausströmen. Es war Zeit, das zu tun, weshalb sie hergekommen war, und dann würde sie nach Hause zu ihrer Familie gehen. Sie zog den schlanken Dolch aus der Tasche in ihren Röcken, hielt sich die Spitze an die Fingerkuppe und drückte zu, bis ein Blutstropfen hervorquoll. Rot wie die Augen des Teufels.

Sofia erhob sich und trat an den Altar in der Raummitte. Man praktizierte keine Magie im Tempel einer Göttin, ohne ihr erst Tribut zu zollen.

Zu beiden Seiten des Altars knisterte das Feuer in den Opferschalen, das sie zuvor entzündet hatte. Rauchfäden kringelten sich durch die Luft, als wollten sie Sofia dazu verlocken, die Unterwelt zu betreten. Sie hätte schwören können, dass sie jemand beobachtete, aus den Schatten heraus, abwartend und gespannt, ob sie mutig genug wäre, jene verbotene Grenze zu überschreiten. Sie ließ den Blick durch den stillen Raum schweifen und auf den beiden Menschenschädeln ruhen, die sie aus dem Kloster gestohlen hatte. Dunkle Tage verlangten nach sogar noch dunkleren Mitteln. Sie würde jetzt nicht zaudern.

Sie hielt ihren blutenden Finger über die erste der beiden Opferschalen und sah zu, wie die Blutstropfen in der Hitze der Flammen erst zischelten und dann verdampften. Rasch trat Sofia auf die andere Seite des Altars und wiederholte die Geste mit der zweiten Schale.

Zufrieden damit, dass sie der Göttin genug geopfert hatte, um ihren Schutz zu gewinnen, drehte sie sich wieder zu den Schädeln um und hob sie hoch, ohne auf die blutigen Fingerabdrücke zu achten, die sie auf den Knochen hinterließ. Sie kniete sich ein weiteres Mal hin und stellte die Schädel am nördlichsten und am südlichsten Punkt des Spiegels auf. Dann öffnete sie das Zauberbuch und begann zu skandieren.

Ein paar angespannte Momente lang blieb der Spiegel, wie er war. Dann begann sich Rauch unter der Oberfläche zu kräuseln. Erst langsam, dann immer schneller, wie die Höllenwinde, die, wie sie gehört hatte, durch einige der Höllenkreise heulten und jene armen Seelen verwirrten, die das Unglück hatten, sich dort zu befinden.

»Göttin, beschütze mich.«

Sofia beugte sich tiefer über den Spiegel, begierig darauf, so viel über ihre Feinde zu erfahren, wie sie nur konnte. Jede Information konnte sich als kostbar erweisen, besonders nun, da all ihre Erinnerungen mit jedem verstreichenden Vollmond mehr von dem Fluch verschlungen wurden. Während sie in den Spiegel starrte, öffnete sich ein Fenster zur Unterwelt darin und gewährte ihr den ersten Blick auf das Reich der Dämonen.

»Zeig mir, wie man unseren Fluch brechen kann.«

Der Spiegel pulsierte, als hätte die Magie ihre Bitte zur Kenntnis genommen und eingewilligt, ihr diesen Wunsch zu gewähren. Anstelle des Rauchs flackerten seltsame Bilder über das dunkle Glas, und rasch begriff Sofia, dass ihr durch diese Reihe starrer Bilder eine Geschichte gezeigt wurde. Leise atmete sie auf. Bisher ähnelte dies hier, trotz der verbotenen Magie, die sie gebraucht hatte, ihren sonstigen Visionen.

Die Magie befeuerte die Bilder, bis sie den Spiegel verließen und um sie herumwirbelten, als befände sie sich direkt dort, in jenem Moment, in dem es passiert war. Sie sah einen dunklen Thronsaal, einen zornigen Dämon.

Immer wieder tauchten vertraute Szenen auf, doch irgendwie schien die Magie nicht richtig zu funktionieren. Gewisse Bilder passten nicht zu den Geschichten, die Sofia über die Prophezeiung kannte. Sie sah zu, wie eine Hexe, bei der es sich um die Erste Hexe handeln musste, den Dämon verfluchte. Ihre Wut und ihr Hass waren so mächtig, dass Sofia sie praktisch durch ihre Illusion fühlen konnte.

Als Nächstes sah sie einen merkwürdigen Brunnen voller Kristalle – Erinnerungssteine. Tausende davon. Erneut wechselte die Szenerie abrupt. Dieses Mal sah sie ein kleines Haus über dem Meer. Eine junge Hexe – eine Hexe, die sie nur zu gut kannte – hielt einen Erinnerungsstein in der einen und einen Dolch in der anderen Hand. Auch die Erste Hexe war dort und schien der Hexe den Stein gereicht zu haben, der alles in sich aufnehmen würde, was die Hexe zu vergessen wünschte. Die Bilder verblassten, die Magie war verbraucht.

»Warte!«, rief Sofia.

In dem verzweifelten Wunsch, mehr zu erfahren, packte sie den Schädel, der am Südpunkt stand, und wisperte einen Zauber, der ihn zerbersten ließ und die Knochenscherben über die dunkle Oberfläche fegte, in der Hoffnung, dass der Spiegel sie nutzen würde, um ihr weitere Bilder zu zeigen. Und so geschah es auch. Nur war es wieder nicht das, was sie erwartet hatte. Sofia sah ihre Insel, dann flackerten unvertraute Städte und Zeiten auf, wurden stärker und verdrängten schließlich alles andere. Es musste ein falsches Bild sein.

Doch … wenn dies stimmte, dann war alles, was die Ältesten der Hexenzirkel ihnen erzählt hatten, eine Lüge gewesen. Auch, woher sie kamen.

Es war so grotesk, dass es auf keinen Fall stimmen konnte. Entschlossen, dieses Geheimnis zu ergründen, griff sie nach dem letzten Schädel. Bei diesem waren Rubine in die Augenhöhlen eingelassen worden, ein zusätzliches Geschenk an die Göttin, die über den Tod herrschte. Sofia zerbrach den Schädel und wurde sofort in eine andere Zeit geschleudert, in der dieselbe junge Hexe gerade dabei zu sein schien … Eine Hand legte sich unsanft auf Sofias Schulter und riss sie aus ihrer Vision.

Mit wild klopfendem Herzen blinzelte Sofia, bis sie wieder den Todestempel vor sich sah. Voller Angst davor, was – oder wer – sie aus ihrer Vision gerissen hatte, packte sie ihren Dolch und sprang auf die Füße. Ihr Blick fiel auf die Gestalt, die sie unterbrochen hatte. Sie schlug die Kapuze ihres Mantels zurück und enthüllte ihr ein vertrautes, strenges Gesicht. Erleichtert ließ Sofia Schultern und Klinge sinken. Für den Bruchteil eines erschreckenden Augenblicks hatte sie geglaubt, sie hätte einen Feind heraufbeschworen. »Der Göttin sei Dank, du bist es. Ich habe etwas Unglaubliches erfahren, über unseren Fluch und über unsere Stadt. Ich weiß, wer die Tochter der Ersten Hexe ist, jedenfalls vermute ich es. Du wirst es nicht glauben.«

Sofia war noch immer zu erfüllt von der dunklen Magie, zu erschüttert über die Wahrheit, die sie gerade erfahren hatte, um das gefährliche Funkeln zu bemerken, das in den Blick der anderen Hexe getreten war. »Du auch nicht.«

»Was soll das heißen …«

Mit einem Ruck aus dem Handgelenk und einem harschen Fluch schleuderte die Hexe einen Zauber, der Sofia nach hinten warf. Mit dem Kopf krachte sie gegen den Altar, sah grelle Sterne vor sich aufblitzen und konnte sich einen Moment lang nicht rühren. Bevor sie wieder zu sich kam und ihrerseits einen Schutzzauber wirken konnte, zerbarst Sofias Verstand genau wie der Spiegel, auf den die andere Hexe nun trat und damit die Wahrheit vernichtete, die noch immer über die dunkle Oberfläche tanzte.

Sofia öffnete den Mund, um zu schreien, musste jedoch feststellen, dass sie nicht mehr in der Lage war, einen klaren Satz zu formulieren. Kurz darauf konnte sie nichts mehr sehen außer jener bizarren Bilder, die der Spiegel ihr gezeigt hatte.

Falls sie gerade um Hilfe hatte rufen wollen, wusste sie nicht mehr, warum.

Ohne wirklich etwas zu erkennen, starrte sie die andere Hexe an, die das erste Zauberbuch an sich nahm und langsam durch den Tempel davonging, ohne einen Blick zurück auf ihre Freundin. Die ganze Zeit über wiederholte Sofia leise einen Satz, einen Spruch, einen Segen, ein Flehen.

Oder vielleicht war es auch der Schlüssel zu allem …

»Wie oben, so auch unten.«




Eins

Auf einmal entflammten Kerzen im Schlafgemach von Fürst Wrath.

Obwohl ich mir alle Mühe gab, den Dämon nicht anzulächeln, bogen sich meine verräterischen Lippen wie von selbst nach oben. Der Prinz, dem dies auch von seinem Standort draußen auf dem Balkon nicht entgangen war, richtete den Blick auf meinen Mund, wo er einen Herzschlag länger als nötig verweilte.

Das Lodern in seinen Augen ließ eine ganz andere Art Wärme über mich fließen, und im selben Moment flackerte im Kamin ein Feuer auf, die Flammen zischten und knisterten wie verrückt.

Es war ein willkommenes Gefühl. Besonders nach der Kälte, die zuvor hereingefegt war und sich in meinen Knochen eingenistet hatte. Meine Schwester im Dreimondspiegel zu sehen, hatte etwas Lebenswichtiges in mir zerbrochen.

Etwas, worüber ich im Augenblick jedoch nicht näher nachdenken wollte.

Während ich hier neben Wraths Bett stand, die abgestreifte Tunika zu meinen Füßen, wusste ich, dass es nicht die Sünde war, die ihm seinen Namen gegeben hatte, die das Feuer in seinem Kamin hatte auflodern lassen. Es war kein Zorn, sondern Verlangen, das er zu zügeln versuchte. Die Leidenschaft, die ich in ihm entfacht hatte, als ich ihn wählte – obwohl ich genau
 wusste, wer er war. Trotzdem hatte ich eingewilligt, seine sündige Königin zu werden. Da er mir meine Seele bereits gestohlen hatte, bot ich ihm nun meinen Körper an. Ohne Spielchen oder magische Bande, die uns zusammenbringen wollten. Ohne einen Gedanken an Vittoria und den Schmerz, der mein Herz jedes Mal zusammenkrampfte, wenn ich an den Verrat meiner Zwillingsschwester dachte.

Selbst jetzt brannten allein beim Gedanken an sie ungeweinte Tränen in meinen Augen, und rasch versuchte ich, meine Gefühle in den Griff zu bekommen. Wrath würde meinen Schmerz spüren, und diese Unterhaltung wollte ich nicht führen. Diese Sorge konnte warten, bis ich meiner Zwillingsschwester morgen auf den geheimnisvollen Wandelinseln begegnet war und mir angehört hatte, was sie mir sagen wollte.

Bis dahin wollte ich keine weitere Sekunde damit verbringen, mich zu fragen, warum sie ihren Tod vorgetäuscht hatte. Oder wie sie mir so schrecklich hatte wehtun können. Für eine so lange Zeit. Ich hatte Vittoria bereits Monate voller Tränen und Wut gegeben, während ich meinem Weg gefolgt war, um sie zu rächen.

Heute Nacht wollte ich nur Wrath. Samael. Den König der Dämonen. Den gefürchtetsten unter den sieben unsterblichen Prinzen der Hölle. Fürst des Kriegs und der Teufel persönlich. Verführung und fleischgewordene Sünde. Ein Albtraum für die einen, für mich in diesem Moment jedoch ein Traum. Und wenn dieser verfluchte Dämon nicht augenblicklich mit mir ins Bett ging, würde ich selbst die Hölle losbrechen lassen.

»Wollt Ihr die ganze Nacht da draußen stehen bleiben, Euer Majestät?« Ich hob eine Braue, doch Wraths einzige Antwort bestand in einem leichten Verengen seiner Goldaugen. Was für ein stures, misstrauisches Geschöpf. Nur er brachte es fertig, sich zu fragen, warum ich halb nackt neben seinem Bett stand, anstatt einfach seinen niederen sinnlichen Trieben zu gehorchen, wie ich es wollte. »Wenn du noch weitere Beweise für meine Entscheidung brauchst …«

»Emilia.«

Da war etwas in der Art, wie er meinen Namen sagte. Ich wappnete mich für eine Enttäuschung. Sein Ton deutete an, dass wir reden mussten, aber reden war so ungefähr das Schlimmste, was ich mir in diesem Moment vorstellen konnte. Reden würde zu Tränen führen, und dann würde ich mich dem stellen müssen, wie tief es mich getroffen hatte, Vittoria zu sehen. Viel lieber wollte ich mich einfach in Wraths süchtig machenden Küssen verlieren.

»Bitte nicht«, sagte ich leise. »Mir geht es gut. Wirklich.«

Der Dämon wirkte besorgt und ganz und gar nicht überzeugt. Er selbst hatte mir einmal gesagt, dass man etwas wollen, aber niemals brauchen sollte, allerdings empfand ich in diesem Moment sowohl das eine als auch das andere, und es war mir egal, ob das ein Zeichen von Schwäche war. Ich betete darum, dass er mich nicht allein in meine eigenen Gemächer zurückschicken würde. Einsamkeit würde ich nicht ertragen können. Ich brauchte Trost, Verbundenheit. Etwas Frieden, den in diesem Augenblick nur er mir geben konnte.

Die hauchzarten Vorhänge, die seinen Balkon vom Schlafzimmer trennten, wehten in der Winterbrise und schienen ihn dazu verlocken zu wollen, sich zu seiner halb nackten Königin zu gesellen. Es war, als ob dieses Reich selbst wollte, dass wir endlich vereint waren. Das sanfte Licht der Kerzen und die mitternachtsblauen Stoffe des Schlafzimmers strahlten eine stille Sinnlichkeit aus. Es war ein Raum, der wie für leises Wispern gemacht zu sein schien: für zärtliche, ehrfürchtige Worte, geflüstert nah am Mund des anderen. Für das leise Murmeln von Kleidern, die über nackte Haut strichen.

Zwei Dinge, die ich sofort mit diesem Prinzen erleben wollte.

Seiner eigenen Aussage zufolge glaubte Wrath mehr an Taten als an Worte, was ich nicht vergessen und weshalb ich dies hier getan hatte. Reglos blieb er auf dem Balkon stehen und sah mir zu, während ich mich vorbeugte und meine Stiefel abstreifte. Ich wusste nicht, ob er meine Gefühle wegen Vittoria aufgefangen und falsch gedeutet hatte, oder ob er immer noch nicht glaubte, dass ich den nächsten Schritt auf dem Weg unserer Eheschließung gehen wollte.

Dass wir miteinander schliefen, war eine von zwei finalen Handlungen, durch die wir zu Mann und Frau werden würden. Natürlich konnten wir auch miteinander intim sein, ohne dadurch verheiratet zu werden, aber ich wollte
 unsere Verbindung besiegeln.

Wenn man bedachte, wie wir einander zum ersten Mal begegnet waren – wie ich ihn in Palermo beschworen und versehentlich für alle Ewigkeit an mich gebunden hatte –, und dass wir beide geschworen hatten, einander zu hassen und ganz sicher nicht zu küssen, war durchaus verständlich, warum er zögerte.

Vor ein paar Monaten hatte ich selbst nicht geglaubt, dass etwas wie diese Nacht passieren könnte. Das war, bevor ich mir eingestanden hatte, dass mehr hinter unserer Geschichte steckte. Dass ich so hell für ihn brannte wie die rosagoldenen Feuerblumen, die ich von meinen Fingerspitzen erblühen lassen konnte. Noch etwas, das ich eigentlich für unmöglich gehalten hätte, und ein weiteres Rätsel, das ich ergründen musste, zusammen mit der Wahrheit darüber, wer ich wirklich war. Doch das konnte warten. Das Einzige, woran ich jetzt denken wollte, war, wie ich meinen Dämonenkönig für mich beanspruchen konnte.

Schneeflocken schwebten um ihn herum zu Boden, legten sich federleicht auf sein dunkles Haar und seine breiten Schultern, was er jedoch nicht einmal zu bemerken schien. Die rauen Elemente dieses Winterreichs schienen ihm nie etwas auszumachen, was vielleicht daran lag, dass er selbst eine Naturgewalt war, mit der man rechnen musste.

Ich hielt seinen intensiven Blick, während ich mir die enge Hose über die Hüfte streifte, sie auszog und auf die Tunika fallen ließ. Als Wrath begriff, dass ich keine Unterwäsche trug, stockte ihm sichtlich der Atem. Er ballte die Hände zu Fäusten, und seine Knöchel wurden weiß vor Anstrengung. Nicht gerade die Reaktion, auf die ich gehofft hatte.

Stirnrunzelnd spielte ich noch einmal durch, was wir gerade zueinander gesagt hatten, wobei ich jedes Wort bedachte. Nachdem er mich hereingelegt und zu einem Bluthandel provoziert hatte – um nach meinem Betreten der Unterwelt dafür zu sorgen, dass keiner seiner Brüder die Situation ausnutzen würde –, hatte ich ihn gefragt, ob er mich immer noch als die Seine betrachtete.

Nun, während er nach wie vor stockstarr dort draußen stand und keine Anstalten machte, mir in sein sehr warmes und einladendes Schlafgemach zu folgen, begann ich mir Sorgen zu machen, ich könnte ihn falsch verstanden haben. Er hatte nur geantwortet, dass er keine Zeit bräuchte, um noch einmal darüber nachzudenken. Was streng genommen allerdings nicht bedeutete, dass
 er mich als die Seine betrachtete.

»Hast du deine Meinung geändert?«, fragte ich.

Wrath musterte mich, seine Miene wirkte verschlossen. »Du wählst mich aus freiem Willen. In dem Wissen, wer ich bin. Zu was ich fähig bin.«

Es waren keine Fragen, aber ich nickte trotzdem. »Ja.«

»Und diese Entscheidung hat nichts mit deiner Schwester zu tun?«

Sorgsam behielt er mich im Blick, und ich wusste, dass er versuchte, auch noch die leiseste meiner Gefühlsregungen aufzufangen. Wrath würde mich nicht mit in sein Bett nehmen, wenn er glaubte, dass mich irgendetwas anderes als mein eigenes Verlangen dorthin trieb. Seit wir einander zum ersten Mal begegnet waren, hatte ich ihm kaum einmal die reine Wahrheit gezeigt, doch ich zeigte sie ihm jetzt. Wenn wir darauf hoffen wollten, jemals einen gemeinsamen Weg zu gehen, dann mussten die Spielchen zwischen uns enden.

»Ich wollte dich in jener Nacht von Gluttonys Fest. Und davor … weißt du noch, als du mich mit deiner Magie wieder nüchtern gemacht hast, während wir eingeübt haben, wie man mit seiner Sünde, der Völlerei, am besten fertig wird? Auch da wollte ich, dass du mich nimmst. Das war beides lange bevor ich Vittoria gesehen habe.« Ich zwang mich, seinen Blick zu halten, um ihm zu beweisen, wie ernst es mir war. »Außerdem habe ich heute Abend begriffen, dass du immer für mich da warst. Bei allem. Deine Methoden waren moralisch betrachtet vielleicht nicht immer einwandfrei, aber mit allem, was du getan hast, wolltest du mir helfen. Ich will dich,
 und das hat nichts mit irgendjemand anderem zu tun.«

Nach einer langen Pause, während der ich mich schon für eine Zurückweisung wappnete, trat er endlich von seinem Balkon ins Schlafzimmer und schloss langsam die Distanz zwischen uns. Sein Blick wanderte von meinen Augen zu meinem Mund, dann tiefer und über meinen Körper.

Eine gänsehauterregende Wildheit lag in seinen Zügen, während er mich in Gedanken Zoll für Zoll verschlang. Schließlich ließ er den Blick auf jener pochenden Stelle zwischen meinen Schenkeln ruhen, und mit einem Mal verzehrte ich mich geradezu nach ihm. Ein tiefes Grollen drang aus seiner Brust, was mir bestätigte, dass er meine Lust spürte.

Ich hoffte inständig, er würde zulassen, dass die wilde Bestie in ihm in dieser Nacht zum Vorschein kam. Ich wollte alles erleben, jedes sündige, abweichende Detail, das er sich je erträumt hatte.

Sein Lächeln war ein lustvolles Versprechen, und es verriet mir, dass er mehr als bereit war, mir genau das zu geben.

Obwohl noch die Kälte des Schneesturms an ihm haftete, war mir alles andere als kalt, als er zu mir kam. Sein flammender Blick und die Art, wie er stumm jede Kurve meines Körpers betrachtete, so als würde er sich ausmalen, was er alles damit anstellen würde … fast wäre ich an Ort und Stelle dahingeschmolzen.

»Verrate mir jeden dunklen Wunsch, Emilia« – er hob mein Kinn an – »jede Fantasie, die du wahr werden lassen willst.« Sanft strich er über jene Stelle an meiner Kehle, unter der mein Puls pochte, dann küsste er mich. Es war kaum mehr als ein zartes Streifen seiner Lippen, das mich atemlos und sehnsüchtig zurückließ. Er trat einen Schritt zurück und strich mit beiden Händen über meinen Körper. »Und ich verspreche dir, dass ich dir jede erfüllen werde.«

Ich ließ den Blick über seine erlesenen Kleider schweifen, unter denen sich harte Muskeln verbargen. »Da hätte ich schon ein paar Ideen.«

Die Art, wie er mich ansah, verriet mir, dass auch er die eine oder andere interessante Idee dazu hatte.

In anderen Dingen mochten wir zwar unterschiedlicher Ansicht sein, doch in diesem Punkt waren wir uns glücklicherweise vollkommen einig. Ich zog ihn für einen weiteren Kuss an mich, wollte diesen Moment für alle Ewigkeit festhalten. Schon bald wurde die erst zarte Liebkosung wilder, und keiner von uns wollte noch langsam oder vorsichtig sein. Wut und Leidenschaft trieben uns an, und ich sehnte mich danach, dass unsere erste Vereinigung genauso explosiv wurde wie unser Temperament.

Wenn Wrath beabsichtige, mir jeden dunklen Wunsch, den ich je gehegt hatte, zu erfüllen, war er hoffentlich zu so einigem bereit. Ich biss ihn in die Unterlippe, und mit einem zufriedenen tiefen Brummen tat er es mir nach.

Dann nahm er wieder meinen Mund in Besitz, ein kriegerischer Akt des Kriegsfürsten, und er machte keine Gefangenen. In seinem Kuss lag Besitzanspruch, und ich zahlte es ihm mit gleicher Münze heim. Er gehörte mir.
 Jeder Zoll seiner sündigen Seele, jedes Pochen seines Herzens gehörte mir.

Ich spürte seine Hände auf meinem Körper, und eine honigsüße Wärme erblühte tief in meinem Bauch und breitete sich mit jedem Streicheln seiner rauen Finger weiter aus. Und ausgerechnet jetzt war er immer noch vollständig angezogen …

Ich zerrte ihm die Anzugjacke herunter und zog am Saum seines Hemds, bevor ich es einfach aufriss. Ich musste ihn sehen, ihn fühlen,
 Haut an Haut.

Er unterbrach den Kuss, und seine Mundwinkel hoben sich amüsiert. »So langweilig Tugenden auch normalerweise sein mögen, Geduld ist eine, die sich gerade jetzt vielleicht lohnen könnte.«

»In diesem Fall hatte ich eigentlich gehofft, dass du eher auf die Sünden setzt. Wenn ich mich richtig erinnere, hast du mich einmal gefragt, ob ich gern sehen würde, wie sündig du wirklich sein kannst.« Ich ließ den Blick über ihn wandern und verbarg mein Lächeln, als es in seinen Augen aufblitzte. »Ist das schon alles?«

»Soll das eine Herausforderung sein?«

Ich hob eine Schulter, wobei ich genau wusste, was ich tat, und genoss die Reaktion, die es bei ihm hervorrief. Der Beule in seiner Hose nach zu schließen, schien es ihm nichts auszumachen. Verdrehter Dämon. »Und wenn ja, was würdest du dann tun?«

»Ins Bett mit Euch, Mylady.«

Seine Stimme klang sanft, aber sein Befehl hatte nichts Sanftmütiges. Demonstrativ wich ich zurück, bis ich das Bett erreicht hatte und mich dagegenlehnte. Meine Finger sanken in die ebenholzschwarze Tagesdecke, die geschmackvoll über eine Ecke drapiert war. Einmal hatte ich mir ausgemalt, wie sich das Fell auf meiner nackten Haut wohl anfühlte.

Gleich würde ich es herausfinden.

Wrath ruckte mit dem Kinn, was besagte, dass er mich auf
 dem Bett haben wollte, nicht nur dagegengelehnt. Mit erwartungsvoll klopfendem Herzen setzte ich mich auf die Matratze und rutschte bis in die Mitte des gewaltigen Betts, wobei ich ein wohliges Seufzen unterdrücken musste, als das weiche Fell den kühlen Seidenlaken wich. Es fühlte sich noch besser an, als ich es mir vorgestellt hatte. Luxus und Dekadenz gemischt mit etwas Wildem und Ungezähmtem.

Ganz so wie der Herr dieses Hauses der Sünde selbst.

Wrath knöpfte seine Hose auf, wobei er meinen Blick festhielt. Eine Herausforderung, um zu sehen, ob ich wirklich bereit für das war, was nun kommen würde. Seine Hose fiel zu Boden und enthüllte ihn. Hart, einschüchternd und verlockend. Bereit, mich in Besitz zu nehmen.

Ich biss mir auf die Unterlippe, fast überwältigt von meiner Lust, während ich seinen Anblick in mich aufsog. Göttin im Himmel, er war atemberaubend. Langsam ließ ich den Blick von seiner stolzen Erregung über den Rest des Körpers wandern. Über ein Meter achtzig reine Muskeln und bronzefarbene Haut, die vor Lebenskraft zu schimmern schien. Er war eine Studie maskuliner Macht, gepaart mit rauer Schönheit.

Er trat vor, und ich sah von der metallisch glänzenden Schlange an seinem Arm zu der Tätowierung an seinem linken Oberschenkel – ein nach unten weisender Dolch mit rosenverzierter Klinge.

Das geometrische Muster am Griff konnte ich nicht richtig erkennen, und als Wrath den Griff seiner tätowierten Hand um seine Männlichkeit schloss und langsam auf und ab strich, verließ mich ohnehin jeder bewusste Gedanke. Der Dämon versetzte mir einen selbstzufriedenen Blick, als wüsste er genau, was er mit seiner verführerischen, aufreizenden Geste anrichtete. Göttin, verfluche ihn.
 Ich wollte meine Hand statt seiner dort haben. Noch besser, ich wollte ihn mit meinem …

Ein brutaler Knall zerriss die Luft wie die Peitsche eines wütenden Gotts, und Wraths Schlafgemach verschwand – zusammen mit dem Dämon, dem es gehörte. Stattdessen befand ich mich in einem leeren, kalten und lichtlosen Raum.

Es war ein so drastischer Schnitt, dass ich erst nicht begriff, dass es wirklich geschehen war. Ich blinzelte schnell, um meine Augen an die plötzliche Finsternis zu gewöhnen. Schatten huschten in diesem, wie ich spürte, kleinen Raum umher und schienen sich wie im Rausch umeinanderzuwinden.

Als ich die beißend kalte Luft wahrnahm, überlief eine Gänsehaut meine Arme.

Das hier musste eine weitere bizarre Illusion sein. Davon hatte ich schon so einige erlebt, wenn auch keine andere so lebensecht gewesen war wie diese hier. Sie schienen immer dann auf den Plan zu treten, wenn Wrath und ich uns in romantischer Hinsicht näherkamen, also war das vermutlich auch dieses Mal die Ursache. Ich verfluchte den unpassenden Zeitpunkt dieser ungewollten Unterbrechung und die Tatsache, dass eine fremde Vergangenheit mich aus meiner herrlichen Gegenwart gerissen hatte.

Als ich mir jedoch die Schläfen reiben wollte, musste ich feststellen, dass ich meine Hände nicht bewegen konnte. Ruckartig sah ich nach oben und erkannte, dass sich ein paar Handschellen fest um meine Handgelenke geschlungen hatte. Ich zog daran, aber sie waren hoch über mir an der Decke festgeschraubt. Bei jeder Bewegung klirrten die Ketten, was weiter an meiner rasch nachlassenden Nervenstärke zerrte. Bei Blut und Knochen.
 Ich senkte den Blick wieder. In dieser Vision war ich ebenso nackt wie in meiner derzeitigen Realität. Na, wunderbar. Ich hatte einen Traum verlassen, um mich in einem typischen Albtraum wiederzufinden.

Ich seufzte tief, und mein Atem bildete kleine weiße Wolken in der Luft, dann erstarrte ich. Wie merkwürdig.
 Im Gegensatz zu den anderen Illusionen schien ich in dieser hier eine aktive Rolle einnehmen zu können. Es war nicht, als wäre ich in eine Erinnerung getreten oder würde die Vergangenheit aus einer fremden Perspektive betrachten. Meine Augen wurden schmal.

Wenn dies hier weder eine Illusion noch eine Erinnerung war …

»Was bei allen sieben Höllen ist hier los?« Das unverwechselbare Kratzen von Stiefeln über Stein jagte meinen Puls in die Höhe, und mit einem Mal packte mich die Angst. »Wrath?«

Irgendwo in meiner Nähe wurde ein Streichholz angerissen, und dem Zischeln folgte der Geruch nach Schwefel. Eine kleine Flamme flackerte am anderen Ende des Raums auf, eine Kerze, doch derjenige, der sie entzündet hatte, schien auf magische Weise verschwunden zu sein. Wieder ruckte ich an meinen Ketten, zog so stark daran, wie ich konnte, aber sie gaben keinen Zoll nach. Wenn ich mir nicht die Hände abreißen wollte, würde ich wohl erst entkommen, wenn mich mein Entführer freiließ.

Um meine wachsende Panik zurückzudrängen, spähte ich ins Halbdunkel und versuchte, einen Hinweis auf meinen Aufenthaltsort oder meinen Entführer zu erhaschen. Ich befand mich in einer Steinkammer und war in einer Art Alkoven angekettet.

Mitten im Hauptraum stand ein Altar, der aus dem gleichen hellen Stein gemeißelt zu sein schien, aus dem auch die Wände und die Decke bestanden. Stroh und getrocknete Kräuter bedeckten den Boden. Fast wie in dem Kloster zu Hause, wo meine Freundin Claudia die Toten hergerichtet hatte, aber nicht ganz.

Der Gedanke an diese Kammer brachte Erinnerungen an die unsichtbaren Söldnerspione zurück, die mich einmal dort heimgesucht hatten. Eine Ewigkeit schien vergangen zu sein, seit ich den Umbra zuletzt begegnet war, und ich musste einen Schauer niederringen. Wenn ich nie wieder einen dieser grässlichen Dämonen zu Gesicht bekam, würde ich ein gutes, glückliches Leben geführt haben.

»Wer du auch bist, zeig dich.«

Ich zerrte an meinen Ketten, das Echo des metallischen Klirrens war die einzige Antwort, die ich bekam, obwohl ich hätte schwören können, dass ich in meiner Nähe jemanden leise atmen hörte. Ich sah zwar keine fremden Atemwolken, was aber nicht zwingend bedeutete, dass ich allein war. Wrath würde mir einen solchen Streich niemals spielen, besonders nicht, wenn man bedachte, was wir gerade hatten tun wollen. Ein skurriles dämonisches Vorspiel war dies also nicht.

Ich gab mich prahlerischer, als ich mich fühlte. »Du hast also Angst, mit mir zu sprechen, obwohl ich gefesselt bin?«

»Ich habe keine Angst«, kam eine tiefe Stimme aus der Dunkelheit. Ich hörte einen Akzent heraus.

Mir stockte der Atem. Ich kannte diese Stimme, konnte sie aber nicht zuordnen. Anir – Wraths menschlicher Stellvertreter – war es nicht, und auch keiner seiner prinzlichen Dämonenbrüder. Dieser Akzent stammte von meiner Insel in der Welt der Sterblichen. Da war ich mir sicher.

»Wenn du keine Angst hast, dann hast du auch keinen Grund, dich vor mir zu verstecken.«

»Ich warte auf weitere Anweisungen.«

»Von wem?« Stille breitete sich ungemütlich zwischen uns aus. Es war schwer, Autorität vorzutäuschen, wenn man nackt und in Ketten gelegt war und es mit einem unsichtbaren Entführer zu tun hatte, aber ich versuchte es trotzdem. »Wer auch immer dein Herr ist, er wird wahrscheinlich bald hier sein. Kein Grund für Geheimnistuerei.«

»Meinetwegen musst du dir keine Sorgen machen.«

Eine Phrase, die vermutlich jeder Verbrecher und Mörder zu seinem Opfer sagte, kurz bevor er ihm die Kehle durchschnitt. Ich schluckte schwer. Ich musste ihn am Reden halten und herausfinden, wer er war. Und wie ich inzwischen wusste, war es äußerst effektiv, jemanden wütend zu machen, wenn man ihm gegen seinen Willen eine Reaktion entlocken wollte. Wrath und ich hatten diese Taktik im Laufe der vergangenen Monate aneinander ausprobiert, und in diesem Moment hätte ich ihn für diese Ausbildung küssen können.

»Hat dir dein Herr befohlen, im Schatten zu bleiben?«

»Nein.«

»Hmm. Verstehe.«

»Was?«

»Du bist also einfach nur ein Perverser, der es genießt, seine Opfer zu beobachten, während du weißt, dass sie dich wiederum nicht sehen können. Fasst du dich gerade selbst an? Stellst du dir vor, wie sich meine Haut anfühlt, während du über deine eigene streichelst? Warum kommst du nicht näher?« Damit ich dir so fest in die Eier treten kann, dass du sie ausspuckst
 . Vor mir erschien ein Mann mit wutverzerrtem Gesicht. Eindeutig kein Dämon, was aber wenig tröstlich war. Scharf schnappte ich nach Luft. »Domenico Nucci.«

Der junge Mann, der mit seiner Familie Arancini in Palermo verkaufte, starrte mich mit loderndem Blick an. Tödlich scharfe Krallen schossen aus seinen Fingerspitzen und zogen sich dann wieder zurück, wodurch ich daran erinnert wurde, dass er ebenso wenig ein Mensch war wie ich. Fast hätte ich vergessen, dass der Mann, von dem ich geglaubt hatte, er würde meiner Schwester heimlich den Hof machen, ein Gestaltwandler war. Genauer gesagt ein Werwolf. Bestenfalls temperamentvolle Kreaturen, und nach dem, was ich von seinem Vater wusste, hatte ich soeben einen Werwolf provoziert, bei dem die Verwandlungen gerade erst eingesetzt hatten. Ich hatte keine Ahnung, wie gut er seinen Wolf im Griff hatte, schätzte aber, dass es nicht besonders gut war.

Domenicos Augen – die normalerweise einen warmen Braunton aufwiesen – glühten in einem unirdischen blassen Violett und nahmen mich eindeutig ins Visier, was meinen Verdacht bestätigte. Er war drauf und dran, sich zu verwandeln.

Ich hielt den Atem an und wartete auf einen tödlichen Angriff. Mit zusammengebissenen Zähnen schien er gegen den Drang anzukämpfen, näher zu kommen, und die Wut strahlte in Wellen von ihm ab, als wäre er eine zornige Sonne. Der Wolf atmete ein paarmal tief durch, rollte mit den Schultern und durchbrach damit die wachsende Anspannung. Auf einen Wink seiner halb zu einer Klaue geformten Hand hin lösten sich ein paar der Schatten aus dem sich windenden Knäuel und schlossen sich um meinen Körper zu einer Art Morgenmantel zusammen.

»Wo sind wir?«, fragte ich, ohne auf das seltsame Kleidungsstück zu achten, das sich auf meine Haut legte. Oder auf die Tatsache, dass der Werwolf es mit kaum mehr als einem geflüsterten Wort heraufbeschworen hatte.

»Im Schattenreich.«

Stumm verarbeitete ich diese Information. Während wir aufgewachsen waren, hatte uns Nonna Maria von den Gestaltwandlern erzählt, und von ein paar anderen magischen Kreaturen. Den Geschichten meiner Großmutter zufolge führten die Werwölfe im Geisterreich – was er vermutlich mit Schattenreich meinte – Krieg gegen die Dämonen.

Ich hatte mir das Geisterreich immer vorgestellt wie eine Welt, in der Gespenster durch Wände gingen, ätherisch und beklemmend, wie sie in Schauerromanen immer dargestellt wurden. Das hier war etwas ganz anderes als in meiner Vorstellung. Domenico war durch und durch körperlich, und ich fühlte eindeutig das Gewicht der eiskalten Handschellen, die in meine Haut schnitten.

Außerdem spürte ich noch etwas, das vorher nicht da gewesen war: das leise Sirren der Magie in dem Metall. Dies hier waren keine gewöhnlichen Fesseln, sie waren verzaubert, um meine eigenen Kräfte in Schach zu halten.

Unauffällig versuchte ich, in die Quelle meiner Magie zu tauchen, doch genau wie ich erwartet hatte, stieß ich gegen eine Mauer, die mich daran hinderte, das Feuer heraufzubeschwören.

Ich hatte das schreckliche Gefühl zu wissen, wer Domenico seine Befehle erteilte, und ich wollte nicht, dass meine Magie bei dieser Begegnung gebunden war. Ich sah meinen Entführer an. Noch nie hatte ich gehört, dass Wölfe irgendjemanden mit in die Geisterwelt nahmen, und bis jetzt hätte ich nicht gedacht, dass das überhaupt möglich war, besonders nicht, wenn es sich um einen noch so jungen Werwolf handelte. Domenico musste sehr mächtig sein. Ein zukünftiges Alphamännchen.

»Befindet sich mein physischer Körper immer noch in den Sieben Kreisen?«, fragte ich.

Domenico sah mich an, und sein Blick verlor etwas von dem Leuchten der Wandler. »Ja.«

Ich wusste zwar nicht, wie das möglich war, doch die Miene des Wolfs verriet mir, dass er keine weiteren Fragen beantworten würde. Da mir bewusst war, wie gefährlich er sein würde, wenn er sich vollständig in einen Wolf verwandelte, ließ ich das Thema fallen. Die Information, die ich wirklich wollte, hatte er mir ohnehin schon gegeben.

Mein Körper befand sich noch in Wraths Schlafgemach, und der Dämon suchte zweifellos in diesem Moment nach einem Weg, um mich zurückzuholen. Wenn ich nicht auf eigene Faust entkommen konnte, dann musste ich einfach nur abwarten, bis er kam, um meine Seele zu retten und seine Macht über meine Entführer hereinbrechen zu lassen. Jeder, der dumm genug war, seine zukünftige Braut in seinem eigenen Königshaus anzugreifen, würde seine namensgebende Sünde zu spüren bekommen. Fast hätte ich gelächelt bei der Vorstellung des Blutbads, mit dem er der Gerechtigkeit Gültigkeit verleihen würde, aber ich fing mich gerade noch rechtzeitig.

»Es ist eiskalt hier.«

»Nicht für mich.«

Ich wollte mir über die Arme reiben und die Wärme in meinen Nichtkörper zurückzwingen, aber in Ketten ging das nicht. Domenico behielt mich im Blick, und ein bedrohliches Glühen trat in seine Augen. Eine falsche Bewegung, und seine Reißzähne würden sich um meine Kehle schließen, gleichgültig, wie seine Befehle lauteten. Er war viel unberechenbarer als bei unserer ersten Begegnung, was wahrscheinlich an den Verwandlungen lag. Ich hatte gehört, dass junge Wölfe manchmal Jahre brauchten, um wirklich erwachsen zu werden.

Da ich sein stummes Starren jedoch nicht länger ertrug, räusperte ich mich. »Als ich dich nach dem ›Mord‹ an Vittoria im Kloster gesehen habe, dachte ich, du würdest für sie beten. Später habe ich herausgefunden, dass du dort warst, weil du dich zum ersten Mal verwandelt hattest. Hattest du vorher wirklich keine Ahnung, was du bist?«

An seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Weißt du denn, was du bist, Emilia?«

Mir war nicht entgangen, dass er ›was‹ und nicht ›wer‹ gesagt hatte. In diesem Punkt hatte ich so meine Vermutungen, aber das musste er ja nicht wissen.

»Ich weiß, dass ich deine Gefangene bin. Ich weiß, dass Wrath dich jagen und fangen und dir Arme und Beine einzeln ausreißen wird, wenn mir etwas zustößt.« Ich lächelte. Ein böses, grausames Verziehen der Lippen. Der Wolf schien zu begreifen, dass er mich vielleicht in Ketten gelegt und meine Magie gefesselt hatte, dass er aber durchaus nicht das einzige Raubtier im Raum war. »Es gibt kein Reich, in dem du dich verstecken kannst, er findet dich. Das heißt, wenn ich dich nicht zuerst finde. Von uns beiden ist er der Gnädigere. Denk daran.«

»Aber, aber, Schwester.«

Auch wenn ich sie fast erwartet hatte, zog sich mein Herz beim Klang der Stimme meiner Schwester schmerzhaft zusammen. Mein Blick schoss zur anderen Seite der Kammer, und ich erkannte sie sofort.

Vittoria glitt durch den kleinen Raum wie ein Geist der Vergangenheit. Sie trug ein langes weißes Kleid, das in einer Phantombrise hinter ihr herwehte. Ihre Gegenwart hatte etwas Traumähnliches, aber sie war genauso echt wie Domenico und ich. Sorgfältig betrachtete ich sie, suchte nach einer Verletzung, obwohl ich wusste, dass sie es war, die den Werwolf befehligte, nicht andersherum.

Tränen brannten in meinen Augen, während sich die Wahrheit in meinen Verstand senkte. Meine Schwester war wirklich hier. Lebendig. Es war schwer zu glauben, dass ich erst vor ein, zwei Stunden erfahren hatte, dass sie nicht tot war. Trotz ihres Betrugs wollte ich sie in die Arme schließen und nie wieder gehen lassen.

Dies hier war ein von der Göttin gesegnetes Wunder.

»Vittoria.«

Es war kaum mehr als ein Wispern, doch beim Klang meiner Stimme erschien ein vertrautes spitzbübisches Lächeln auf ihrem Gesicht. Wären da nicht die Ketten gewesen, wäre ich auf die Knie gesunken. Sie im Dreimondspiegel zu sehen war etwas ganz anderes gewesen, als sie nun hier vor mir zu haben. Es war überwältigend. Mir fehlten die Worte, während meine Schwester langsam näher kam und mich neugierig betrachtete.

»Dann lassen wir dich mal frei und sehen, was für Tricks du gelernt hast.« Ihre Lavendelaugen funkelten und riefen mir in Erinnerung, dass sie sich vollkommen verändert hatte. Dies war nicht das Mädchen mit den braunen Augen, die meinen eigenen so ähnlich waren. Die junge Frau, die so gern ihre eigenen Tränke gemischt und Parfums hergestellt hatte. Diese Fremde war jemand ganz anderes. Die feinen Härchen auf meinen Armen stellten sich auf. »Die Göttin weiß, dass ich dir selbst auch ein bisschen etwas zu zeigen habe. Wandler?«

Mit übernatürlicher Geschwindigkeit war Domenico bei mir, packte mich an den Haaren und riss meinen Kopf zur Seite. Er drückte die Nase an meinen Hals und sog tief meinen Geruch ein, vermutlich, um ihn sich einzuprägen, falls ich einen Fluchtversuch unternehmen sollte. Ich zuckte vor dem plötzlichen Schmerz zurück, schaffte es aber, jeden Schreckenslaut zu unterdrücken.

Er knurrte, und als er den Mund nah an mein Ohr brachte, klang es ganz und gar unmenschlich. »Wenn du irgendetwas versuchst, dann reiße ich dir mehr heraus als nur dein menschliches Herz, Schattenhexe.«

»Aus, Welpe.« Vittoria schnalzte mit der Zunge. »Sei nicht so grob. Noch nicht.«

Bevor ich den Stich verarbeiten konnte, den mir diese Bemerkung versetzte, oder mich fragen konnte, wie grob es denn noch werden sollten, stieß mich Domenico von sich, und mit einem nachlässigen Wink seiner Hand klickten die Handschellen und sprangen auf. Klirrend landeten meine Fesseln auf dem Boden. Ein unheilvoller Laut, wie das Zischen eines Henkersbeils, das auf den Verurteilten niedersauste.

Dies war er nun, der Moment, vor dem ich mich gefürchtet hatte, und ich fühlte mich vollkommen unvorbereitet.

Mit klopfendem Herzen drehte ich dem zornigen Werwolf den Rücken zu und stellte mich meiner untoten Zwillingsschwester. Als sich unsere Blicke trafen, stählte ich mich.

Monatelang hatte mich Vittoria glauben lassen, sie sei tot. Brutal ermordet. Sie hatte zugelassen, dass ich ihre herzlose Leiche gefunden hatte, zerbrochen und blutüberströmt in dieser Grabkammer. Es hatte meine ganze Welt zum Einsturz gebracht und mein Selbst auf der grundlegendsten Ebene zerstört. Vittorias Verrat war eine Wunde, die nie richtig heilen würde. Auf meinem Herzen und auf meiner Seele würden die Narben immer bleiben.

Obwohl sie nun lebendig und gesund vor mir stand, gab es keine Hoffnung darauf, dass wir zu dem Davo
 r zurückkehren konnten. Zu viel war zwischen uns passiert, um es einfach vergessen und weitermachen zu können, als wäre nichts geschehen, und darum trauerte ich mehr als um alles andere. Ganz gleich, wie sehr ich mir wünschte, es wäre anders, wir hatten uns beide unwiederbringlich verändert. Ich wusste einfach nicht, ob die Teile unseres Lebens noch zusammenpassten.

Um über den wachsenden Schmerz in meiner Brust hinwegzukommen, dachte ich an meinen Verlobten. Daran, wie meine Schwester mir auch diese Nacht kaputtgemacht hatte. Anstelle der Trauer konzentrierte ich mich auf die Wut, den Zorn,
 der mich durch meine persönliche Hölle geführt hatte. Und alle Gefühle außer einem verschwanden.

Wenn ich in der Lage gewesen wäre, neben der grell lodernden Wut auch so etwas wie Sorge zu empfinden, hätte mich das triumphierende Lächeln meiner Schwester vielleicht beunruhigt. Doch wie die Dinge standen, würde sie gleich herausfinden, dass sie nicht die Einzige war, die anderen Angst einflößen konnte. Es war Zeit, dass Vittoria lernte, mich
 zu fürchten.

Ich tauchte tief ein in meine Quelle der Magie, erleichtert, den gewaltigen Brunnen der Macht zu spüren, die unter meiner Haut knisterte. Wenn meine Schwester sehen wollte, was ich zu bieten hatte, würde ich es ihr nur zu gern zeigen.

»Du hast fünf Minuten, um dich zu erklären.« Als ich sprach, war meine Stimme kälter als die Luft um uns herum. Kälter als der sündigste Kreis der Hölle. Mir war, als würden selbst die Schatten einen Moment innehalten, bevor sie ins Nichts davonhuschten, um sich vor der gewaltigen Konfrontation zu verstecken, die sie kommen fühlten.

»Sonst?«, fragte Vittoria.

Mein Lächeln war ein wunderschöner Albtraum. Zum ersten Mal erschien ein Stirnrunzeln auf Vittorias Gesicht, als hätte sie soeben einen fatalen Fehler in ihrem Plan entdeckt. Ungeheuer konnten zwar erschaffen, aber niemals gezähmt werden.

»Sonst, liebste Schwester, wirst du die Hexe kennenlernen, zu der ich deinetwegen werden musste.«




Zwei

»Hüte deine Zunge, bevor ich sie dir herausreiße.« Domenico trat vor. Seine Klauen schossen hervor, und er knurrte leise angesichts der Bedrohung, die ich darstellte, doch Vittoria hob die Hand, und er erstarrte. Ich war zu wütend, um darüber zu staunen, wie rasch er sich auf diesen schlichten, unausgesprochenen Befehl hin zurückzog.

»Bist du denn nicht mächtiger geworden? Und … verwegener?«, fragte Vittoria und hob eine Braue. »Endlich bist du aus dem sicheren kleinen Loch herausgekrochen, in dem du dich versteckt hast, und lebst ein Leben, das der Feder eines Barden würdig ist. Singt man etwa Balladen über langweilige Hexen, die ihre Zeit bereitwillig in einer überhitzten Küche vertun und sich nach einem genauso langweiligen Mönch wie Antonio verzehren? Ich könnte mir vorstellen, dass eine großartige Romanze mit dem König der Dämonen ein bisschen interessanter ist. Besonders im Schlafzimmer. Bei der Großen Göttin im Himmel, Emilia. Der Tod deines früheren Lebens ist etwas, für das du mir danken solltest. Antonio, das Mare & Vitigno – du und ich, wir waren immer zu Größerem bestimmt.«

»Langweilig?« Ärger peitschte durch mich hindurch. »Ich habe mein Leben und unsere Küche geliebt.
 Tut mir leid, wenn das, was mir Freude gemacht hat, oder wen ich anziehend gefunden habe, dich so angewidert hat. Und seit wann hast du etwas gegen das Mare & Vitigno? Du hast unsere Familie und unser gemeinsames Kochen genauso geliebt. Oder hast du uns vergessen? Auf deiner Jagd nach … hinter was auch immer du her bist. Wie konntest du uns das antun? Wie konntest du mir
 das antun?«

Bei der letzten Frage brach meine Stimme, und ich versuchte mich zu sammeln. Vittoria musterte mich. »Ich habe es für uns
 getan. Es sieht vielleicht nicht so aus, aber ich schwöre, es war alles für dich und mich. Der Fluch …«

Sie verstummte, wollte offensichtlich etwas sagen, konnte es aber nicht.

»Oh, ja, der Fluch.« Ich wedelte durch die Luft, als wäre der Fluch eine lästige Fliege. »Dieser verdammte, dämliche Fluch, über den niemand sprechen kann. Ich habe genug von dieser launischen Magie und allen, die etwas damit zu tun haben! Warum hast du deinen Tod vorgetäuscht? Wie hätte mir das helfen sollen?«

Ihre nächsten Worte schien sie sorgfältig zu wählen. »Sogar der explosivste Sprengstoff braucht einen Funken, um ihn zu entzünden.«

Rätselhaft wie immer, wenn der Fluch am Werk war. »Wofür brauchst du so viel Feuer?«

Ihr Blick wurde hart, ihre Augen waren zwei glitzernde Juwelen des Hasses. Einen Moment lang verwandelte sich der Lavendelton ihrer Iris in tiefes Rubinrot. »Um unsere Feinde brennen zu sehen. Um zurückzufordern, was unser Geburtsrecht ist. Und um die letzten Ketten, die uns binden, ein für alle Mal zu sprengen.«

»Und unsere Familie? Sind sie deine Feinde? Haben sie es verdient, dich in dieser Gruft zu beerdigen? Zu glauben, dass du bei unseren Ahnen verrottest?«

»Ja. Auch wenn ich sehr bezweifle, dass sie wirklich glauben, ich würde verrotten. Diese kleine Lüge haben sie vermutlich nur an dich verfüttert, an ihre Favoritin. Oder sollte ich lieber sagen, an die Meistgefürchtete?« Vittorias Eingeständnis fiel zwischen uns, schwer durch die Last der Wahrheit, an die sie glaubte. »Und sie sind nicht die Einzigen, die lernen werden, uns zu fürchten. Eines habe ich von unserer lieben Familie gelernt. Behalte deine Freunde nahe bei dir, aber deine Feinde noch näher.«

Ich sah die Fremde an, die das Gesicht meiner Schwester trug. Da war eine Härte in ihr, eine Dunkelheit, wo früher helles Licht gestrahlt hatte. Meine Schwester war verspielt gewesen, lustig. Sie hatte sich gern Freunde gemacht und stundenlang getanzt. Etwas, das ich an ihr immer bewundert hatte und gern selbst gewesen wäre. Es war schwer, diese harsche Version von ihr mit den Erinnerungen an meine Schwester in Einklang zu bringen.

»Was, wenn ich nicht gefürchtet werden will?«, fragte ich.

Vittorias Lächeln war ein rasches Aufblitzen von Zähnen, rasiermesserscharf und bedrohlich. »Ein Vogel ohne Flügel ist immer noch ein Vogel, meine Schwester.«

»Hast du mal mit Fürst Envy gesprochen?« Ich seufzte. »Ich schwöre, jetzt klingst du genau wie er, wenn er zu viel mit einem Wahrheitszauber belegten Dämonenbeerenwein getrunken hat.«

»Envy?« Nun wirkte ihr Blick nach innen gekehrt, als würde sie sich an etwas erinnern. »Ich habe seinen Schoßhundvampir geritten, nur um zu sehen, wie seine Lieblingssünde in seinen Augen auflodert, als er uns erwischt hat. Vampire geben großartige Liebhaber ab, immerhin sind sie Kreaturen der Nacht und so weiter. Sie beherrschen es meisterhaft, Lust mit ein bisschen beißendem Schmerz zu mischen. Wenn du mit deinem Dämon fertig gespielt hast, solltest du dem Königshof der Vampire mal einen Besuch abstatten und ein, zwei von ihnen Probe reiten. Ich war neulich bei ihrem Prinzen und wurde ganz und gar nicht enttäuscht. Was sie mit diesen Reißzähnen anstellen können …«

Domenico knurrte, und meine Schwester schenkte ihm einen begütigenden Blick. Er hatte eindeutig nicht gewusst, dass seine – was auch immer meine Schwester ihm bedeutete – mit einigen seiner Todfeinde verkehrte. Mir war nicht bewusst gewesen, dass es einen Königshof der Vampire überhaupt gab, und im Moment gehörte dies auch nicht zu meinen Hauptsorgen. Solange es sich nicht zu einem Problem entwickelte, hatte ich jetzt wirklich drängendere Fragen.

»Ich …« Ich wollte mich von der Vorstellung meiner Zwillingsschwester mit diesem ganz bestimmten Vampir befreien. Ich hatte einmal das Pech gehabt, ihm zu begegnen. Alexei war furchteinflößend gewesen – nur leider nicht auf die Art, wie eine verbotene, dunkle Fantasie furchteinflößend war. Er hatte den Eindruck gemacht, als würde er anderen aus reinem Vergnügen das Herz herausreißen und aussaugen. »Warum bist du jetzt hier? Ich dachte, wir wollten uns morgen auf den Wandelinseln treffen.«

Vittoria hob eine Schulter und wich meinem Blick auf einmal aus. »Ich wollte dir die Nachricht persönlich überbringen, falls du den Schädel nicht bekommen hast.«

Ich glaubte ihr kein Wort, wollte sie aber auch nicht einer offensichtlichen Lüge beschuldigen. Meine Schwester hatte noch mehr Geheimnisse, und wahrscheinlich hatten sie irgendetwas mit dem Schattenreich zu tun. Immerhin befanden wir uns gerade hier. Vielleicht war es nur ein Test gewesen, um zu sehen, ob Domenico mich ohne Schwierigkeiten hierherbringen konnte. Was bedeutete, dass unsere Zeit vermutlich begrenzt war, und ich brauchte Antworten. »Wie konntest du uns allen vorgaukeln, dass dir jemand das Herz herausgerissen hat?«

»Gar nicht.«

»Ich habe das Blut gesehen. Das Loch in deiner Brust. Es muss irgendein Zauber oder eine Art Illusion gewesen sein, es sei denn, du brauchst kein Herz mehr zum Leben. Steh hier nicht herum und lüg mir ins Gesicht. In den letzten Monaten hast du mich schon genug belogen. Ich habe die Wahrheit verdient, Vittoria.«

Plötzlich wurde es noch kälter. Eiskristalle krochen die Wände empor, knisternd wie gefrorene Flammen, während sie sich rasend schnell ausbreiteten. Die Kerze flackerte in der plötzlichen Brise und erlosch. Wir blieben in Dunkelheit zurück. Ein dünner Rauchfaden kräuselte sich durch die Luft, und der Geruch nach Schwefel durchdrang die Kälte. Ein von einem zornigen Höllengott gesandtes Zeichen. Einem Höllengott, den ich nur zu gut kannte.

Domenico trat vor, schloss die Hand um den Oberarm meiner Schwester und zog sie zu sich. »Zeit zu gehen. Er hat die Schattenwächter durchbrochen.«

Mein Herz hämmerte. Ich wusste genau, wer er
 war. Wrath war gekommen, um meine Seele zu holen. Er hatte die Mauern des Schattenreichs überwunden, und seine Sünde war mächtig genug, um den Boden hier in Ankündigung seines Nahens erbeben zu lassen. Ich konnte seine Wut körperlich spüren, und sie hatte hier in diesem Reich merkwürdige Auswirkungen auf mich. Auf einmal dachte ich nicht mehr an den Verrat meiner Schwester und empfand auch keinen Schmerz mehr. Hitze kroch über mich, wie gerade noch die Kälte ihre Zähne in mich gesenkt hatte. Wraths Sünde schenkte mir ein Gefühl von Lebendigkeit, ich vibrierte vor Leben. Ich wollte jede Zivilisiertheit abschütteln und zu einer Naturgewalt werden, angetrieben von meinen Urinstinkten.

Vittorias Mundwinkel hoben sich zu einem halben Lächeln. »Denk dran, Schwester: Du kannst die Wurst auch genießen, ohne gleich das ganze Schwein zu kaufen. Das ist die einzige Warnung, die ich dir mit auf den Weg geben kann.«

»Warum sollte ich auf dich hören?«

»Ich bin von deinem Blut.« Domenico zog sie durch die Kammer, und auf einen Wink seiner Hand hin öffnete sich ein glitzerndes Portal vor ihnen. Vittoria hielt inne und blickte zu mir zurück. »Es gibt Bande, die nie wieder gelöst werden können, Emilia. Und es gibt Entscheidungen, deren Auswirkungen dem Tod selbst gleichkommen. Hör auf jemanden, der nur allzu genau weiß, wie das ist.«

Ein Schauer rieselte mir bei dem ersten Teil ihrer Warnung den Rücken hinab. Wrath selbst hatte mir in der Nacht, in der ich herausgefunden hatte, warum er mich mit seinem königlichen Symbol gezeichnet hatte, fast dasselbe gesagt.

Geistesabwesend strich ich über das unsichtbare S auf meinem Hals, und die Magie verursachte ein leichtes, angenehmes Prickeln, das meinen Nichtkörper überlief.

»Was soll das heißen?«, wollte ich wissen. »Keine Spielchen mehr, Vittoria.«

»Wenn du ihn wählst, gibst du damit einen Teil deiner selbst auf.« Eine Antwort, die nur noch mehr Fragen aufwarf. »Wir sehen uns morgen. Sei pünktlich.«

»Warte! Warum müssen wir uns ausgerechnet auf den Wandelinseln treffen? Warum sagst du mir nicht einfach hier, was du zu sagen hast?«

»Du wirst abwarten und es herausfinden müssen.«

Vittoria warf mir eine Kusshand zu, dann trat sie dicht gefolgt von dem Werwolf durch das Portal. Anscheinend wusste Domenico, der selbst ein Alpha war, genau, dass etwas noch Bedrohlicheres sein Territorium betreten hatte. Rückzug war die klügere Entscheidung. Oder vielleicht schluckte er seinen eigenen Stolz auch nur herunter, um meine Schwester zu retten. Ich war nicht sicher, was ich nach dieser Begegnung empfand. In mir kämpften einfach zu viele Gefühle um die Oberhand, doch ich war dankbar, dass sie einen treuen Verbündeten an ihrer Seite hatte. Sie brauchte einen.

»Emilia.«

Einen Moment später trat Wrath in die Kammer. Sein Körper sirrte, eine Drohung, die Krieg verhieß. Eine Schlacht, die er unseren Feinden brachte. Er starrte das sich schließende Portal an, dann ließ er rasch den Blick über mich schweifen, scharf wie die Klinge in seiner Faust und nicht weniger furchteinflößend für jene, die mir etwas antun wollten.

Ich sah an mir hinab und erkannte, dass mich mein Schattenmantel bei Wraths Ankunft im Stich gelassen hatte. Wieder einmal stand ich nackt, aber durchaus nicht eingeschüchtert vor ihm.

»Haben sie dir etwas angetan?« Knappe Worte, so als wollte er seine Energie für den Kampf sparen. Domenico mochte zwar entkommen sein, aber Wrath würde ihn jagen. Der kalte, erbarmungslose Ausdruck auf seinem Gesicht verhieß nichts als Schmerz und Folter.

Ich schüttelte den Kopf, traute mich aber nicht, diese halbe Lüge auszusprechen. Nicht alle Verletzungen waren körperlich. »Es war meine Schwester. Sie wollte sichergehen, dass ich ihre Botschaft wegen morgen erhalten habe. Wo sind die Wandelinseln?«

»Ein kurzes Stück vor dem Festland.« Methodisch suchte er mit Blicken jeden Winkel der Kammer ab, bevor er schließlich bei den Handschellen innehielt. Einen Moment später war seine Klinge verschwunden, und er stand vor mir und hob meine Handgelenke sanft vor sein Gesicht. Rote Flecken, die sich in hässliche Blutergüsse verwandeln würden, ließen seine Wut unfasslicherweise noch höher emporschießen, und nun lag ein tödliches Versprechen in seiner Stimme, das die Luft um uns so eisig werden ließ, dass mir die Zähne klapperten. »Wenn dich irgendjemand
 noch einmal in Ketten legt, werde ich jeden Albtraum wahr werden lassen, den die Sterblichen je über mich hatten, und noch mehr.«

Eis schoss die Wände weiter empor und überzog die Decke, während die Temperatur ins Bodenlose fiel. Risse bildeten sich im Felsen, und Steinbrocken stürzten krachend zu Boden. Wenn er sich nicht in den Griff bekam, würden wir bald beide vom Eis eingeschlossen oder unter Felsen begraben werden.

»Was, wenn ich dich
 bitte, mich in Ketten zu legen?«

Der harsche Ausdruck auf seinem Gesicht wich der Verblüffung, während er auf mich herabblinzelte. Das hatte er nicht erwartet. Gut so. Dann würden wir vielleicht doch noch aus diesem Reich entkommen, bevor wir uns in Eisstatuen verwandelten. Ich löste mich aus seinem sanften Griff und schlang ihm die Arme um die Taille, lauschte seinem Herzschlag, der unter meiner Umarmung schneller wurde. Fast sofort wurde mir wärmer.

»Es hätte auch gereicht, wenn du einfach ›Ich liebe dich, und es freut mich, dass dir nichts passiert ist‹ gesagt hättest.«

Darauf folgte Schweigen, und ich konnte praktisch spüren, wie Wrath darum kämpfte, wieder die Kontrolle über sich zu erlangen. Nur sein eiserner Wille konnte die gewaltige Macht zügeln, die in ihm darum kämpfte, auszubrechen und anzugreifen. Ich konnte mir das Ausmaß seiner Disziplin nicht einmal vorstellen, die absolute Kontrolle, die er über seine Sünde haben musste, um seinen Zorn in die Knie zu zwingen. Die Luft wurde noch etwas wärmer, die tödliche Kälte verging jedoch nicht ganz.

Er drückte mich ein wenig an sich, wie um sich selbst zu trösten und zu versichern, dass ich heil und in Sicherheit war. »Deine Feinde zu foltern und ihnen die Eingeweide herauszureißen wäre eine Tat
 der Liebe.«

»Niemand kann bestreiten, dass du ein Dämon der Tat bist.« Ich schnaubte und löste mich von ihm, um sehen zu können, wie anstelle der eisigen Wut ein belustigtes Funkeln in seine Augen trat. Trotzdem lag weiterhin etwas Gehetztes in seiner Miene, das nicht so schnell verschwand. »Bitte bring mich nach Hause. Es war ein langer Abend. Ich brauche ein warmes Bad und eine ganze Flasche Dämonenbeerenwein.«

Außerdem, ungeachtet dessen, was gerade passiert war und was Vittoria mir gesagt hatte, wollte ich meinen König noch immer auf sehr körperliche Weise für mich beanspruchen. Das würde mich mehr besänftigen als alles andere. Meinen Körper, meinen Geist und meine verfluchte Seele.

***

Wrath zauberte uns zurück in sein Schlafzimmer und vereinte unsere Seelen wieder mit unseren Körpern. Blinzelnd sah ich mich in dem eisüberzogenen Raum um. Die Decke, die Wände, der Kamin – alles außer dem Bett – waren gefroren. Das Eis war so dick, dass es einen bläulichen Schimmer angenommen hatte. Ich hatte das Schattenreich schon für schlimm gehalten, aber das hier war extrem.

Vorsichtig richtete ich mich auf dem Bett auf und hob fragend eine Braue. Wrath fuhr sich durch das Haar, woraufhin mir seine Fingerknöchel und die Schnitte darauf ins Auge fielen, die ich bisher nicht bemerkt hatte.

»Musstest du gegen die Wölfe kämpfen?«, fragte ich und winkte ihn zu mir. »Lass mich das sehen, bitte.« Widerstrebend tat er es und hielt mir seine verletzte Hand hin. »Warum heilen die Wunden nicht?«

»Ich habe die Faust durch die Grenze zwischen den Reichen geschlagen.«

Seine Miene war kühl, aristokratisch, und wenn ich ihn in den vergangenen Monaten nicht so gut kennengelernt hätte, wären mir die subtilen Anzeichen vielleicht entgangen, die verrieten, dass er immer noch mit seinen aufgewühlten Gefühlen zu kämpfen hatte. Sein sinnlicher Mund bildete eine harte Linie, die Muskeln an seinem markanten Kinn waren gespannt. In seinem Blick lag ein mitleidloses Flackern – ein eisernes Versprechen auf grausame Gewalttaten –, das erahnen ließ, wie nah er daran gewesen war, das ganze Reich in Stücke zu reißen. Mir lief ein Schauer über den Rücken. Endlich kehrte er von jenem dunklen Ort zurück, an dem er gewesen war.

»Schon gut«, sagte er. »Das ist leicht zu reparieren.«

»Der Zustand des Zimmers
 ist mir egal. Geht es dir
 gut?«

Der Dämonenprinz schenkte mir ein angespanntes Lächeln. »Jetzt schon.«

Noch nie zuvor hatte ich gesehen, dass er so die Kontrolle verloren und seine Macht auf so massive Weise gezeigt hatte, und die Heftigkeit seiner Reaktion warf Fragen auf. Fragen darüber, was er mir vielleicht nicht sagen konnte oder wollte. Ich spürte, dass er Zeit brauchte, um seine Empfindungen zu entwirren, und ich erwiderte sein leichtes Lächeln. »Wenn du dir sicher bist.«

»Bin ich.« Mithilfe seiner Magie brachte er das Zimmer in Ordnung und wies an, dass die Badewanne gefüllt wurde, als jemand an der Tür klopfte. Am liebsten hätte ich denjenigen an Ort und Stelle verhext.

»Mach nicht auf.« Es war fast schon ein Ächzen. »Bitte.«

Wrath wirkte hin- und hergerissen, aber er tat, was ich verlangte. Nachdem er einen Zauber gewirkt hatte, der alles und jeden davon abhalten würde, seine privaten Gemächer zu betreten, nahm er mich auf die Arme, ging ins Badezimmer und trat die Tür hinter uns zu.

Diesen Raum hatte ich noch nicht gesehen, und ich nahm seine elegante Schönheit in mich auf. Schiefergrauer Boden, Wände aus schwarzem, goldgeädertem Marmor, Kerzen aus ebenholzfarbenem Wachs und Wasserhähne aus glänzendem Gold. In der Mitte stand eine gewaltige klauenfüßige Badewanne, in die gut und gerne mehrere Leute gepasst hätten.

Ein übergroßer schwarzer Kristalllüster hing tief über der Wanne und vervollständigte das Bild. Es war ein dunkler, sinnlicher und ganz und gar entspannender Raum. Genau das, was ich nach diesem stressigen Abend brauchte.

Vorsichtig ließ mich der Prinz in die Wanne sinken und brachte mir kurz darauf ein Glas mit eisgekühltem Dämonenbeerenwein, in dem die Silbersamen im Kerzenschein funkelten wie winzige Sterne. Es kam mir vor, als würde ich zum ersten Mal seit Stunden wieder richtig ausatmen und zur Ruhe kommen.

Wrath zog sich einen Hocker an die Wanne heran und setzte sich darauf. Er sah mir zu, wie ich an meinem Wein nippte und mich bis zu den Schultern in das herrlich warme Wasser sinken ließ. »Möchtest du über deine Schwester sprechen?«

»Eigentlich nicht.« Ich seufzte. »Ich verstehe immer noch nicht, warum sie sich auf den Wandelinseln mit mir treffen möchte. Es wäre doch viel einfacher, wenn wir hier reden würden. Fällt dir ein Grund dafür ein?«

Wrath antwortete nicht sofort. »Vielleicht gibt es etwas, das sie dir zeigen möchte.«

»Wahrscheinlich hast du recht. Trotzdem könnte sie es mir auch einfach sagen. Ich verstehe nicht, was diese Geheimnistuerei soll. Auch wenn es irgendwie typisch für Vittoria ist. Vielleicht ist es das Einzige,
 was mir an ihr noch bekannt vorkommt.« Ich trank einen weiteren Schluck und genoss die vielfältigen Aromen, die auf meiner Zunge erblühten. »Wie konntest du dich überhaupt ins Schattenreich durchschlagen?«

»Ich bin der König der Unterwelt. Das Geisterreich liegt unter meinem Herrschaftsgebiet. Aber auch wenn es anders wäre, glaubst du wirklich, ein einzelner Werwolf könnte mich davon abhalten, zu dir zu kommen?«

»Ich bin nicht sicher, ob dich überhaupt irgendetwas aufhalten könnte. Wie ist es, wenn man unverwundbar ist?«

Wraths Miene wurde nachdenklich, und er nahm ein Leinentuch von einem Tablett neben der Badewanne und tauchte es in das Wasser. Aus einem Flakon tropfte er etwas Seife darauf, dann gab er mir mit einer Geste zu verstehen, dass ich mich umdrehen sollte. »Heb dein Haar.«

Nur zu gern kam ich seiner Bitte nach, mich verwöhnen zu dürfen. Mit dem schaumigen Stoff strich er über meine Schultern und wusch mich sanft, bevor er das Tuch wieder ins Wasser tauchte. Wrath, der mächtige Dämon des Kriegs, wusch mich im Schaumbad. Und es fühlte sich herrlich an.

Für jemanden, der gerade aus Wut sein gesamtes Schlafgemach tiefgefroren hatte, konnte er durchaus warm und sanftmütig sein. Zumindest, wenn es mich betraf. Ich bezweifelte, dass sonst irgendjemand diese Seite von ihm kannte. Weshalb ich seine Taten nur umso höher schätzte.

Eine Gänsehaut folgte der Spur seiner sorgfältigen Bemühungen, mit denen er von meinem Hals abwärts über die Kurve meines Rückens bis zu meinem Po hinabstrich. Vorsichtig ergriff er erst einen, dann den anderen meiner Arme und widmete sich behutsam den malträtierten Handgelenken. Ein kühler Hauch erhob sich, und ich begriff, was es ihn kostete, seinen Zorn nicht wieder auflodern und die Temperatur damit steil abfallen zu lassen.

Nachdem er sich gründlich meinem Rücken und meinen Armen gewidmet hatte, arbeitete er sich langsam zu den Seiten vor, strich über die Unterseite meiner Brüste, kam meinen empfindlichen Knospen immer näher, woraufhin sie sich hart zusammenzogen. Ich glaubte nicht, dass er absichtlich versuchte, mich zu verführen, was aber nicht verhinderte, dass mein Körper auf seine Fürsorge reagierte. Hitze sammelte sich zwischen meinen Schenkeln, und sofort dachte ich daran, wohin er dieses Tuch als Nächstes führen würde. Wenn mir an diesem Abend das Glück endlich einmal hold war, würde er bald anstelle des Tuchs seine Finger benutzen. Ich ließ mich nach hinten sinken, um ihm besseren Zugang zu jener ganz bestimmten Stelle zu gewähren …

»Es gibt eine verhexte Klinge, die mich töten kann.«

Kälte senkte sich auf mich herab und vertrieb jedes angenehme Gefühl aus meinem Körper. Ich setzte mich auf und fuhr zu ihm herum. Die plötzliche Bewegung ließ das Wasser über den Wannenrand auf die Bodenfliesen schwappen. »Was?«

»Eure sogenannte Erste Hexe hat gewisse magische Objekte erschaffen. Unseren Aufzeichnungen zufolge sind es drei, aber wir konnten die genaue Anzahl nie bestätigen. Nur von einem davon weiß man jedoch, dass es einem Höllenfürsten tatsächlich gefährlich werden kann. Die Klinge der Zerstörung.«

Als ob das irgendetwas besser machen würde. »Bitte sag mir, dass diese Klinge in deinem Besitz ist.«

Wrath hielt meinen Blick, die Kraft und Macht darin sollte meine Nerven eigentlich beruhigen, aber das Gegenteil war der Fall. Der Prinz seufzte. »Keiner dieser Gegenstände konnte bisher gefunden werden. Sie sind mitsamt der Hexe und ihren Spionen verschwunden.«

»Man kann dich töten.«

Er nickte kaum merklich. Bei der Vorstellung, dass irgendjemand seine Flamme auslöschen könnte, packte mich eine irrationale Panik. All die Monate, die wir damit verbracht hatten, gegeneinander und gegen die zwischen uns bestehende Anziehungskraft zu kämpfen. Es konnte alles einfach verschwinden. Irgendeine selbstsüchtige, verabscheuungswürdige Kreatur konnte ihn mir wegnehmen. Ich hatte geglaubt, er wäre unverwundbar, doch diese eine verhexte Klinge machte ihn für meinen Geschmack viel zu angreifbar. Alles wurde dadurch unwichtig, abgesehen von der Tatsache, dass wir unsere gemeinsame Zeit ehren und genießen sollten. Die Dolche der anderen Höllenfürsten konnten ihn zwar verletzen, aber nicht töten.


Vielleicht war es das Wiedererscheinen meiner Schwester in meinem Leben, die Tatsache, dass sie zu allem fähig war, sogar dazu, ihren eigenen Tod vorzutäuschen, was mich die Fassung verlieren ließ. Oder vielleicht war es auch das, was auch immer sie hatte beweisen wollen, indem sie mich in dieser Nacht ins Schattenreich gebracht hatte. Vielleicht hatte sie herausfinden wollen, wie lange Wrath brauchen würde, um zu mir zu gelangen.

Ich hatte keine Ahnung, ob er in jenem Reich verletzt werden konnte, in dem seine Seele von seinem Körper getrennt war, aber in einem Punkt war ich mir sicher: Ich konnte meiner Schwester nicht trauen.

Wenn Vittoria diese Klinge in die Hände bekam, würde sie Wrath wahrscheinlich angreifen. Sie hatte mich davor gewarnt, unseren Ehebund zu besiegeln. Ich konnte mir durchaus vorstellen, dass sie selbst dafür sorgen würde, dass wir es nicht taten. Ich hatte keine Ahnung, wer oder wo ihre Feinde waren, aber ich wusste, dass sie zu extremen Mitteln greifen würde, um sie zu vernichten. Wenn sie glaubte, dass meine Ehe mit Wrath mich in irgendeiner Wiese dazu zwingen würde, einen Teil meiner selbst aufzugeben, einen Teil, den sie vielleicht für ihre eigenen Pläne brauchte, dann würde ihn das in ihren Augen eindeutig zu einem Feind machen.

Mit einer Kraft, die den Dämon unvorbereitet zu treffen schien, riss ich ihn nach vorn, zog ihn vom Hocker und in die Wanne, und zwar voll angezogen. Ich musste ihn spüren. Atmend und lebendig und verlässlich unter meinen Händen. Ich sprang ihm auf den Schoß und riss sein nasses Hemd auf. Als ich die Hände auf sein Herz drückte, flogen die Knöpfe umher und prallten vom Wannenrand ab. Mein eigenes Herz schlug wie verrückt.

Wenn irgendjemand ihn mir wegnahm … Meine Magie wogte auf, bereit, dieses ganze Reich und jedes andere, das vielleicht existieren mochte, in Flammen zu setzen. Jene uralte, grollende Macht, die ich schon einmal wahrgenommen hatte, öffnete tief in mir ein Auge. Was auch immer dies für ein Ungeheuer war, es wurde immer unbändiger, je länger es wach war. Es wollte frei sein, damit es wüten und zerstören konnte. Und ich konnte es kaum noch im Zaum halten.

Rosagoldene Knospen flammten um uns in der Luft auf. Die feurigen Blüten öffneten sich, trieben brennende Wurzeln und dornige Ranken. Ein Garten aus Glut und Feuer. Auf einmal wusste ich nicht mehr, ob meine Augen offen oder geschlossen waren, ich sah nur noch einen rosagoldenen Schleier, während meine Wut magische Formen annahm. Keuchend holte ich Luft, halb überzeugt, dass ich beim Ausatmen Flammen und Rauch spucken würde. Die Ranken mit ihren scharfen, übergroßen Dornen wanden sich um die Badewanne, krochen die Wände empor, gleich würden wir ganz und gar von ihnen eingeschlossen sein …

Starke, mächtige Hände strichen über meinen Körper, und diese Empfindung erdete mich, während sich der Mahlstrom in mir etwas beruhigte. Ich schluckte schwer. Als ich tief Luft holte und meine Aufmerksamkeit auf den Dämon vor mir richtete, war meine Kehle wie ausgedörrt. Verwirrt sah Wrath mich an, hörte aber nicht auf, mich sacht zu streicheln, als wüsste er, dass ich immer noch halb im Bann meiner eigenen Wut gefangen war. Mein Blick folgte dem sorgsam gewählten Pfad seiner Hände, und mit jeder langen, langsamen Liebkosung wurde mein Atem ruhiger.

Meine Wut ebbte ab und erlosch schließlich, wobei sie die Magie mit sich nahm. Die lodernden Blumen zogen sich langsam zurück, wurden zu Glut und zerfielen schließlich zu Asche, die von einem magischen Windhauch, den Wrath gerufen haben musste, davongeweht wurde. Auch die Ranken zogen sich dorthin zurück, woher sie gekommen waren. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass ich zu so etwas in der Lage war, aber Wrath schien es nicht zu überraschen.

Stumm sah ich zu, wie der Raum allmählich wieder normal wurde, auch wenn die Gefühle in mir immer noch wogten wie das Meer nach einem besonders heftigen Sturm. Wraths Streicheln wurde langsamer, dann hielt er inne, die Hände an meiner Hüfte. Wir starrten einander an, ohne einzuräumen, dass ich soeben die Kontrolle verloren hatte.

»Ich dachte mir schon, dass dich die Vorstellung meines Todes nicht mehr ganz so begeistern würde, wie sie es früher getan hätte.« Er sprach leichtfertig und neckend, aber darunter nahm ich eine gewisse Anspannung wahr. »Sollte ich mir Sorgen machen?«


Sollte ich mir denn Sorgen machen?
 Ich senkte den Blick und erkannte, dass ich rittlings auf ihm saß und die Hände in seine halb zerrissenen Kleider gekrallt hatte. Ich schien drauf und dran gewesen zu sein, vollkommen durchzudrehen.

Vielleicht sollte er sich tatsächlich Sorgen machen. Ich konnte mich kaum noch beherrschen, sobald ich jenen dunklen, wuterfüllten Ort in mir betrat. Es war, als würde jede Menschlichkeit von mir abfallen, und übrig blieb nur eine elementare Macht, dazu bestimmt, alles zu vernichten.

Bei näherer Betrachtung verriet mir die steinharte Wölbung, die ich an meinem Becken spürte, dass Wrath diese raue Behandlung durchaus genoss. Ich lockerte meinen Griff ein wenig. »Ich will diese Klinge finden.«

Das Lächeln, das gerade noch um seinen Mund gespielt hatte, wurde zu einem Grinsen. »Ich muss zwar zugeben, dass mir Messerspielchen gefallen, aber ich fürchte, diese bestimmte Klinge ist tabu. Wir können stattdessen mit meinem Dolch spielen. Die Magie darin verhindert, dass ich mich damit verletze.«

»Mach dich nicht darüber lustig. Wenn Vittoria die verhexte Klinge zuerst in die Hände bekommt …«

»Sie wird sich in eine sehr lange Schlange von Dämonen einreihen müssen, die danach suchen. Envys Spione zum Beispiel. Sie lauschen ständig auf jedes Wispern in allen Höllenkreisen. Wenn sich die Klinge irgendwo in den Sieben Kreisen befindet, dann findet er sie.«

»Weil ausgerechnet Envy natürlich genau der ist, dem ich eine Klinge anvertrauen würde, mit der man dich töten kann.«

Stumm zählte ich bis zehn. Wie schnell die Prinzen doch vergaßen, dass sie einander erstochen oder sich gegenseitig die Eingeweide herausgerissen hatten. Tausend Jahre konnten vergehen, und ich würde dennoch nie vergessen, wie Wraths Blut meine Hände überzogen hatte, nachdem Envy ihm seinen Hausdolch in den Körper gerammt hatte.

»Mein Bruder mag vieles sein, aber ein Mörder ist er nicht.« Wrath schob mir eine feuchte Haarsträhne hinter das Ohr. Während er sich sicher zu sein schien, was seine Geschwister betraf, konnte ich das meinerseits nicht gerade behaupten. Meine Schwester würde unsere ganze Familie abschlachten, wenn es ihrem höchsten Ziel dienlich wäre. Ich schien zwar von ihrer Rache ausgenommen worden zu sein, was aber nur bedeutete, dass sie mich für ihre Pläne brauchte. Jedenfalls jetzt noch. »Wenn die Klinge in der Nähe ist, dann spüre ich ihre magischen Spuren. Ich bin nicht ganz schutzlos, Mylady. Die meisten würden es sich zweimal überlegen, bevor sie mich angreifen.«

Es sei denn, sie würden die eine Waffe führen, die ihn besiegen konnte.

»Wie nah?« Ich erhaschte das kurze Zucken in seiner Miene, das er nicht rasch genug hatte unterdrücken können, und wieder erfüllte mich das Grauen. »Ich verstehe. Dann muss sie also sehr
 nahe sein, bevor du sie spürst. Na, wunderbar.«

Ich stand auf, und das Badewasser lief mir in Rinnsalen den Körper hinab, während ich aus der Wanne stieg. Der Gedanke, mich zu entspannen, war nicht mehr verlockend. Ich wollte dieses ganze Reich niederreißen, Zoll für Zoll, bis ich die verwünschte Klinge gefunden hatte. Wrath hob eine Braue, sagte jedoch kein Wort, als ich an den Handtüchern vorbei direkt in sein Schlafzimmer ging, wobei ich die makellos geputzten Fliesen volltropfte.

Meine sauberen Kleider lagen im nächsten Raum, und ohne nachzudenken, öffnete ich die Tür zu dem Korridor, der unsere beiden Gemächer miteinander verband. Der Mann, der auf der anderen Seite der Tür stand, ließ die Faust sinken, mit der er gerade hatte anklopfen wollen, und seine hellbraune Haut lief dunkelrot an.

»Beim Blut des Teufels, Em.« Anir wand sich. »Warn mich beim nächsten Mal, bevor du« – er winkte – »so durch die Gegend marschierst.«

Ich kämpfte den Drang nieder, mit den Augen zu rollen. »Hast du noch nie eine nackte Frau gesehen?«

»Na ja, schon, aber …«

»Was ist mit Männern? Hast du schon einmal einen Mann splitternackt durch die Gegend laufen sehen? Wenn man bedenkt, wo wir wohnen, dann könnte ich mir vorstellen, dass du schon viel mehr als das gesehen hast.«

»Habe ich, aber …«

»Dann sei so gut und geh mir aus dem Weg. Und hör auf, rot zu werden wie ein kleiner Junge in Unterhosen.«

Wraths menschlicher Stellvertreter blickte zur Decke hinauf, als würde er um göttlichen Beistand bitten. Als er den Blick wieder senkte, ließ er ihn auf einem Punkt über meiner Schulter ruhen. Das warme Prickeln in meinem Rücken verriet mir, dass Wrath hinter mich getreten war.

»Gibt es ein Problem?«, fragte er und legte mir einen Morgenmantel um die Schultern.

»Ja, Euer Majestät.« Die Röte war aus Anirs Wangen verschwunden. »Haus Gier hat umgehend nach Eurer Anwesenheit verlangt.«

Ein grässliches Gefühl krabbelte über meine Haut wie eine Horde Spinnen, während ich den Morgenmantel um meine Taille festzog. »Was ist passiert?«

»Jemand ist in Greeds Höllenkreis eingedrungen.« Anir blickte zwischen mir und dem Dämon hinter mir hin und her. »Es hat einen Mord gegeben.«




Drei

Haus Gier machte nicht den Eindruck, als wäre etwas Ruchloses geschehen.

Nun ja, jedenfalls nichts Ruchloseres als üblich. Lange Schlangen von Gästen hatten sich gebildet, die Einlass in die sündenbefeuerten Lasterhöhlen begehrten.

Ich stand neben Wrath im Hauptgeschoss, das wir soeben betreten hatten, und wartete auf unsere Eskorte. Die behandschuhten Finger hatte ich leicht auf das kunstvoll gewirkte Bronzegeländer gelegt, über das ich zwei Stockwerke hinab in den Thronsaal blickte.

Auf der kurzen Kutschfahrt über den Schwarzen Fluss zu diesem Haus der Sünde hatte Wrath mich gebeten, kein Wort zu sagen, bis wir Greeds Privatgemächer erreicht hätten. Neugierige Dämonen würden einem rivalisierenden Haus und dem Auftauchen des Königs besondere Aufmerksamkeit schenken. Es war besser, sie im Dunkeln zu lassen, hatte Wrath erklärt. Greed wollte nicht, dass der Mord, den er in seinem Brief einen »äußerst bedauernswerten Zwischenfall« nannte, allgemein bekannt wurde. Er wollte, dass seine Untertanen sich einzig und allein auf ihre Gier konzentrierten, die beständig seine Macht mehrte.

Ich nutzte die stillen Momente, um mir Haus Gier genauer anzusehen, neugierig darauf, wie die Sünden jeden der Dämonenhöfe formten. Vier gewaltige geschwungene Treppen liefen in der Mitte des Saals zusammen und entließen die Gäste aus allen Himmelsrichtungen in die runde Halle unter uns. Allerdings schienen sie dort nur auf die richtige Gondel zu warten.

Merlotrote Wasserläufe strömten in verschiedene Richtungen davon, und die Schilder über den Kanälen wiesen auf unterschiedliche Spielhöllen hin, zwischen denen die Gäste zu ihrer Unterhaltung wählen konnten. Von meinem Aussichtspunkt aus erinnerten die Treppen und Wasseradern an ein schlagendes Herz mit seinen Kammern. Ich war noch nie in Venedig gewesen, aber etwas an den flachen Booten und den Kanälen erinnerte mich an die berühmte Stadt.

Nur dass sich hier alles innerhalb des gewaltigen Schlosses abspielte. Ein Schloss, das vor Reichtum geradezu strotzte. Die Lasterhöhle, der ich in Palermo einen Besuch abgestattet hatte, war nichts im Vergleich zu der Pracht dieses Hauses. In der Welt der Sterblichen war Greeds Spielhölle ein Geheimnis gewesen. Ein unterirdisches Etablissement, das nach Lust und Laune den Ort gewechselt hatte. Ein Ort, der die Bezeichnung »Hölle« durchaus verdient hatte. Ein Ort, an dem jemand wie Domenicos Vater nur allzu leicht von Falschspielern ausgenommen werden konnte, bis er dem dämonischen Einfluss der Gier vollständig erlag.

Hier standen die Dinge ganz anders. Die glänzenden Treppengeländer und eleganten Mosaikfliesen waren mit derselben Sorgfalt gewählt, mit der die Gäste ihre neutralen Mienen wahrten. Hier schien niemand Gefahr zu laufen, seine Unschuld zu verlieren, hier waren allesamt Raubtiere, die einander umkreisten, jedes noch gefährlicher als das zuvor. Frauen wie Männer trugen ihre edelsten Kleider. Seide, Brokat und Stickereien, die von Reichtum sprachen. Und falls ihre Kleider allein nicht schon genug Gier in den anderen weckten, taten es ihre funkelnden Juwelen. Jeder von ihnen trug Schmuck, von dem ein paar wenige Stücke ausgereicht hätten, um ein ganzes Dorf ein Jahr lang durchzufüttern.

Überrascht stellte ich fest, dass sie den Schmuck nicht einfach nur trugen – sie hatten sich die Edelsteine direkt auf der Haut befestigt. Diamanten und Perlen und alle möglichen Juwelen funkelten an Lippen und Nasen und Augenbrauen.

Ein paar Frauen trugen die Steine sogar geschmackvoll an Händen und Unterarmen anstelle von Handschuhen. Andere, verwegenere unter ihnen hatten sich für lange, fließende Röcke entschieden, die bis zu den Oberschenkeln geschlitzt waren, und ihre nackten Brüste glitzerten und blitzten ebenfalls vor Juwelen.

Um nicht dahinter zurückzustehen, trugen einige der Männer, die auf die Gondeln zuschlenderten, nichts als ein verruchtes Lächeln und das prunkvolle Geschmeide an ihren gut bestückten Lenden. Offenbar war es nur eine feine Grenze, die Gier, Lust und Neid voneinander trennte. Wie es offenbar bei den meisten dämonischen Kreisen der Fall war. Sünden und Laster gingen oft ineinander über, auch wenn sie in jedem der Kreise etwas anders dargestellt wurden.

Bevor ich Wrath nach diesem ganz speziellen Körperschmuck fragen konnte, betraten zwei niedere Dämonen den Balkon und winkten uns, ihnen zu folgen. Einer von ihnen hatte die blassgrüne Haut und die Augen eines Reptils, der andere wies ein kurzes Fell und die feucht schimmernden dunklen Augen eines Rehs auf.

Ein großes Geweih spross aus dem Kopf des zweiten, und als mir wieder einfiel, wo ich diesen beiden Wachen zum ersten Mal begegnet war, schluckte ich schwer. Abgesehen von einem zufälligen Zusammentreffen mit Domenico Nucci Senior war ich in jener Nacht in Greeds Spielhölle ganz allein gewesen. Diese beiden Dämonen hatten vor seinem privaten Büro Wache gestanden.

So hatte ich die niederen Dämonen kennengelernt, auch wenn ich nach meiner Begegnung mit dem nach Hexenblut gierenden Aper zugeben musste, dass sie sich durchaus zivilisiert benahmen.

Wrath nickte ihnen zu und ließ mir den Vortritt. Wir gingen eine geheime Wendeltreppe hinab, durch die wir in einen Privattunnel kamen, wo an einem stillen Dock eine Gondel auf uns wartete. Fackeln warfen Schatten gegen die Steinwände, dunkel genug, um Spionen ausreichend Tarnung zu bieten.

Der Reptiliendämon deutete mit dem Kinn auf die Gondel. »Dieses Boot ist mit einem Zauber belegt, um Euch unverzüglich zu Seiner Hoheit zu bringen. Versucht nicht, von Bord zu gehen, bevor es anlegt.«

Nach dieser Warnung neigten die beiden Wachen die Köpfe und verschwanden dann die Treppe hinauf. Eine leichte Furche bildete sich zwischen Wraths Brauen, während er unser Gefährt musterte. Es sah genauso aus wie die anderen Boote, vielleicht ein bisschen goldener.

»Was ist los?«, fragte ich, und mein eigener Blick huschte zu den beunruhigenden Schatten, bevor ich wieder meinen Prinzen ansah.

Wrath starrte noch einen weiteren Moment auf die Gondel und den Kanal. »Greeds Macht treibt die Boote an, und das dämonische Wasser verstärkt – oder korrekter: reflektiert – seine Sünde. Ein System, das es ihm ermöglicht, den Energieaufwand auf seiner Seite zu minimieren, dabei aber dennoch seine Magie wirken zu lassen.«

»Dann ist es also wie eine Reise durch den Sündenkorridor, nur dass sich alles auf die Gier konzentriert?«

»Genau.« Wrath hielt meinen Blick. »Du musst all deine Emotionen fest in dir verschließen. Ich habe dich gut trainiert, aber das hier wird wegen dem Dämonenwasser noch schwerer werden. Das Wasser deckt dein verborgenes Verlangen auf und zielt darauf ab, genau wie im Sündenkorridor.«

Das scheinbar so unschuldige Boot und das merlotrote Wasser kamen mir auf einmal sehr unheimlich vor. »Ich wünschte, das hätte ich früher gewusst. Vielleicht hätte ich dann ein Tonikum nehmen können oder so.«

»Ich hätte nicht gedacht, dass mein Bruder sich im Herzen seiner Lasterhöhle mit uns treffen will. Auf Greeds Territorium steht ein Gebäude außerhalb seines Schlosses, das er normalerweise für solche Treffen benutzt.« Er hielt mir die Hand hin und half mir in die Gondel, bevor er mir folgte. »Du kannst dagegen ankämpfen, Emilia. Du bist stark genug, und du hast hart trainiert. Denk daran, worauf du achten musst – ein leises Aufflackern der Magie, wie das Lecken einer Flamme, die du sofort ersticken musst.«

In dem Moment, in dem er »Lecken« sagte, berührte mein Fuß den Boden des Boots, und der Zeitpunkt hätte nicht schlechter gewählt sein können. Das Verlangen packte mich, und ich fühlte seine Klauen über meine Haut kratzen, bevor ich die Magie abschütteln konnte. Wrath hatte nicht übertrieben, das Dämonenwasser verstärkte die Magie dieses Kreises durchaus. Ich gierte nach Wraths Berührung – die ganze Nacht schon hatte ich mich danach gesehnt –, und dieser Höllenkreis wusste es.

Rasch setzte ich mich auf die Bank Wrath gegenüber und richtete meine Röcke, um meinen Händen etwas zu tun zu geben. Ich hatte mich für ein Kleid mit einem puderrosa Tüllrock und einem schwarzen Samtmieder entschieden, auf dessen Trägern und entlang des herzförmigen Ausschnitts goldene und rosa Blumen gestickt waren. Nach dämonischer Mode war es eher schlicht, aber es war weich und hübsch, und es gefiel mir, wie ich mich darin fühlte und wie ich darin aussah. Vielleicht ein bisschen zu sehr. Genau wie meinem Prinzen.

Wraths Blick ruhte auf meinem Korsett, während das Boot vom Anleger und über das ansonsten stille Wasser glitt. Vielleicht lag es an der Magie dieses Reichs oder an dem Band unserer Verlobung oder an der zusätzlichen Gier, die durch diesen einsamen Kanal floss, aber der leise Funke des Verlangens loderte auf einmal wieder auf, während Wrath mich bewunderte. Ich konnte an nichts anderes mehr denken als daran, wie gern ich jetzt in Wraths Schlafgemach wäre.

Ich drückte die Knie zusammen und versuchte, die Wellen zu zählen, die an unsere Gondel schlugen, was jedoch nur gegen mich arbeitete. Die Wellen weckten die Erinnerung an Wraths Zunge in mir, und an all die trickreichen Dinge, die er damit tun konnte. Ich drückte die Augen zu und sah prompt vor mir, wie sich Wrath zwischen meine Schenkel schob. Ein Prinz, der ein königliches Festmahl genoss.


Bei Blut und Knochen.
 Ich brauchte Erleichterung.

»Emilia.« Der Hauch einer Warnung lag in seiner Stimme, was aber keineswegs dazu beitrug, meine Lust zu lindern oder meine Sehnsucht unter Kontrolle zu bekommen. Dadurch wollte ich ihn nur umso mehr. »Atme.«

Langsam ließ ich die Luft entströmen und dachte an den Grund, der uns hierhergeführt hatte. Mord. Bei der Liebe der Göttin. Das sollte doch genug sein, um das Feuer der Leidenschaft zu ersticken, aber ein Blick auf Wrath verriet mir, dass auch er zu kämpfen hatte. Fantastisch. Mein Mangel an Kontrolle färbte auf ihn ab. Wenn er sich selbst jetzt von der Leine ließ, steckten wir beide in Schwierigkeiten.

Ich konzentrierte mich auf den Kanal, auf die kabbelige Oberfläche der Merlotwellen. So tief in den Tunneln gab es weniger Fackeln, und die Dunkelheit erstreckte sich weiter. Fast war es mir gelungen, meine Emotionen wieder fest in den Griff zu bekommen, als ich die Wölbung in der Hose des Dämons erkannte. Mehr brauchte es nicht, und ich überließ mich dem Meer der Sünde und meinen eigenen Bedürfnissen.

Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, zog ich die Handschuhe aus, erhob mich, wobei ich das Boot in leichtes Schaukeln versetzte, und ging vor ihm auf die Knie. Eine Macht, so ganz anders als meine Magie, erfüllte mich, während ich ein dunkles, gefährliches Glitzern in seinen Augen wahrnahm.

»Was machst du da?«

Ein kokettes Lächeln bog meinen Mund, als ich seine Hose öffnete. »Ich erobere, Euer Majestät.«

»Emilia …« Bevor er mich daran erinnern konnte, dass das hier keine gute Idee war – als ob ich das nicht wüsste –, befreite ich ihn, lang, hart, und leckte langsam über die Spitze und weiter bis ganz hinab. »Beim Blut der Dämonen«, knurrte er, als ich ihn in den Mund nahm und leicht saugte, um auszuprobieren, wie das war. Er ballte die Hände an seinen Seiten zu Fäusten. »Du bist noch mein Ende.«

Ich dachte daran, was ich in Gluttonys Haus der Sünde während des Fests des Wolfs gesehen hatte, schloss die Hand fest um ihn und wiederholte die Bewegung, wobei ich ihn mit Zunge und Mund stimulierte, dabei immer ein bisschen schneller wurde und den Griff bei jeder pumpenden Handbewegung etwas verstärkte.

Wrath blieb ganz still, erlaubte mir, das Tempo zu bestimmen, doch an der Art, wie sich die Muskeln seiner Oberschenkel spannten, erkannte ich, dass er sich zurückhielt. Was ich ihm nicht durchgehen lassen würde. Dieser Moment war dazu bestimmt, dass wir uns beide von der Leine ließen. Ich hob den Blick und befahl ihm stumm, seinen eigenen dunklen Leidenschaften nachzugeben. Mir zu zeigen, wie böse er wirklich sein konnte. Weil ich es wollte. Und er auch.

Als er sich immer noch nicht rührte, wurde ich verwegener. »Steht auf, Euer Majestät.«

Begreifen flackerte in seinen Augen auf. Mit einem durchaus beeindruckenden Fluch befolgte er meinen Befehl. Dann schob er die Finger in mein Haar und ließ sich tiefer in meinen Mund gleiten. Das Boot schaukelte bedenklich, doch der flache Boden sorgte dafür, dass wir nicht umkippten. Vielleicht war das der Grund dafür, warum diese Boote so gebaut waren. Wir waren wohl kaum die ersten Reisenden, die der gierigen Lust nachgaben, die durch ihre Adern gepumpt wurde.

Ich legte die Hände um Wraths Hüfte und genoss es, dass der mächtige Dämon endlich die Kontrolle verlor. Zwar mochte ich diejenige sein, die vor ihm kniete, doch in diesem Moment gehörte er ganz und gar mir. Was er nur zu genau wusste.

Sein Griff um mein Haar wurde fester, besitzergreifend, beinahe schmerzhaft, was jedoch nur dazu führte, dass ich die Knie zusammendrücken musste, um der beständig in mir
 wachsenden Lust zu begegnen. Es spielte keine Rolle, dass wir uns in einem rivalisierenden Dämonenhaus befanden. Dass uns jeden Moment jemand in dieser kompromittierenden Situation ertappen konnte. Nur unsere Lust war wichtig. Vielleicht war es die Gier, die mich antrieb, und vielleicht machte es mir auch nicht aus, dass uns andere möglicherweise begierig beobachteten. Tatsächlich breitete sich die honigsüße Wärme in meinem Bauch bei dieser Vorstellung nur noch weiter aus, machte mich noch zügelloser, noch hungriger darauf, so viel Genuss zu bekommen, wie es nur ging. Ich zog ihn näher an mich, drängte ihn dazu, tiefer vorzustoßen, mir meine gierbefeuerte Lust an seinem Geschmack nicht zu verwehren. Ich wollte, dass er mich in jeder Hinsicht als die Seine kennzeichnete, genauso, wie ich ihn als den Meinen kennzeichnen wollte.

»Verdammt.« Weitere Ermutigungen brauchte er nicht.

Er stieß in meinen Mund, als würde er in jene feuchte Stelle zwischen meinen Schenkeln eindringen und mich mit derselben Leidenschaft fordern, mit der ich bald ihn fordern würde. Diese ganz bestimmte Stelle an meinem Körper pochte bei der Vorstellung, ihn dort zu spüren, dominierend, weil ich es von ihm wollte. Wenn auch nur in dieser einen Hinsicht.

Er fing meine wachsende Erregung auf, und dies war es wohl, was ihn endlich über den Abgrund trieb. Mit einem letzten Stoß und einem Stöhnen, mehr tierisch als menschlich, kam er. Sanft strich er mir das Haar zurück und massierte zärtlich meine Kopfhaut, als hätte er erst jetzt begriffen, wie fest er zugepackt hatte.

Ich schluckte, dann leckte ich ein letztes Mal langsam über ihn und grinste, während er immer noch von den Nachwirkungen der Lust bebte.

»Gottverdammt, Emilia.«

»Das war … unglaublich.« Ich stand auf und fühlte mich unbeschreiblich befriedigt. »Ich weiß nicht, wer von uns das mehr genossen hat.«

»Diese Theorie sollten wir unbedingt testen.« Er zog mich an sich, ein sündiges Funkeln in den Augen, als die Trance, in der wir uns beide befunden hatten, auf einmal durch Räuspern zerrissen wurde.

Mein Kopf ruckte nach oben, und ich erstarrte. Der Prinz der Lust lehnte mit verschränkten Armen an einem Torbogen, der in einen schmalen Korridor führte. Ich hatte weder den Korridor noch den Prinzen bemerkt. Nicht dass ich auf irgendetwas oder irgendjemanden geachtet hatte. Meine gesamte begierige Aufmerksamkeit hatte Wrath gegolten.

»Wenn ihr beide dann fertig seid«, verkündete Lust, wobei es ihm gelang, trotz der Szene, die er gerade beobachtet hatte, ungeheuer gelangweilt zu klingen. »Da wäre immer noch diese unwesentliche Angelegenheit mit dem Mord, mit der wir uns befassen sollten.«

Obwohl ich vollständig bekleidet war, fühlte ich dennoch, wie mir die Röte in die Wangen stieg, weil wir erwischt worden waren.

Kopfschüttelnd betrachtete Lust seinen Bruder. »Steck deinen Schwanz weg, und dann folg mir. Dir bleibt später noch jede Menge Zeit, deine Braut zu befriedigen. Greed hat mich geschickt, um nachzusehen, warum das so lang dauert. Er wird allmählich sauer, und du weißt ja, wie ermüdend es werden kann, wenn einer von uns irgendeiner anderen Sünde frönt.«

»Lass uns allein.« Wraths Stimme war genauso kalt wie seine Miene. »Wir kommen gleich nach.«

»Tut mir leid, aber das geht nicht«, gab Lust ungerührt zurück. »Ich möchte doch nicht, dass ihr euch wieder ablenken lasst.«

Der Einfluss der Gier war verschwunden, die Sehnsucht jedoch nicht. Ich war immer noch verlockt, Lust und Greed einfach zu ignorieren und zu Ende zu bringen, was Wrath und ich begonnen hatten. Ich wollte herausfinden, was mein Prinz für mich geplant hatte. »Hast du …«

»Gesehen, wie du meinen Bruder bearbeitet hast, bis er seinen Glauben an das Göttliche in Zweifel gezogen hat?« Ein verschlagenes Lächeln kräuselte seine Mundwinkel. »Sagen wir einfach, ich war beeindruckt, Schattenhexe. Und das will für den Fürsten der Lust schon etwas heißen.«

»Das wollte ich nicht sagen.« Ich schickte ihm einen giftigen Blick, während Wrath mir aus dem Boot half. »Hast du deinen Einfluss bei uns eingesetzt?«

»War nicht nötig. Ihr beide seid voller Begierde übereinander hergefallen. Dieses kleine Schauspiel habt ihr ganz allein zustande gebracht – ihr und unser dämonischer Gastgeber. Wenn du dich dadurch besser fühlst, ich habe mehrmals gerufen. Ich habe angenommen, dass ihr gern Publikum haben wollt, also habe ich euch genau das gegeben.« Lust legte den Kopf schief. »Hast du vor, deinen verruchten kleinen Mund auch einmal an mir auszuprobieren, während mein Bruder dir von hinten Genuss bereitet?«

Jetzt breitete sich die Röte über meinem ganzen Körper aus. »Du bist widerlich.«

»Diese Röte da sagt etwas anderes«, gab Lust zurück. »Nur falls du es wissen willst, ja, es würde sich sogar doppelt so gut anfühlen, wie du es dir vorstellst. Allerdings nehme ich an, dass mein Bruder mir die Eier abreißen würde, wenn ich dir zu nahe komme. Erinnere mich daran, dass ich dir später ein Geschenk aus Haus Lust schicken lasse.«

Der Fürst der Lust schob die Hände in die Taschen, wandte sich ab und schlenderte den Korridor entlang, als würde er sich auf einem entspannten Abendspaziergang befinden.

»Kommt schon«, rief er über die Schulter. »Ein paar von uns konnten ihren niederen Trieben nämlich noch nicht frönen. Leider scheint Mord nur für Haus Zorn ein Aphrodisiakum zu sein. Was eigentlich niemanden sonderlich überraschen sollte.«




Vier

Der Fürst der Gier sah uns über seinen vergoldeten Schreibtisch hinweg finster an. »Ihr seid spät.«

Wir blieben einen Augenblick auf der Schwelle zu seinen Privatgemächern stehen, um die Anwesenden in Augenschein zu nehmen. Greed, Lust und zwei Dämonenwächter. Wrath streifte mit den Fingerknöcheln meinen Handrücken, bevor er in das Zimmer trat, das Greeds Arbeitszimmer zu sein schien. Sofort nahm er einen der samtigen Ohrensessel in Beschlag, ohne auch nur ein Wort von sich zu geben. Seine Miene veränderte sich nicht, aber ich spürte die Eiseskälte darin. Der kühle, gebieterische Adlige hatte den Platz des heißen Liebhabers eingenommen, der er noch vor wenigen Minuten gewesen war.

Wrath sah aus wie der König, der er war, und er beanspruchte seinen Thron. Er strahlte eine Macht aus, die nicht nur rein magischer Natur war – es war sein Selbstbewusstsein, sein Wissen, dass ihm jeder Ort gehörte, den er betrat, sogar in einem Haus der Sünde, das nicht das seine war. Plötzlich fiel mir ein, was Wrath einmal bei einem Kartenspiel gesagt hatte: Ich glaube, dass ich mächtig bin, also bin ich es.


Auch andere waren davon überzeugt. Greed beobachtete ihn durch schmale Schlitze, holte aber nicht zum Schlag aus.

Ich trat ein, hielt mich am Rand und beobachtete die Fürsten und die Aggression, die jeder von ihnen ausstrahlte. Was das Wettpinkeln betraf, war es subtil, aber effektiv. Betritt einen Raum, tu so, als ob er dir gehört, und mach dich vor niemandem klein.
 Das musste ich mir merken. Greed konnte seinen Ärger kaum im Zaum halten, was Wraths Sünde nur noch weiter anfachte und ihm die Oberhand gab.

Still vertickten die Sekunden. Die Anspannung im Raum wurde größer, je länger sich die Brüder anstarrten. Wraths Augen blitzten, als Greeds Griff um das Trinkglas fester wurde. Er sah aus, als wollte er es nach Wrath werfen, überlegte es sich dann aber anders, da er das gefährliche Grinsen des Kriegsdämons sah.

»Was hast du gesagt?« Wraths Ton war plauderhaft, aber die Art, wie er sich lässig nach vorn beugte, hatte etwas Gefährliches an sich, als wollte er seinen Bruder glauben machen, dass er ihm ein Geheimnis erzählen wollte. Unter der Oberfläche seiner eleganten Fassade schwelte die Verheißung von Gewalt – ein so ursprünglicher Trieb, dass er sich unter all dem Gehabe nicht länger verbergen ließ.

Greed musste die Gefahr gespürt haben. Er atmete langsam ein, dann wieder aus. »Man hat mir gesagt, dass du vor vierzig Minuten hier eingetroffen bist. Seinen Gastgeber warten zu lassen ist unhöflich, vor allem angesichts der Umstände unseres Treffens.«

Lust, der an einem übergroßen, mit deckenhohen Gemälden eingefassten Kaminsims lehnte, ließ ein leises Lachen vernehmen, kommentierte aber weder das Verhalten des einen Bruders noch das des anderen. Ich war überrascht, dass er den Grund für unser Zuspätkommen nicht preisgab.

Nachdem mir Lust an einem Lagerfeuer in Palermo alles Glück und Vergnügen entrissen hatte, war er für mich mit Abstand der verhassteste aller Dämonenbrüder. Ihn schien es nicht zu interessieren – oder zu stören –, dass es der falsche Weg war, jemanden aus Spaß als leere Hülle zurückzulassen, um Freunde zu gewinnen. Wenn Wrath mich nicht aus dem düsteren Zustand gerettet hätte, würde ich mich vermutlich heute noch im Bett verkriechen.

»Ihr könnt von Glück reden, dass wir überhaupt gekommen sind.« Wrath lehnte sich zurück und ignorierte Lusts lachendes Prusten wegen seiner Wortwahl.

Ich atmete leise aus und merkte erst jetzt, wie lange ich die Luft angehalten hatte. Dann schüttelte ich den Kopf. Flegel, der ganze verfluchte Haufen.

»Ein mitternächtlicher Mord in deinem Kreis ist kaum ein Grund zur Beunruhigung in Haus Zorn. Das hätte Zeit gehabt bis zum Morgen.«

»Das sehe ich anders.« Greed stellte sein Glas ab. »Theo? Hol den verhexten Schädel.«

Ein blauhäutiger Dämon mit glänzend roten Augen und vampirähnlichen Zähnen trat aus einer Geheimtür in der Bücherwand, die den Schreibtisch flankierte. In seinen Händen hielt er etwas Vertrautes: einen menschlichen Schädel. Anders als die Schädel, die ich bekommen hatte, trug dieser dunkle Rubine in den Augenhöhlen, was seine Erscheinung noch furchteinflößender machte.

Ich schluckte und fürchtete mich vor dem, was jetzt gleich kommen würde. Sobald der Schädel auf Greeds Schreibtisch stand, erwachte er auf magische Weise zum Leben und sprach mit einer Stimme, die mich erschaudern ließ. Nur dieses Mal klang sie nicht nach meiner Zwillingsschwester; sie klang nach einem wahren Albtraum.

 


»Tick, tack, die Zeit läuft ab, Dein Schrecken wartet hier.



Stellst Du Dich stur, fließt mehr Blut nur.



Die Rache folgt, als Nächstes rollt



der höchste Kopf vor mir,



O Greed, Du Fürst der Gier.«


 

Greed sah Wrath an. »Das Monstrum muss unsere Allianz entdeckt haben. Sie glaubt zweifellos daran, dass ich die ganze Zeit in deinem Auftrag gehandelt habe, und wollte mir eine Lektion erteilen, weil ich mit ihr ein Doppelspiel getrieben habe. Das da« – er zeigte mit dem Kinn auf einen zweiten Dämon mit einem Krötenkopf, der vortrat und eine Trage schob, die mit einem Tuch abgedeckt war – »ist alles, was mir von meiner edlen Dritten geblieben ist.«

Der Krötendämon riss das Tuch von der Trage. Der Gestank traf mich im selben Moment wie der entsetzliche Anblick. Ich schlug die Hand vor den Mund. Der Dämon war kaum noch zu erkennen. Blutige Fleischbrocken, Sehnen, einige Knochen. Knochen, an denen große, sägeartige Zähne genagt zu haben schienen. Mir drehte sich der Magen um.

»Heilige Göttin.«

Die Aufmerksamkeit aller Höllenfürsten richtete sich auf mich, aber ich erwiderte niemandes Blick. Ich weigerte mich, wegzusehen. Ich würde die Königin werden. Und eine Königin, vor allem eine, die dem Haus Zorn entstammte, schreckte nicht vor den furchtbaren Pflichten des Regierens zurück. Sie hieß sie willkommen.

»Was glaubt ihr, hat …« Die Überreste gaben mir keinen Hinweis auf das Geschlecht des Opfers.

»Vesta.« Greed stellte sich vor die Leiche, die Stimme belegt. Das war das erste Mal, dass er sich auf irgendeine Weise menschlich verhielt. Von allen Herrschern der Unterwelt, denen ich persönlich begegnet war, hatte ich bei ihm stets vermutet, dass er keine andere Rolle als die des Höllenfürsten spielen wollte. »Sie war die Befehlshaberin meiner Armee. Einzigartig. Von vielen begehrt.«

»Weshalb wurde sie begehrt?«, fragte ich.

Greed gab ein Zeichen, dass man sie wegbringen sollte. »Wegen ihres immensen Talents in Strategie und Kampf.«

Ich sagte es nicht laut, aber ihr immenses Talent hatte sie nicht vor ihrem Schicksal gerettet.

Ein mir bisher unbekannter Dämon betrat den Raum, als die Überreste der Kriegsherrin hinausgebracht wurden. Langsam nahm er ein blutiges Paar Handschuhe ab und warf sie in einen Abfalleimer. Seine Haarfarbe war irgendetwas zwischen Silber und Gold, als würde sich sein Schopf nicht die Mühe machen wollen, sich zu entscheiden. Ich betrachtete die scharfen Augen, die mich genauso intensiv studierten, ein Blau so blass, dass man es nur als Eis bezeichnen konnte. Langsam richtete er seine Aufmerksamkeit auf die Höllenfürsten.

»Unsere Vermutungen bestätigen sich.« Er sprach schleppend und gedehnt. »Werwolfsangriff.«

»Bist du sicher?«, fragte Wrath und stellte sich neben mich.

»Entweder das oder ein Höllenhund«, erwiderte der blauäugige Dämon. »Hast du deine kürzlich auf andere Höllenkreise losgelassen?« Wraths Antwort bestand nur aus einem finsteren Blick. »Habe ich auch nicht erwartet. Nur wenige andere Wesen haben die Kraft und den Biss, um solche Spuren an den Knochen zu hinterlassen. Angesichts dessen, was wir über unsere Hauptverdächtige und darüber, mit wem sie verkehrt, wissen, ist das die naheliegendste Folgerung. Vor allem in Kombination mit den Rubinen. Wenngleich man nicht ausschließen kann, dass es ein anderes Untier war. Die Schnittwunden rühren definitiv von Krallen, keiner Klinge.«

»Beim dampfenden Weihrauchkelch«, stöhnte Lust. »Musst du immer so reden, als wäre es eine medizinische Vorlesung?«

Ich hielt mein eigenes Gedankenkarussell an und betrachtete die Dämonen. Selten sprachen die Höllenfürsten derart abfällig mit anderen Dämonen, was bedeutete, dass dieser Blauäugige mit ihnen verwandt sein musste. Es gab nur einen Höllenfürsten, dem ich noch nicht offiziell vorgestellt worden war, auch wenn mich der kurze Blick, den ich im Haus Völlerei beim Fest des Wolfs auf ihn erhascht hatte, neugierig gemacht hatte.

»Du bist Sloth, der Fürst der Trägheit«, sagte ich. Er neigte den Kopf, erwiderte aber nichts. »Ich dachte, du wärst …«

»Fauler?«, schlug Lust vor. »Ist er auch, glaub mir. Alles, was er tut, ist herumliegen und seine Bücher lesen. Sein Haus ist eine einzige chaotische Bibliothek. In seinem ganzen Höllenkreis sucht man eine Orgie oder ein sündiges Schauspiel vergebens. Ich kann dir gar nicht sagen, wann er sich das letzte Mal irgendwelchen Ausschweifungen hingegeben hat. Ich wette, er hat seit Jahrzehnten nicht mehr Hand an sich gelegt. Eine Schande für alle Dämonen.«

Sloth schenkte seinem Bruder ein süffisantes Grinsen. »In meiner Sammlung gibt es viele Texte, in denen die abenteuerlichsten Stellungen beschrieben werden. Ich kenne wahrscheinlich mehr Arten, jemandem Lustschauer über den Körper zu jagen, als du.«

»Du weißt vielleicht, wie
 es geht«, erwiderte Lust, »aber es tatsächlich zu tun
 , steht auf einem ganz anderen Blatt. Du solltest deine Bücher mal Bücher sein lassen und dir ein wenig Mühe geben.«

»Ich kann sogar noch lesen, während mir jemand den …«

»Das reicht«, ging Wrath dazwischen, genau in dem Augenblick, als ein Dolch durch die Luft segelte und in Lusts Schulter drang.

»Was zur Hölle, Greed?« Lust riss die Klinge heraus und starrte Greed finster an. Er machte einen Schritt auf ihn zu. Aggression breitete sich wellenartig von ihm aus. »Du willst Ärger, Bruder?« Er ließ das Jackett herabgleiten und knöpfte mit blitzenden Augen die Hemdsärmel hoch. »Kannst du haben.«

»Reiß dich zusammen.« Wrath stellte sich vor seinen Bruder und blockierte ihm mit seinem massigen Körper den Weg. »Entweder du bleibst und machst dich nützlich, oder ihr tragt diesen Unsinn woanders aus.«

»Greed hat seinen Hausdolch auf mich geworfen. Das ist kein Unsinn. Ich bin hier, um ihm einen Gefallen zu tun. Ich könnte mich genauso gut amüsieren oder volllaufen lassen, statt verfluchten Schädeln zu lauschen und Sloths vor Geist nur so sprühenden Erkenntnissen.«

»Du stehst aber noch hier. Was bedeutet, dass Greed keine lebenswichtige Ader getroffen hat.« Wrath drehte sich zu Greed um und gab Lust keine Gelegenheit, darauf zu reagieren. »Wo habt ihr Vestas Leiche gefunden?«

Ein kurzer Augenblick der Stille verging, bevor Greed antwortete. »In ihrem Badezimmer. Sie hatte trainiert und machte sich vor unserem Abendessen frisch. Als sie nicht erschien, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Vesta kam niemals zu spät.« Er schlenderte zu dem Glas, das noch auf seinem Schreibtisch stand, und kippte den Rest hinunter. Fast schneller, als ich begreifen konnte, schleuderte er es gegen die Wand und sah zu, wie es in tausend Stücke zersprang. »Vesta war etwas Besonderes. Es wird nie wieder so jemanden geben. Du weißt
 , wer das getan hat. Sie hat sogar Rubine in die Augenhöhlen des Schädels gedrückt, um uns eine Botschaft zu schicken. Um der Ehre meines Hauses willen fordere ich Blutrache. Wenn du mir das nicht gewährst, erklärt Haus Gier dich und die Deinen zu Feinden.«

Wrath drehte sich langsam zu mir um. »Emilia.«

Sein ruhiger Ton, die Art, wie Lust und Sloth auf einmal die unsichtbaren Fusseln auf ihren Anzügen interessant fanden, der harte Blick von Greed. Dieses Insistieren darauf, dass es ein Werwolf gewesen war. Sie platzierten die Beweise. Gegen meine Schwester.

Ich war mir nicht sicher, was Blutrache bedeutete, konnte aber nicht zulassen, dass sie Vittoria ohne weitere Fakten ein Leid taten. Zugleich wusste ich, dass wir es uns nicht leisten konnten, einen Krieg mit Greed zu beginnen.

Wrath sah mich an, seine Miene die kalte Maske eines Herrschers der Hölle. Dann drehte er sich zu seinem Bruder um. »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass eine andere Bestie als ein Gestaltwandler diese Wunden geschlagen hat?«

»Sehr gering«, erwiderte Sloth. »Ich kann keine genaue Prozentzahl sagen, aber es ist sehr unwahrscheinlich, dass ein anderes Wesen die Mauern oder die Sperren durchdringen kann, ohne bemerkt zu werden. Ein Gestaltwandler, der auf magische Art durch die Sphären reisen kann, hätte viel höhere Aussichten auf Erfolg, sich innerhalb dieser Mauern zu manifestieren.«

»Und Envy meinte, das Miststück hatte keine Mühe, seine Schranken zu überwinden«, fügte Greed hinzu. »Sie hat es bis in seinen privaten Flügel geschafft, wo sie ein ziemliches Spektakel veranstaltet hat, aber Envy vermutet, dass ihr öffentliches Techtelmechtel mit Alexei ein Ablenkungsmanöver war. Niemand weiß, welche faulen Tricks sie im Schilde führte. Er sucht noch, ob irgendetwas fehlt, aber bisher keine Nachricht.«

»Ich glaube kaum, dass Envy offen darüber sprechen würde, wenn etwas fehlt«, sagte Sloth.

Ich schüttelte den Kopf. Reichten diese Beweise schon aus, um meine Schwester zu überführen? Ich wandte mich Greed zu. »Vittoria und du, ihr hattet ein Bündnis. Wieso sollte sie dein Haus angreifen? Welche Vereinbarungen hattet ihr?«

Greed schien nicht geneigt zu sein, meine Frage zu beantworten, aber Wraths strenger Blick gab ihm Grund genug, es sich noch einmal zu überlegen, ob er seine zukünftige Königin ignorieren wollte. Ich ließ die Kränkung dieses Mal durchgehen, auch wenn ich so ein respektloses Verhalten nicht noch einmal tolerieren wollte.

»Deine Schwester wollte einen Verbündeten in den Sieben Höllenkreisen, aus Gründen, die ich nicht vor gegnerischen Dämonenhäusern offenlegen werde. Ein Teil der Vereinbarung bestand aus dem Schwur, keinen Wölfen Schaden zuzufügen. Eine Sache, die mir fair vorkam, war sie doch bereits ein Bündnis mit ihnen eingegangen und hatte ihnen dasselbe abverlangt. Mich interessierte die Vorstellung, derartige Untiere zu zähmen. Um zu sehen, wozu sie nütze sein könnten. Normalerweise stehen wir uns feindlich gegenüber, daher war es ein interessantes Wagnis für mich.«

»Das hört sich nicht danach an, als hätte Vittoria Grund gehabt, dich zu ihrem Feind zu machen.« Ich musterte ihn. »Wieso sollte sie ihr Wort brechen? Du sagst immer wieder, wie besonders Vesta gewesen ist, aber anscheinend bist du nicht erpicht darauf, uns zu verraten, was
 sie so besonders gemacht hat, abgesehen von ihren Kampfkünsten. Ist das etwas, was meine Schwester womöglich aufgedeckt hat?«

»Ich lasse mich nicht dazu herab, so zu tun, als würde ich Vittorias verdrehte Gedanken verstehen. Deine Schwester hat sicherlich herausgefunden, dass ich für Wrath spionierte, und dafür Rache genommen. Ich denke, so einfach ist das.«

Ich sah meinen Prinzen an und konnte die Überraschung nicht verbergen. »Du hast ihn als Spion auf meine Zwillingsschwester angesetzt?«

»Ich wollte ein Auge auf alles haben, was dir gefährlich werden könnte.« Wraths Blick und Tonfall erweckten nicht den Eindruck, als würde er sich entschuldigen wollen.

»Siehst du?«, fragte Greed. »Sogar dein Verlobter ist klug genug, sie im Auge zu behalten. Sie ist ein rachsüchtiges, tückisches Scheusal.« Greed sah aus, als würden ihn ganz eigene Rachegelüste antreiben. »Sie hat uns den verhexten Schädel geschickt, um uns zu verspotten. Meine Vertraute hat sie nicht nur ermordet, sondern bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt
 . Deine Schwester muss für ihre Vergehen büßen. Und wenn mein Bruder ihren Tod nicht gewährt, dann werde ich dich und deine Familie holen, und ich werde nicht ablassen, bis auch der letzte Tropfen ihres unreinen Blutes von diesem Reich getilgt ist. Vittoria hat mir etwas genommen, nun werde ich mich revanchieren, bis wir quitt sind.«

Mein Herz stolperte. Ja, die Beweise waren erdrückend, aber jeder hätte sie so aussehen lassen können. »Ihr könnt nicht …« Ich wich vor den Fürsten zurück. Ich brauchte einen Augenblick, um nachzudenken. »Der Schädel, er hörte sich nicht nach meiner Schwester an.«

»Und woher glaubst du zu wissen, wie ihre Schädel klingen?«, bohrte Greed nach. »Hat sie etwa auch Drohungen an das Haus Zorn geschickt?«

Ich drehte mich schnell um und sah Wrath an, während mich neue Hoffnung durchströmte. Vittoria hatte mir gegenüber zugegeben, dass sie mir mindestens einen verhexten Schädel geschickt hatte. Ich wusste nicht, ob Wrath dieses Geheimnis seines Hauses preisgeben wollte, aber er gab mir jedenfalls keinerlei Hinweis, dass ich es für mich behalten sollte.

»Ich habe kürzlich verzauberte Schädel bekommen, aber sie waren nicht als Drohungen gemeint. Und jeder Schädel klang auf seltsame Art nach ihr. Dieser nicht. Sie hat auch noch nie einen Schädel mit Rubinen geschickt.« Ich sah Wrath in die Augen. »Wir haben die Schädel noch, oder? Wir könnten sie holen, damit alle sie anhören können.«

»Das beweist überhaupt nichts«, erwiderte Greed. »Sie hätte jeden anderen beauftragen können, den Schädel zu besprechen. Vielleicht hat sie es absichtlich gemacht, um Zweifel zu säen. Außerdem ist sie bekannt für ihre Rubine.«

»Das macht es doch nur noch wahrscheinlicher, dass ihr jemand die Schuld in die Schuhe schieben will.«

»Und wer?«, knurrte Greed.

»Gibt es irgendjemanden, der Vesta etwas Böses wollte?«, gab ich schnell zurück. »Jemanden, der dir
 schaden wollte, indem er sie angriff? Und warum bist du dir so sicher, dass diese sterblichen Überreste der Dritten in deinem Reich gehören?«, fragte ich Greed und hatte nun wieder die Aufmerksamkeit aller Fürsten. »Viel ist nicht übrig, was man identifizieren kann. Abgesehen davon, dass der Leichnam in ihren Gemächern gefunden wurde, woher weißt du, dass es Vesta ist und keiner ihrer Bediensteten? Oder weißt du, dass es überhaupt eine Frau ist?«

»Ich …« Greed schritt um seinen Schreibtisch herum. Dann sah er Sloth an. »Du hast das Blut getestet?«

»Habe ich, aber es gab verschiedene Profile – Dämon und Werwolf –, was die Identifikation erschwert, obwohl Werwolf die stärkste Fährte war. Das überrascht nicht, sorgen die Inhaltsstoffe ihres Bluts doch meist für eine stärkere Witterung als das Blut anderer Wesen. Und Lady Emilia hat recht, ich konnte kein Geschlecht feststellen.«

»Was bedeutet, dass niemand mit Sicherheit sagen kann, dass Vesta tot ist und nicht einfach entführt oder aus freien Stücken verschwunden.« Ich sah Sloth direkt an. »Korrekt?«

Sloth atmete geräuschvoll aus. »Korrekt, wenn auch sehr unwahrscheinlich.«

»Und was ist mit dem Werwolfsblut?«, wandte ich mich an Greed. »Wieso sollte bei der Befehlshaberin deiner Armee irgendetwas anderes auftauchen als Dämonenblut?«

Greed sah finster drein. »Das ist sicher von ihrem Angreifer. Was umso mehr beweist, dass die Werwölfe im Namen deiner Schwester gehandelt haben.«

»Niemand weiß mit Sicherheit, wer in wessen Namen gehandelt hat. Das ist reine Spekulation. Wenn ihr meine Schwester verurteilen wollt« – dabei sah ich direkt Wrath an –, »darf ich wohl hoffen, dass ihr es aufgrund von Tatsachen tut und nicht allein der Wahrscheinlichkeit ihrer Schuld nach. Ihr sagt, sie ist bekannt für ihre Rubine, aber das bedeutet nur, dass ihr jeder mit diesem Wissen diese Tat in die Schuhe schieben könnte. Greed eingeschlossen.«

»Pass auf, was du sagst, Schattenhexe.« Greeds Stimme war ein tiefes Knurren.

»Wenn du nichts zu verbergen hast, sollte dich diese Vermutung kaltlassen. Die Schädel, die sie mir zukommen ließ, hatten keine Rubine. Seltsam, dass ausgerechnet dieser Schädel welche aufweist. Wenn ich du wäre und die Wahrheit wissen wollte, würde ich mir sehr viele Fragen über Vesta stellen und darüber, was sie in den Stunden vor ihrem Tod getan hat. Hat irgendjemand etwas Ungewöhnliches vor ihren Gemächern gesehen oder gehört?«

»Nein«, antwortete Greed barsch.

»Hatte Vesta mit irgendjemandem am Hof Streit?«, bohrte ich nach.

Der Fürst dieses Höllenkreises warf mir einen bösen Blick zu. »Sie war die Befehlshaberin meiner Armee. Talentiert wie keine andere und pflichtbewusst. Sie hatte wenig Interesse daran, nach irgendjemandes Pfeife am Hof zu tanzen. Sie sollte gefürchtet werden, nicht bewundert.«

»Bei allem Respekt, Euer Hoheit, jemand hat ihre privaten Sicherheitsvorkehrungen überwunden und sie besiegt. Wenn sie so leicht verwundbar war, woher wissen wir, dass dir nicht dasselbe geschehen könnte?« Ich ließ den Blick durch den Raum schweifen, aber niemand außer Wrath erwiderte ihn.

»Mein Bruder hat bereits festgestellt, dass das Wesen, das unsere Verteidigungsanlagen überwunden hat und in ihre Privatgemächer eingedrungen ist, höchstwahrscheinlich ein Gestaltwandler war.« Greed deutete auf Sloth, der den Kopf neigte. »Deine entsetzliche Schwester hat eine solche Kreatur zum Liebhaber genommen. Sie verfolgt offensichtlich das Ziel, einen Krieg unter uns anzuzetteln. Warum sonst sollte sie sich die Mühe machen, ein Bündnis einzugehen, das sie von vornherein nicht halten wollte? Sieh der Wahrheit ins Auge und hör auf, Unschuldige vor Gericht zu stellen. Vesta ist tot. Deine Schwester steckt dahinter. Basta. Deine sterbliche Sentimentalität vernebelt eindeutig deine Fähigkeit, das Offensichtliche zu sehen.«

Meine Schwester hatte entsetzliche Dinge verübt, aber wir waren nun mal ein Blut. Ich würde für sie kämpfen, bis ich die ganze Wahrheit wusste. Und so sollte mit jedem verfahren werden, der eines solchen Verbrechens beschuldigt wurde. Die Tatsache, dass Greed sich damit begnügte, etwas zu veranstalten, das man nur als Hexenjagd bezeichnen konnte, ohne echte Schuldbeweise, war widerlich. Und dass seine Brüder dastanden und mitmachten, ließ das Blut in mir kochen. Ich spürte die Aufmerksamkeit meines Verlobten auf mir und sah ihn an.

Wraths Blick war stechend und völlig unlesbar. Als er mich so lange ansah, kroch ein leises Grauen in meine Bauchgegend. Das war nicht mein zukünftiger Ehemann, der mir tief in die Augen sah, das war der Dämon, schrecklich genug, um über sie alle zu herrschen.

Greed kam um seinen Schreibtisch gelaufen, mit beiden Händen hielt er den Dolch, den er sich gerade von Lust wiedergeholt hatte. »Wie lautet deine Entscheidung, Bruder? Erklärst du Haus Gier den Krieg oder dem Scheusal, das deine Zukünftige ihre Schwester nennt?«

Ein kaltes, berechnendes Flackern in Wraths Augen weckte das Verlangen in mir, auf die Knie zu gehen und um Gnade zu winseln, aber ich zwang mich, seinen Blick zu erwidern und meine Emotionen wegzuschließen. Er schien kurz davor, seine Entscheidung zu treffen, also ergriff ich ein weiteres Mal für meine Schwester das Wort.

»Ein General und König muss schwere Entscheidungen treffen, auch wenn sie unbeliebt sind. Wenn ein Urteil gerecht sein soll, muss es auf Tatsachen beruhen. Nicht auf Gefühlen.«

Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte.

Wrath sah keinen seiner Brüder an und sagte: »Mit ihrem Angriff auf Haus Gier, der schweren körperlichen Schaden und Tod verursacht hat, hat Vittoria Nicoletta di Carlo den Sieben Kreisen offen den Krieg erklärt und wird hiermit als Feindin dieses Reichs behandelt. Wird sie in einem der Kreise gesichtet, darf jeder Höllenfürst nach eigenem Ermessen handeln, um die Sicherheit seines Volks zu gewährleisten. Das Haus Zorn akzeptiert hiermit die Forderung des Hauses Gier nach Blutrache. Gewährt ein offizielles Mitglied der sieben Sündenhäuser der Verurteilten Zuflucht, ohne mich über ihr Ergreifen in Kenntnis zu setzen, erwartet auch dieses Wesen die Todesstrafe.«

Ich starrte Wrath an. Ich wusste, dass ich richtig gehört hatte, aber ich konnte es nicht glauben. Meine Ohren klingelten plötzlich so laut, dass ich kaum denken konnte. Mein Verlobter, der Dämon, mit dem ich fast den ewigen Ehebund eingegangen war, hatte gerade meine Zwillingsschwester zum Tode verurteilt. Seine Brüder murmelten Zustimmung, und ich funkelte sie böse an, während es in mir zu brodeln begann. Sie hatten ohne Fakten entschieden. Ohne Beweise, ohne Schuldbeweis.

»Ich werde den Blutschwur aufsetzen lassen.« Greed nickte jemandem zu, den ich noch nicht einmal eines Blickes würdigen wollte. »Es könnte etwas dauern, weil wir eine Sprache verwenden müssen, die für die Häuser Lust, Trägheit, Gier und Zorn gleichermaßen annehmbar ist. Bis dahin seid meine Gäste in einem der Gastgemächer oder vergnügt euch in einer unserer vielen Spielhöllen.«

Wrath nickte. Seine Miene hatte nichts Trauriges an sich, keine Reue. Sie zeigte Pflichtbewusstsein und kühle Justiz. Sie zeigte Triumph.

Vor Wut sah ich rot und tauchte tief in meine Quelle ein. Ein Dutzend Rosen flammten im Raum auf. Lust und Sloth wichen zurück. Angst blitzte in ihren Gesichtern auf. Die Hitze der gleißenden Flammen ließ ihnen Schweißperlen auf der Stirn stehen.

Es war das erste Mal, dass meine Magie Feuer hervorrief, das tatsächlich Schaden verursachen konnte. Und es fühlte sich richtig an, denn ich wollte sie brennen sehen. Das Feuer prasselte und knackte und suchte ein Ziel, suchte Zerstörung.

Ich sah das Gemälde an, neben dem Lust stand, und meine Magie reagierte sofort. Die Rosenknospen schossen auf die Leinwand zu und setzten sie in Brand.

Greed rief etwas, und ein Dämon schnappte sich eine Wasserkaraffe von der Kommode. Er konnte sich die Mühe sparen. Still gebot ich den Flammen, sich zurückzuziehen, und erwiderte die erstaunten Blicke, während sich die Luft mit dem Geruch verbrannter Leinwand füllte. Vielleicht hatte meine Schwester recht. Vielleicht war es an der Zeit, dass die Dämonen uns zu fürchten lernten.

»Verzeihung, mein Temperament hat mich übermannt.«

Ich schürzte meine Röcke und machte auf dem Absatz kehrt. Dann folgte ich dem zitternden Diener aus dem Zimmer. Ich hatte gerade erst meine Schwester zurückbekommen, und die Hölle sollte zufrieren, bevor ich zuließ, dass Vittoria Schaden zugefügt wurde. Hinterlistiges, hinterhältiges Biest hin oder her – sie war mein Fleisch und Blut, und ich würde sie mit jedem Tropfen meines Bluts beschützen, ob sie meine Loyalität nun verdient hatte oder nicht.




Fünf

»Ich werde dich nicht bitten, keine Ränke zu schmieden«, sagte Wrath, als wir uns in unserem Gästezimmer eingerichtet hatten und er einen Schutzzauber gewirkt hatte, damit niemand unser Gespräch belauschen konnte. »Nur, sehr vorsichtig zu sein.«

»Wie konntest du nur … was?«

Wie angewurzelt blieb ich stehen und fuhr auf dem Absatz herum. Hatte er gerade gesagt, ich solle seinen königlichen Befehl missachten? Er sah mich vielsagend an, und da begriff ich: Er hatte selbst eine List angewandt. Ich dachte an seinen Wortlaut zurück: Gewährt ein offizielles Mitglied der sieben Sündenhäuser der Verurteilten Zuflucht, ohne mich über ihr Ergreifen in Kenntnis zu setzen, erwartet auch diese Person die Todesstrafe.
 Wrath war sehr wohl bewusst, dass ich ohne unseren vollendeten Ehebund noch kein offizielles Mitglied eines der sieben Sündenhäuser war und sein Gerichtsurteil mich überhaupt nicht betraf.

In meinen Augen brannten ungeweinte Tränen. In guten wie in schlechten Zeiten, er war mein Begleiter und hatte meine Interessen geschützt. Auch wenn sein Urteil eine Sache verkomplizierte: Er durfte mir bei meinen Nachforschungen nicht direkt behilflich sein, sonst würde er seinen Eid brechen. Mein Zorn verrauchte.

»Deine Brüder werden deinen Kopf fordern, wenn sie deine betrügerischen Verhandlungen entdecken.«

»Das wäre nicht das erste Mal.« Sein Grinsen hatte etwas Lüsternes. »Und auch nicht das letzte Mal. Du vergisst, dass ihr Zorn meine Macht nur noch stärkt. Ich freue mich über ihre Kriegsvorstöße.«

Ich lief zu ihm und umarmte ihn fest. Seine Arme legten sich automatisch um mich, und ich seufzte glücklich. »Du gerissener, brillanter Dämon. Ich bin sehr froh, dass du mir gehörst. Auch wenn ich dir eben beinahe an die Gurgel gegangen wäre.«

»Oder mich in Brand gesetzt hättest?« Wrath schien meine Machtdemonstration mehr erfreut als besorgt zu haben.

»Es tut mir leid, wenn dieser kurze Kontrollverlust die Dinge für dich verkomplizieren wird.«

»Wird er nicht. Und selbst wenn, mir gefällt dein Zorn.«

Jetzt, da ich mich wieder unter Kontrolle hatte, konzentrierte ich mich auf das, was wir über den Mord wussten. Irgendetwas störte mich an der Geschichte, aber ich wusste nicht, was. »Weißt du irgendetwas über Vestas Hintergrund?«

»Nur dass Greed sie einige Jahre lang gesucht hatte, bevor sie sich seinem Haus angeschlossen hat. Wir sprechen nicht oft über unsere engsten Berater. Viel mehr weiß ich nicht.«

»Und Envy?«

Wrath ließ laut die Luft entweichen und dachte nach. »Mit seinen Spionen, mag sein. Aber ich habe meine eigenen Spione, und sie haben nie herausgefunden, wieso Greed ausgerechnet Vesta als Befehlshaberin seiner Armeen wollte.«

»Das ist doch seltsam, oder nicht?«

»Je nachdem, welche verborgenen Fähigkeiten oder welche Magie sie besaß, würde es Sinn ergeben. Seine Sünde bringt ihn dazu, sich Dinge zuzulegen, die Gier hervorrufen, Dämonen eingeschlossen.«

Sloth hatte jedoch von verschiedenen Bluttypen gesprochen.

»War sie denn wirklich eine Dämonin?«

»Ich habe keinen Grund, etwas anderes zu glauben.« Wrath stützte kurz das Kinn auf meinen Kopf, bevor er mich auf den Scheitel küsste. »Worüber denkst du nach?«

»Darüber, dass sie vielleicht etwas anderes war als eine Volldämonin. Warum wollte Greed nicht erläutern, wieso sie so besonders und unersetzlich war? Und wieso hat man so viel Werwolfsblut gefunden?«

»Bei einem derart brutalen Kampf verliert nicht nur das Opfer Blut.«

»Das weiß ich. Aber Vesta wurde in Stücke gerissen. Selbst wenn sie einen Wolf schwer verletzt hat, muss sie das meiste Blut verloren haben – Dämonenblut …«

»Das ist ein Argument. Aber das Blut eines Werwolfs ist so stark, dass es unsere Sinne blendet. Ähnlich wie eine ätzende Flüssigkeit. Versuch mal, nach Ammoniak noch andere Duftnoten wahrzunehmen. Der Ammoniak wird immer dominant sein.«

»Blut und Knochen. Also braucht man nur etwas Werwolfsblut am Tatort zu verspritzen und kommt mit einem Mord davon.«

»Was ein Grund ist, wieso Werwölfe nichts mit Dämonen und Vampiren zu tun haben wollen. Sie wurden einst genau für diesen Zweck gejagt.«

Angewidert zog ich die Lippe hoch. Kein Wunder, dass die Wölfe Vampire und Dämonen hassten.

Ich ließ die grausame Historie beiseite und dachte darüber nach, welche weiteren Möglichkeiten für diesen Fall in Betracht kamen. »Wenn wir mit Vestas Familie sprechen, finden wir vielleicht heraus, wer ihr etwas antun wollte. Mit wem sie Zeit verbracht hat, wenn sie nicht gerade Greeds Soldaten trainierte. Wenn wir herausfinden, was sie abseits ihrer Pflichten getan hat, tut sich vielleicht eine echte Spur auf.«

»Ich werde so viel wie möglich in Erfahrung bringen, wenn ich den Eid unterzeichne.« Er strich mir liebevoll über den Rücken. »Apropos Eid. Wir müssen eine Ausrede finden, wieso du dem Blutschwur nicht beiwohnen kannst. Wenn du dieses Dokument unterzeichnest, sind selbst meine Ränke dahin.«

Ich lehnte den Kopf an seine Brust und dachte nach. »Alle haben mitbekommen, wie wütend ich war, als wir gegangen sind. Was, wenn wir in eine der Spielhöllen gehen und ich aus Versehen ein Glas Dämonenbeerenwein zu viel trinke? Ich betrinke mich eigentlich nicht, und selbst wenn, kannst du es auf magische Weise beseitigen wie damals, als du mich auf Völlerei getestet hast. Ich mache eine furchtbare Szene, und du bringst mich dazu, mich in unsere Gemächer zu begeben und den Rausch auszuschlafen. Wir müssen nur vor einem deiner Brüder überzeugend spielen, damit er sich für uns verbürgt.«

Wrath löste sich von mir und sah mir in die Augen. »Wenn du eine Szene machst, muss sie so verdorben sein, dass sie selbst in einer Spielhölle eines Sündenhauses Aufmerksamkeit erregt. Es muss wirklich ein beachtlicher Skandal sein, und das ist an einem Ort wie diesem extrem schwer. Wenn du nicht gerade einen Teil der Burg zerstören oder eine andere Sünde entfesseln willst, bin ich nicht sicher, ob es überhaupt möglich ist. Meinst du, du schaffst das?«

Mein Gefühl sagte mir, dass er sich das gerade auch selbst fragte. Aber vielleicht war gerade das
 der Schlüssel. Ich dachte an Greeds Empfangshalle, in der wir auf unsere Begleitung gewartet hatten, und mir kam eine finstere Idee. Für den nötigen Aufruhr konnte ich sorgen, da war ich mir ziemlich sicher. Und das legendäre Temperament meines Verlobten würde mir dabei helfen.

Ich musste gar nicht für einen Skandal sorgen, ich musste nur Wraths Zündschnur anbrennen.

»Such Lust oder Sloth in einer der Spielhöllen und lass mir ausrichten, wo du bist. Du kannst die Anwesenden schon darauf vorbereiten, dass ich mich erst mal beruhigen muss und in Ruhe gelassen werden sollte, und dann habe ich meinen großen Auftritt.«

»Ich kann nicht …«

»Du musst mir vertrauen, Samael«, flüsterte ich. Seinen wahren Namen zu hören, ließ ihn erstarren. Ich vertraute ihm, weil ich seine Wahrheit kannte. Es war an der Zeit, dass er sich revanchierte. »Du musst von meiner kleinen Darbietung genauso betroffen sein wie alle anderen. Wenn du meinen Plan schon vorher kennst, ist nicht nur die Überraschung dahin, du kannst auch nicht mehr lügen. Also los, geh.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen flüchtigen Kuss, bevor ich ihn Richtung Tür schob. »Und bitte lass sofort eine Magd zu mir kommen, ja?«

***

Ich schlenderte mit etwas mehr Hüftschwung als nötig in die abgedunkelte Spielhölle und schnappte mir ein Glas Dämonenbeerenwein von einem Tablett. Dann nahm ich einen langen Schluck, die geschminkten Lippen verführerisch geschwungen, und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Am Rand standen ringsherum filzbezogene Tische, voll besetzt mit Lords und Ladys dieses Höllenkreises. Die hölzerne Einrichtung war dunkel gehalten, mit eleganten Schnitzereien und bequem genug, um Freunde des Glücksspiels anzulocken. Alkohol und Essen wurden regelmäßig gereicht, sodass die Dämonen ihren Platz erst gar nicht verlassen mussten.

Der Teppich war kunstvoll, wenn man sich die Zeit nahm, ihn zu bewundern, und er fügte sich in die dunkle, verzauberte Atmosphäre der Spielhölle ein. An jeder Ecke flackerte weiches Fackellicht und schuf ein gemütliches Ambiente. Greed wollte offensichtlich, dass seine Besucher die Welt außerhalb dieses Sündenhauses vergaßen. In der Mitte des Raums befand sich eine auffällige Bühne, auf der sich einige Dämonen langsam ihrer Kleidung entledigten. Mehrere kleine Tische standen davor und luden Gäste dazu ein, sich hinzusetzen und der aufreizenden Darbietung zu folgen. Der Bereich war fast leer, abgesehen von ein paar Dämonen, die am Fuß der Bühne vor ihren Drinks saßen. Wenn meine erste Idee nicht funktionierte, war diese Bühne eine perfekte Alternative.

Zu meiner Rechten befand sich eine lange, glänzende Bar, auf der sich Schnaps- und Weinflaschen türmten, allesamt bereit, geleert zu werden. Genau wie ich vermutet hatte, spürte ich, wie die ersten Anzeichen von Gier mein Handeln lenkten. Greeds Macht war am Werk. Ich wollte Aufmerksamkeit, und diejenigen, die sie mir gewähren wollten, fühlten sich von mir angezogen. Anstatt die Magie abzuschütteln, hieß ich sie willkommen und nutzte sie als Triebkraft für meine geheime Mission.

Wrath war selbstbewusst in Greeds Arbeitszimmer getreten, also nahm ich dieselbe innere Haltung ein, auch wenn mein Herz pochte.

Ich erspähte mein Opfer an einem Tisch, an dem es bei einem Würfelspiel recht ernst zur Sache ging, und blieb stehen, um die Anwesenden zu beobachten, bevor sie mich entdeckten. Die Dämonen um ihn herum schienen alle vornehm zu sein, und ich hoffte, dass sie zum Hochadel gehörten. Abgesehen von der Szene, die ich gleich machen wollte, suchte ich jemanden, der Vesta gekannt hatte. Es genügte nicht, meine Schwester als Verdächtige zu entlasten, ich musste die Wahrheit erfahren. Greed schien sein Urteil über Vittoria jedenfalls ziemlich schnell gefällt zu haben, was mir verdächtig vorkam, egal, ob die anderen Fürsten so dachten oder nicht.

Ich arbeitete mich zu Lust vor und genoss dabei das Gefühl, wie die Perlenquasten über die Rückseite meiner Oberschenkel streiften. Was Röcke anging, konnte man dieses Kleidungsstück kaum so nennen. Es gab keinen Stoff, nur Hunderte dieser Perlenschnüre, die kaum bis zur Mitte der Oberschenkel reichten. Darunter trug ich nichts. Jeder Schritt und jeder betonte Hüftschwung sorgte für einzigartige Einblicke. Mein Oberteil war genauso gewagt. Mit einem engen Halsreif, von dem Perlenschnüre zu den Trägern und Körbchen führten, ergab es wenig mehr als ein halbes, komplett aus Edelsteinen bestehendes Korsett, das nur sehr wenig der Fantasie überließ, wenn ich mich bewegte.

Nacktheit war in diesen Kreisen kein Skandal, aber Wraths Reaktion auf das, was ich geplant hatte, sollte genügen, um das Gerede der Dämonen anzufachen. Ich spürte es sofort, als Wrath mich in der Menge aus Glücksspielern entdeckte – seine Aufmerksamkeit brannte spürbar auf mir. Ich ignorierte ihn vollständig und schlich mich an Lust heran. Die Temperatur um uns sank um einige Grad, aber ich würdigte meinen Verlobten keines Blickes. Er hatte seinen Part zu spielen, ich meinen. Das Leben meiner Schwester konnte davon abhängen, ob ich es schaffte, um die Unterschrift unter dem Blutschwur herumzukommen und Informationen zu sammeln, die sie entlasteten.

»Eine Glückssträhne, Euer Hoheit?« Ich beugte mich neben Lust über den filzbezogenen Tisch und wusste, dass alle, die in der Nähe standen, einen klaren Blick auf meinen Hintern bekamen und für einen kurzen Moment sogar meine Brüste sehen konnten, die sich hinter den Perlen bewegten. Wie zu erwarten war, ließ Lust seine Aufmerksamkeit überall dort verweilen, wo sie nicht hingehörte.

Ich spürte winzig leichte Ausläufer seiner Sünde, obwohl es sich anfühlte, als würde er sie zurückhalten. Er fürchtete sich tatsächlich vor seinem Bruder. Ein Hausdolch in der Brust hinterließ wohl doch bleibenden Eindruck. Ein unglücklicher Umstand, den ich überwinden musste. Sowohl Wrath als auch ich brauchten Lusts Sünde, damit die Szene funktionierte.

»Sieht so aus, als wendet sich gerade das Blatt.« Er lächelte kurz und wandte sich wieder dem Tisch zu.

Der Dämon neben ihm, vor dem ein außergewöhnlich großer Haufen Gold lag, sah mich verstohlen an. An seiner rechten Hand trug er eine Art Siegelring. Er musste zum hohen Adel gehören, was ihn zum perfekten Kandidaten für mein Spiel machte.

Ich lächelte ihn verschämt an und beugte mich zu Lust. »Wer ist dein Freund?«

Lust löste sich von seinen Würfeln und folgte meinem Blick. »Der Herzog von Devon. Einer von Greeds höchsten Beratern.«

Mein Lächeln wurde breiter. »Freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen, Euer Gnaden. Ich bin …«

»Es gibt keinen Dämonen hier, der nicht weiß, wer Ihr seid, Lady Emilia.« Devon grinste.

Er tat mir fast leid, so ernst, wie er es meinte.

»Habt Ihr jemals Dead Man’s Pride gespielt?«

Ein anderer Dämon hauchte die Würfel an und warf sie dann auf den Tisch. »Ich bin keine Freundin von Glücksspielen.«

Sein Blick huschte über mein Oberteil und legte nahe, dass er sich fragte, für welche Art Spiel ich stattdessen zu haben war. »Würdet Ihr mir die Ehre erweisen?«

Lieber wollte ich mir die Augen ausstechen. »Ich sehe lieber nur zu. Wenn Ihr gut genug seid, belehrt Ihr mich ja vielleicht eines Besseren.«

Wraths Verdruss ließ die Luft wieder ein Stück kälter werden.

Ich quetschte mich zwischen Lust und den Herzog und berührte Letzteren absichtlich mit der Hüfte am Arm. Dann wandte ich mich Lust zu. »Du hattest etwas von einem Geschenk aus Haus Lust gesagt«, raunte ich, laut genug, damit Devon es mithörte. Ich nahm einen winzigen Schluck Wein und stellte das Glas beiseite, bevor ich mir ein neues nahm. Niemand schien zu bemerken, dass ich das alte noch nicht ausgetrunken hatte. Ich beugte mich noch näher zu Lust vor. »Du hast mich neugierig gemacht. Ist es wie dein letztes Geschenk, oder wird es mir tatsächlich gefallen?«

»Oh, es ist viel
 besser.« Lust wandte sich mir voll zu und nahm mit den Augen Maß. Was auch immer er in meinem Gesicht sah, musste überzeugend genug gewesen sein, um ihn zu einem Spiel zu animieren. »Ich kann Vergnügen bereiten, ohne welches einzufordern. Kostprobe gefällig?«

»Hier?« Ich sah in Richtung Herzog. Er tat, als würde er nicht zuhören, aber so, wie er sich in seinem Stuhl nach vorn beugte, war er begierig darauf, die Antwort zu hören.

Der Fürst der Lust nickte in Richtung Bühne, wo mehrere Dämonen in unterschiedlichem Nacktheitsgrad tanzten. Ein männlicher Dämon – der nicht mehr trug als Schmucksteine auf seinem besten Stück – streichelte sich langsam selbst und schien die gierigen Blicke auf ihm zu genießen. Ein anderer neben ihm flüsterte ihm etwas ins Ohr und beugte sich dann herunter, um sein hartes Glied in den Mund zu nehmen. Vor aller Augen befriedigte er den anderen Dämon.

Lust ließ mich nicht aus den Augen. »Du könntest dich zu ihnen gesellen und die Macht von zwei Sünden auf einmal erleben. Der Körperschmuck, den sie tragen, erhöht jede Empfindung. Stell dir vor, wie sich diese Perlen anfühlen, wenn sie über empfindliche Stellen gleiten und Lustzentren in dir erreichen, von denen du noch nie geträumt hast.«

Ich sah Lust an und warf einen kurzen Blick in Richtung des Herzogs von Devon. »Ich würde lieber hierbleiben. Kannst du mir trotzdem eine Kostprobe geben, oder lenkt dich das zu sehr von den Würfeln ab?«

Klirrende Kälte traf mich wie eine Sturmböe, eine Sekunde, bevor Wrath an meine Seite trat, und gemessen daran, wie einige Spieler vom Tisch wegstolperten und die Münzstapel einfach zurückließen, war ich nicht die Einzige, die es gespürt hatte.

Warme Finger streiften mein Handgelenk. »Emilia.«

»Nicht.« Obwohl mein Körper nach etwas anderem schrie, ließ ich ihn abblitzen. »Ich bin gerade mitten in einem vergnüglichen
 Gespräch mit jemandem, der meine Zwillingsschwester nicht verdammt hat.« Ich lächelte den Herzog höflich an. »Fürst Wrath, darf ich Euch mit dem Herzog von Devon bekannt machen?«

Wraths Zähne blitzten. »Hau ab, Devon.«

»Ganz ruhig.« Lust grinste seinen Bruder an. »Mach weiter so und Lady Emilia kann drei Sünden auf einmal erleben.«

»Nicht, wenn ich deinen gottverdammten Kopf absäble und ihn meinen Hunden zum Fraß vorwerfe.« Wrath schaffte es, einen weiteren Spieler zu verscheuchen. Der Herzog ließ sich glücklicherweise nicht so schnell in die Flucht schlagen. Die Göttin musste über mich wachen, denn Devons bevorzugte Form der Sünde dieses Hofes war Aufmerksamkeit, und unsere kleine Darbietung nährte seine Art der Gier hervorragend.

Endlich erwiderte ich Wraths wütenden Blick. Bei der Göttin, er war ein Anblick für ebendiese, wenn er seine Magie aus dem Käfig ließ. Er spielte seine Rolle hervorragend. Bald würde er völlig wild werden, und ich konnte es nicht erwarten, dass dieser animalische Teil in ihm endlich entfesselt wurde.

»Wenn du mich bitte entschuldigen würdest. Ich habe von manchen
 Sünden mehr als genug für einen Abend gehabt. Bitte geh zurück zu deinem eigenen Tisch.« Bevor mir eine Lüge herausrutschte, biss ich mir auf die Zunge. Sowohl Lust als auch Wrath hätte es sofort gespürt. Stattdessen wandte ich mich Lust zu, sah dabei aber Devon an. »Bekomme ich nun meine Kostprobe? Oder muss ich warten?«

Lust beugte sich vor. »Wenn du dein Geschenk jetzt einforderst«, murmelte er mir ins Ohr, »könntest du damit einen Aufruhr anzetteln.«

»Ein Risiko, das ich gern eingehe.« Ich tat, als würde ich stolpern, und gestattete dem Herzog, mich mit einer Hand zu stützen, die etwas zu tief auf meinem Rücken landete. Als er mich berührte, umfing mich Lusts Sünde. Ich war jedoch darauf vorbereitet, zog die Macht an mich und nutzte sie als zusätzlichen Antrieb für das, was ich wollte, anstatt mich von ihr überrollen zu lassen.

Der Herzog von Devon ließ die Hand schnell wieder sinken, aber ich konnte die Berührung immer noch spüren. Lusts Sünde fühlte sich an wie beim ersten Mal – wie unsichtbare Hände, die auf meinem Körper tanzten. Nur waren sie dieses Mal kühner, vermutlich das Ergebnis davon, dass wir uns in Greeds Sündenkreis befanden, in dem alle offen nach Aufmerksamkeit gierten.

Musik, die mir vorher gar nicht aufgefallen war, wurde lauter, der Rhythmus eindringlich und elementar. Sinnlich. Es war an der Zeit, meinen Plan in die Tat umzusetzen. Ich ließ mich auf Devons Schoß plumpsen und erntete ein erstauntes Schnaufen von ihm, auch wenn es ihm sichtlich gefiel, dass ich auf ihm saß wie eine Trophäe, die er zwar nicht gewonnen hatte, aber nur zu gern herumzeigte.

Sein Brustkorb berührte meinen Rücken. »Euer Kompagnon wird mich doch nicht ermorden, oder?«

»Unwahrscheinlich, Euer Gnaden. Nicht, wenn wir hierhergebeten wurden, um einen Mord aufzuklären.«

Die magischen Hände, die Lust mir geschenkt hatte, verschwendeten keine Zeit mit Vorspiel, sie glitten über meinen Körper und arbeiteten sich zentimeterweise nach unten. Mit diesem magischen Sinneseindruck auf mir würde es verflucht schwer werden, sich darauf zu konzentrieren, Informationen zu sammeln, dafür würde es mir aber beim zweiten Teil meines Plans sehr zugutekommen.

Ich lehnte mich gegen den Herzog, während die verteufelten unsichtbaren Hände ihren langsamen, prickelnden Weg über den Streifen nackter Haut fortsetzten, der unter meinen Brüsten begann und bis zu meinem Bauchnabel reichte. Dann arbeiteten sie sich wieder nach oben. Die Magie war wie ein Tropfen heißer Flüssigkeit, der mir über den Hals rollte, zwischen meinen Brüsten hindurchrann und dann um ihre Spitzen kreiste.

Langsam ließ ich mich auf dem Schoß des Herzogs tiefer gleiten, meine Aufmerksamkeit geteilt zwischen der Aktion und der Reaktion, die ich von einem anderen Ort des Raums her spürte.

»Es ist eine Schande, was mit ihr passiert ist, nicht?«, fragte ich.

»Ihr meint Vesta?« Devons Atem stockte bei meiner nächsten Bewegung.

»Ja«, hauchte ich atemlos mit geschlossenen Augen. Die Göttin verfluche Lusts Macht. Es war einfach zu gut. »Kanntet Ihr sie?«

Ein anderer Hitzestreif, der nichts mit Lusts magiegespeister Begierde zu tun hatte, ließ mich ein Auge einen Spalt öffnen. Wrath hatte sich einen Stuhl auf der anderen Seite des Spieltischs genommen und starrte mich mit ernstem, brennendem Blick an, während ich mich am Knie des Herzogs rieb.

Ich warf meinem Verlobten ein heimliches Lächeln zu. Unter Wraths Beobachtung hatte ich das Gefühl, wir beide wären allein im Raum. Es war seine
 Aufmerksamkeit, die ich am allermeisten begehrte, sein
 gieriger Hunger, den ich entfachen wollte. Sein Zorn. Ich sehnte mich so verzweifelt, so intensiv danach, dass es wehtat. Was wir in der Gondel miteinander geteilt hatten, war nicht einmal im Ansatz genug gewesen, und diese gierige Sehnsucht nach ihm überrollte mich und vermischte sich auf gefährliche Art mit Lusts Geschenk.

»Ich kannte Vesta ein wenig«, sagte Devon und beantwortete eine Frage, von der ich schon fast vergessen hatte, dass ich sie gestellt hatte. Wenn ich auch nur im Entferntesten Herrin meiner Sinne bleiben wollte, durfte ich Wrath nicht ansehen, während Lusts Sünde sich meiner bemächtigte. »Sie schien in letzter Zeit abgelenkt zu sein.«

»Inwiefern?«

Neben mir erklang Lusts leises Lachen, gefolgt von einer noch stärkeren Welle seiner Magie. Der verfluchte Dämon brachte mich entweder vor Vergnügen um oder dazu, genau die Unruhen auszulösen, vor denen er mich gewarnt hatte. Ein leises, hauchiges Stöhnen entfuhr mir. Bei der Göttin, es war so
 gut. Die Perlenschnüre meines Rocks berührten interessante Orte, während ich die Hüften auf der Suche nach noch mehr dieses herrlichen Gefühls rotieren ließ. Der Herzog fluchte rundheraus, als er bemerkte, was ich da tat, aber er ließ seine Hände auf dem Kartentisch liegen, wo Wrath sie sehen konnte.

Mein Blick schnappte wieder zu dem Dämonenfürst, wobei mich eine Welle der Euphorie erfasste. Ich wollte auf seinem
 Schoß sitzen und ihn reiten, bis wir beide befriedigt waren. Wrath hatte die Lehnen seines Sessels gepackt, als würde er sich selbst zurückhalten müssen. Ich konnte nicht sagen, ob ihn Zorn oder Lust an meiner Darbietung fesselte. Es war mir auch egal. Dieses Spiel wurde einfach immer interessanter.

»Euer Gnaden?«, brachte ich zwischen den unsichtbaren Streicheleinheiten gerade so heraus. »Ihr habt Vesta als abgelenkt erlebt. Erinnert Ihr Euch noch, wieso?«

»Sie hatte …« Der Herzog rutschte unter mir auf seinem Platz herum. »Sie hatte mehrere Spiele verloren. Das war so unüblich, dass am Hof darüber getuschelt wurde. Vesta verlor nie die Konzentration. Ich habe sogar gehört, dass sie seltsame Fragen gestellt hat, über das Wittern von Blut und dessen Feinheiten.«

»Ich dachte, alle Dämonen können aus Blut Dinge lesen.«

»Das ist ja der Grund, warum so einige begonnen haben, sich Gedanken zu machen. Sie hat einer Wache den Auftrag gegeben, eventuelle Blutkonflikte während der Scharmützel auszutesten. Ein seltsam hoher Anteil an Werwolfsblut verunreinigte immer wieder die Kampfplätze.«

Was mit Sicherheit alle Werwölfe, deren Blut hierfür verwendet wurde, in Rage brachte und Greeds Verdacht, sie könnten hinter dem Angriff stecken, erhärtete. »Hat irgendjemand Greed gegenüber davon gesprochen?«

»Seine Hoheit bestrafte jeden sofort, der Vesta in negativem Licht dastehen ließ. Was ich gehört habe, ist nichts weiter als Getuschel am Hof.«

Versehentlich rutschte ich auf dem Schoß des Herzogs von Devon etwas höher, als er ein weiteres Mal seine Sitzposition änderte, und sofort spürte ich, was er zu verbergen suchte. Seine Erektion. Rasch wich ich zurück, aber nicht bevor ein tiefes Grollen am anderen Tischende erklang. Wrath sah aus, als würde er sich jeden Augenblick auf den Herzog stürzen. Jeder Muskel seines Körpers schien angespannt zu sein, und nur sein eiserner Wille hielt ihn wohl noch zurück. Bei der Göttin, er war unglaublich. Dank der berauschenden Kombination von Gier und Lust, die sich auch noch mit Wraths sündiger Anziehungskraft vermischte, wollte ich, dass er mich auf diesen Kartentisch legte, meine Beine spreizte und mich hier und jetzt nahm.

Mein König schluckte schwer, der Blick noch düsterer, und mir fiel ein, dass er meine
 Erregung spüren konnte. Zuerst war ich mir nicht sicher, ob er den Unterschied erkennen konnte, wer mich hier reizte – der Herzog mit Sicherheit nicht. Ich sehnte mich nur nach meiner Lieblingssünde, doch angesichts des Zorns, den er ausstrahlte, hatte er die Lage wohl falsch eingeschätzt. Anscheinend kam unsere kleine Darbietung einer richtigen Szene bereits sehr nahe. Ich musste noch so viel Informationen wie möglich erlangen, bevor Wrath die Kontrolle verlor.

»Gab es noch irgendetwas Ungewöhnliches an Vesta vor ihrem Tod?«, fragte ich. »Wie nimmt ihre Familie es auf?«

»Nein … keine Familie.« Als ich mir mit den Händen über das Oberteil strich, wurde der Atem des Herzogs unregelmäßig. »Vesta stammt ursprünglich nicht aus diesem Höllenkreis. Fürst Greed wollte, dass nur Vesta und er davon wussten, aber am Hof ist kein Geheimnis sicher. Alles eine Frage des Geldes. Vesta war auch nicht ihr richtiger Name, wenn man den Gerüchten glaubt.«


Interessant.
 »Kennt Ihr ihren richtigen Namen?«

»Nein. Sie hat ihn nie erwähnt.«

»Und sie war allein am Hof?«

Der Herzog befeuchtete sich die Lippen. »Vesta hatte hier und da eine Liebelei im Laufe der Jahre, aber nichts, was sie von ihren Pflichten abgelenkt hätte. Manche glaubten, Greed wolle sie zur Gemahlin nehmen, aber öffentlich hat er das stets geleugnet, genau wie sie.«

»Hatten sie jemals …« – ich fuhr mit den Fingerspitzen über die Außenseiten meiner Oberschenkel – »näheren Kontakt?«

Wrath ballte die Hände zu Fäusten, und der plötzliche Gedanke daran, wie er sich selbst berührte, während er mir dabei zusah, wie ich dasselbe tat, ließ mich meinen Plan fast vergessen. Alles, was ich wollte, war er. Und die Gier übernahm das Steuer. Der Herzog von Devon fing an, mich an den Armen zu streicheln, und ich fragte mich, ob Lust ihm ein wenig Ermunterung geschickt hatte oder ob ihn die reine Gier dazu brachte, an meiner Darbietung mitzuwirken.

»Vesta umgab sich meistens mit Frauen. Obwohl sie auch hin und wieder mit Männern schlief, wenn sie ihr gefielen.«

»Habt Ihr sonst noch etwas gehört, was interessant sein könnte?«

»Im Augenblick möchte ich an nichts anderes denken, Lady Emilia.« Der Herzog beugte sich über meine Schulter, den Blick starr auf meine Finger gerichtet, die gerade unter meinem Rock verschwanden und …

Die Temperatur im Raum fiel schlagartig. Von der Bühne klangen erstaunte Rufe herüber. Ich sah gerade noch, was geschehen war. Eis hatte sich auf den Brettern ausgebreitet, und die Paare taumelten, fielen aber nicht hin. Wir kamen einer Szene jetzt schon sehr nahe, aber es genügte noch immer nicht, um bleibenden Eindruck an diesem Hof zu hinterlassen. Wrath musste die Kontrolle verlieren. Den Teufel herauslassen, der er war.

Ich stand vom Schoß des Herzogs auf und lehnte mich gegen den Spieltisch. Wrath hatte ich den Rücken zugewandt. Dann hob ich langsam ein Bein und legte es geziert über das andere. Devons hungrige Blicke folgten jeder meiner Bewegungen. Da sprang und knackte mein Weinglas, und der Wein ergoss sich auf den Tisch.

Der Herzog von Devon merkte nichts davon. Ich hatte endlich seine ganze gierige Aufmerksamkeit. Er knöpfte den Latz seiner Hose auf, riss sie sich herunter und legte Hand an sich selbst, während die verbleibenden Spieler an unserem Tisch sich ihm zuwandten und seiner Sünde frönten. Ich sah ihn weiter an, auch wenn ich mich in Wahrheit auf die massive Präsenz hinter mir konzentrierte.

Ein tiefes Grollen tönte durch die Spielhölle, nicht störend genug, um das Glücksspiel oder die giergetriebenen Darbietungen zu unterbrechen, aber stark genug, um Gläser samt Inhalt auf den Kartentischen umzuwerfen. Ich schickte ein Stoßgebet zur Göttin und hoffte, dass Wrath bald in Aktion treten würde. Ich hatte schon mehr als genug vom Herzog gehört. Der stand auf, erhöhte das Tempo seiner Hand und stöhnte, als würde er kurz vor dem Höhepunkt stehen. Lords und Ladys beugten sich gierig vor und nährten sein Verlangen nach Beobachtung.

»Lady Emilia«, stöhnte er. »Fasst Euch an die …«

»Genug.
 «

Wraths Stimme war kaum lauter als ein Flüstern, doch auf meinen Armen richteten sich sämtliche Härchen auf. Macht pulsierte um uns herum, als würde sich bald ein Sturm entladen. Das war die einzige Warnung, die es geben würde. Und dann geschah es. Ein krachender Donnerschlag zerriss die Luft und ließ die Trommeln schweigen. Der Herzog vor mir erstarrte, sein verwirrter Blick wurde schnell zu Angst. Er ließ seine Männlichkeit los und sprang zurück, bevor ihn ein Teil der Decke um Haaresbreite verfehlte. Putz regnete herab und bildete eine Art Kreis um mich, als wollte er mich vor der bevorstehenden Katastrophe schützen.

Ich hob den Blick – wie ein Spinnennetz zogen sich Risse durch die Decke, immer weiter, bis es zu bröckeln begann. Holz zersplitterte, Kronleuchter schepperten, und die Bühne sackte ein, als wollte der Boden sie in einem Stück verschlingen. Dämonen schrien und brachen ihre sexuellen Vorstellungen ab, um sich in Sicherheit zu bringen. Ich saß im Zentrum meines undurchdringbaren Rings und sah zu, wie ein Spieltisch nach dem anderen von einer so dicken und schweren Eisschicht überzogen wurde, dass das geschnitzte Holz darunter knackte und splitterte.

»Bei Blut und Knochen.« Unser Spielchen hatte funktioniert. Vielleicht zu gut.

Ein Tisch in meiner Nähe brach zusammen, gefolgt von einem weiteren. Überall in der Spielhölle zerbarsten Möbelstücke zu Staub oder kollabierten unter der schweren Eisschicht. Nur mein Tisch blieb unbeschädigt, der einzige ruhige Fleck im Sturm des Zorns.

Wraths Wut demolierte den ganzen Saal, Stück für Stück. Mein Atem bildete weiße Wölkchen, weil die Temperatur nun weit unter dem Gefrierpunkt lag. Es war, als wären wir in eine Welt aus Eis getreten, und sie war grausam und hart und tödlich. Genau wie der Blick meines Fürsten, während er seine zornigen Augen auf den Herzog richtete. Ich erschauderte. Und Devon machte sich tatsächlich in die Hose.

Dann war Wrath plötzlich da, warf mich über die Schulter wie ein Barbar, die große Hand auf meinem Rücken, während er mich aus dem zerstörten Saal trug.

Die Anspannung, mit der er seine Macht zurückhielt, ließ ihn geradezu vibrieren. Ich wollte mir nicht ausmalen, wozu er noch imstande war, was er noch zerstören konnte, wenn das hier nur ein Vorgeschmack seiner Magie war.

Mein Blick landete auf Lust, der mitten in dem Chaos in sich hineinlächelte. Da fiel mir unser Spielchen ein, und ich begann, Wrath auf den Rücken zu trommeln. »Lass mich runter!«

Der Dämonenfürst reagierte nicht darauf, aber das hatte ich auch nicht erwartet. Wrath konzentrierte sich nur auf seine Sünde und brachte uns schnell aus der Spielhölle, wo noch immer Schreie zu hören waren und der heftige, unnatürliche Schneesturm tobte. Schneeflocken küssten meine nackte Haut und fühlten sich an wie kleine Bisse, so kalt waren sie. Wrath war wirklich eine Naturgewalt.

Mit übernatürlicher Geschwindigkeit waren wir wieder in unserem Zimmer, bevor ich überhaupt begriff, was geschah.

Sanft setzte er mich ab und lief dann durch den Raum. Noch immer strahlte er nackte Wut aus. Ich musste mir das Grinsen verkneifen. Unser Plan hatte hervorragend funktioniert. Wraths Sünde hatte eine von Greeds Spielhöllen in Schutt und Asche gelegt, und wir hatten etwas über Vesta erfahren. Es war ein voller Erfolg gewesen. Nur der arme Herzog sah das sicher anders.

»Und?«, fragte ich. »Glaubst du, unsere Szene war glaubwürdig?«

Sie musste es sein – Vittorias Leben hing davon ab.

Langsam drehte sich Wrath um. Er hatte das Zimmer gerade auf magische Weise so präpariert, dass unsere Stimmen nicht zu hören waren. Sein Blick wanderte an mir herunter. Er sah tatsächlich aus wie ein wildes Tier, dessen Leine gerade gerissen war und das seinen Käfig testete. Mein Herz schlug schneller, aber nicht aus Angst. Ich wollte ihn ja zum Handeln provozieren. Und er wirkte definitiv einsatzbereit. Seine harte Männlichkeit drückte gegen die Hose, und die Art, wie er mich ansah, als würde er sich der Aufgabe widmen wollen, meinem Körper stundenlang einen Lustschauer nach dem anderen abzuringen, ließ mein Verlangen nach ihm heißer aufflammen.

»Habt Ihr die Darbietung genossen, Euer Majestät?« Ich drehte mich einmal um die eigene Achse und ließ die Perlenschnüre absichtlich meinen Hintern umspielen. »Du hättest dem armen Herzog wenigstens seinen Höhepunkt gönnen sollen. Der Adel am Tisch fand seinen Auftritt sehr unterhaltsam.«

»Emilia.« Es klang weniger nach einer Warnung, mehr nach einer Bitte. Noch ein Schritt, und er würde genauso die Kontrolle verlieren wie ich.

»War ich verrucht genug, um einen Höllenfürsten hinters Licht zu führen?« Ich streichelte mein fast nicht vorhandenes Oberteil. Ein Träger rutschte mir herunter. »Oder besser noch … war ich verrucht genug, um den Teufel zu verlocken?«

Wrath verfluchte Götter, deren Namen ich noch nie gehört hatte, während ich langsam auf ihn zuschlenderte. Er sah aus, als wäre er nur einen Atemzug davon entfernt, sich auf mich zu stürzen. Ich konnte das Knistern zwischen uns fast hören, und ich wich kein Stück zurück.

Wrath ging einen kleinen Schritt auf mich zu und sah mir in die Augen. Der Jäger hatte sich auf die Jagd eingelassen. »Sag mir, dass du das hier willst.«

Ich ließ den Blick an ihm hinunterwandern, langsam und gründlich. Dass Zorn für ihn wie ein Aphrodisiakum war, hatte ich nicht vergessen. Und auch nicht, was das bei mir auslöste.

»Ich will den Dämon, nicht den Fürsten. Zeig mir, warum man euch die Wicked nennt.« Ich packte sein Hemd und zog ihn an mich, bis meine Lippen über seinen schwebten. »Und wehe, du hältst dich zurück.«




Sechs

Wrath drückte mich gegen die Wand, bevor ich den nächsten Atemzug tat. Seine Finger spielten mit den Perlen meines Oberteils, und ich spürte seinen Atem heiß in meinem Nacken, während er sich hart an mir rieb. »Wenn du es dir jetzt anders überlegst …«

Ich fuhr herum und brach seinen Satz mit einem heftigen Kuss ab. »Wenn du noch einmal aufhörst, und auch nur für eine Sekunde
 , prüfe ich dein Faible für Messerspiele, Dämon, das schwöre ich.«

Wraths Grinsen war teuflisch. Durch das Perlenoberteil streichelte er meine Brüste, bis sich die Spitzen hart zusammenzogen und nach mehr verlangten.

»Dieser Fetzen.« Er wickelte sich eine der Perlenschnüre um den Finger, und seine warme, nackte Haut berührte fast
 meine. Noch nie hatte ich ein Kleidungsstück so gehasst. »Muss weg.«

Sein Griff um die Schnur wurde fest, und dann riss er kräftig daran, sodass mein Oberteil entzweiging und die Perlen auf den Boden regneten. Sein Blick wanderte zentimeterweise von meinen Augen über die Lippen und weiter über meinen ganzen Körper, bis er bei den Füßen angekommen war und wieder aufsah. Ich liebte es, wenn er mich so betrachtete. Als wäre ich der Anfang und das Ende all seiner Fantasien. Er gehörte mir, nur mir.

»Du bist absolut umwerfend.«

Er legte den Kopf schief, küsste sich an meinem Hals hinab und hörte nicht auf, bis er die Hand an eine meiner Brüste legte, daran saugte und die Brustwarze sanft mit den Zähnen streifte. Ich lehnte mich an die Wand, fuhr über seine kräftigen Arme und drückte ihn an mich, während seine Zunge die empfindsame Knospe umkreiste.

»Wrath.« Ich wand mich und hielt die langsame Arbeit seiner Zunge kaum noch aus. Ich war feucht und bereit. »Ich will dich. So sehr, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen kann.«

Er widmete sich meiner anderen Brust und lachte leise, als ich seine Haare packte und mich daran festhielt. »Als ich dich auf dem Schoß dieses Trottels gesehen habe, erregt und kurz vor dem Höhepunkt, wollte ich dich an Ort und Stelle nehmen. Vor dem ganzen verdammten Hofstaat.«

Sein Knurren, tief und hart wie seine unfürstlichen Worte, brachten mein Blut zum Kochen. Ich drückte mich an ihn, wollte ihn spüren, ging auf Zehenspitzen und flüsterte: »Ich hätte es zugelassen.«

Wraths Lippen trafen meine, der Kuss war weder süß noch zärtlich. Er war animalisch und wild. Eine Inanspruchnahme und eine Schlacht um Vorherrschaft. Heute Nacht würden wir den körperlichen Teil unseres Ehebunds vollziehen, und Wrath wollte keine unterwürfige Königin. Er wollte jemanden auf Augenhöhe. Genau wie ich.

Ich löste mich von ihm und fuhr mit der Zunge über seine Kehle. Zu meiner Freude ließ er eine Reihe Flüche vom Stapel und drückte seine Körpermitte an meine, er war hart wie Stein. Er vergrub das Gesicht an meinem Hals, küsste und saugte, bis mir ein weiteres Stöhnen entfuhr.

Dann wich er zurück und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht, als wollte er prüfen, ob das hier tatsächlich echt war. »Ich habe die ganze Zeit darüber nachgedacht, was ich mit dir anstellen will.« Eine große, schwielige Hand wanderte an meiner linken Seite hinab, über die Hüfte und den Oberschenkel, bis zu meinem Knie. Er schlang mein Bein um seine Hüfte. »Ich habe mir vorgestellt, was du dabei spürst. Die Laute, die du dann von dir gibst. Wenn ich diesen Bastard umbringe, deine Beine spreize und vor aller Augen in dich eindringe. Gleich dort auf dem verdammten Tisch.«

Seine anheizenden Worte, die Hitze und das Verlangen in seinen Augen. Ich konnte nicht mehr.

»Bitte. Ich will dich in mir spüren. Jetzt.« Ich zerrte am Bund seiner Hose, schob die Hände hinein und fing an zu spielen.

»Emilia.«

Mein Name aus seinem Mund, die Verehrung in seiner Stimme – etwas in mir erwachte. Ein Gefühl, so stark, dass ich es nur mit Taten ausdrücken konnte. Ich nahm seine Unterlippe zwischen die Zähne, biss sanft darauf und bewegte die Hand auf und ab. Seine Haut war weich wie Seide, aber seine Männlichkeit hart wie Stahl.

Dieses unglaubliche, tödliche Wesen gehörte mir
 . Ich war bereit, die hässlichsten, grausamsten Taten zu vollbringen, sollte mich jemand davon abhalten, ihn jetzt und hier zu besitzen.

»Emilia, beim Blut der Dämonen.« Er stieß einige Male in meine hohle Hand, bevor er sich die Hosen vom Leib riss, gefolgt von seinem Hemd. Dann wirbelte er mich herum und legte meine Hände an die Wand. »Lass die Beine geschlossen und beug dich vor.«

»Ja, General.« Ich tat; wie mir geheißen. Ich war längst feucht und bereit.

»Schlitzohr.«

Ich grinste ihn über die Schulter an, als er gerade mit beiden Händen nach meinem Hintern griff und spielerisch zudrückte, eine Bewegung, die Inbesitznahme ausdrückte. »Vielleicht solltest du mich bestrafen.«

»Ist das eine Bitte?« Als ich nickte, flammte in seinen Augen Verlangen auf. »Dann sagt mir, wenn Ihr genug habt, Mylady.«

Er teilte die Perlenschnüre und positionierte meine Hüfte. Dann drückte er gegen mein Lustzentrum, und das erotische Gefühl ließ meine Körpertemperatur steigen. Er reizte mich, ließ seine Männlichkeit immer wieder über meine feuchteste Stelle gleiten.

Ich bog mich ihm entgegen, ein stilles Flehen. Er rieb sich noch stärker an mir, übte etwas Druck aus, führte aber nur die Spitze ein. Ich fluchte und versuchte, auf ihn hinabzugleiten, aber er wich zurück und rieb sich wieder nur an mir. Und wieder. Und wieder. Bis ich vor Verlangen die Wände hinaufgehen wollte.

»Wrath. Bitte. Nimm mich.«

»Wie die Königin wünscht.« Mit einem einzigen, heftigen Stoß war der Dämon ganz in mir. Er gab mir einen Augenblick, um mich an das Gefühl zu gewöhnen, wie er mein Inneres auf nicht unschöne Weise ausfüllte, dehnte. Wrath lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen mich, küsste mich in den Nacken, knabberte an meinem Ohrläppchen und glitt erst heraus, dann wieder hinein, nur dieses Mal tiefer. Und noch tiefer. »Sag es mir.«

»Was?« Diese atemlose, heißblütige Stimme klang kaum wie meine.

Wrath wiederholte die Bewegung, aber nicht mehr, um mir Zeit zu geben, mich an seine Größe zu gewöhnen, sondern um mich mit diesem langsamen Vergnügen zu Tode zu quälen.

Bei seinem nächsten verteufelt langsamen Stoß traf er genau den richtigen Punkt, was mir ein Stöhnen entlockte. »Dass ich deine Lieblingssünde bin«, hauchte er mir ins Ohr.

Dann zog er mich an sich heran, übte etwas Druck aus und fand genau den richtigen Winkel, um in mir die größtmögliche Ekstase auszulösen. Es war etwas härter, etwas wilder und ganz und gar animalisch. Ich konnte mir keine bessere Vereinigung vorstellen.

»Sag, dass du mir gehörst.« Wraths Leidenschaft brannte heißer als seine Sünde, und ich brannte für ihn. Mein Körper zog sich um ihn zusammen, mein Innerstes pulsierte und Feuer versengte mir die Adern. Ich war die Seine. Für immer.

Genau, wie er der Meine war.

»Du bist meine erste Wahl in allem.« Ich lehnte mich gegen die Wand, drückte mich zugleich gegen ihn und ließ die Hüften im Rhythmus mit seinen Stößen rotieren, um genauso viel zu geben, wie ich bekam. »Du gehörst mir
 .«

»Verdammt, Emilia.« Wrath stöhnte. Mit einer Hand fest um meine Hüfte dirigierte er unsere Bewegung, mit der anderen war er an meinem Oberkörper. Seine Finger tanzten über mich, als wäre ich ein Instrument und er der Künstler. Es war fast nicht zu ertragen, und zugleich wollte ich, dass das Gefühl nie zu Ende ging. »Du fühlst dich himmlisch an.«

»Die Göttin verfluche mich. Schneller.«

Wrath tat mir den Gefallen. Er hielt sich nicht mehr zurück und vollführte Stöße in einer Stärke, dass die Kerzen in den Leuchten zu flackern begannen. Ein Gemälde, das mir bisher kaum aufgefallen war, krachte zu Boden.

Und dann geschah es: Die Vergangenheit überrollte die Gegenwart, und mich ergriff eine Vision.


In einem anderen Dämonenhaus drückte mich Wrath in einem dunklen Korridor an die Wand und entlockte meinem Körper Lustschauer, während er in mich eindrang. Wir hatten mich gemeinsam meiner Kleidung entledigt, nur er hatte die Hose anbehalten. Und die Vorstellung, dass er noch zur Hälfte angekleidet war, heizte mich nur noch mehr an. Meine Aufmerksamkeit war auf die Hand mit der Schlangentätowierung gerichtet, die über meinen Körper wanderte, mich bis kurz vor den Höhepunkt brachte und dann wieder langsamer wurde, bis ich vor Verlangen bald durchdrehte. Er liebte es, mich zu necken, meine Befriedigung hinauszuzögern, bis ich sie mir selbst nahm.



Ich konnte Geräusche in der Nähe hören. Jeden Augenblick konnte uns jemand in unserem Korridor entdecken. Keiner von uns hatte es auf Publikum abgesehen, aber die Gefahr, entdeckt zu werden, diese leichte Angst und der Tanz auf Messers Schneide, machte die Erfahrung umso intensiver.



Als ich kurz vor dem Höhepunkt stand, bemerkte ich ein schwaches Leuchten auf meiner Hand. Langsam tauchte eine Tätowierung auf meinem linken Ringfinger auf. Wraths Stöße kamen heftiger, tiefer, schneller – mein Körper und mein Verstand waren kurz davor, sich dem Vergnügen hinzugeben, auf das er hinarbeitete.



Er beugte mich vor. »Lass die Beine zusammen. Noch enger.«



Sein Befehl und die Reibung, die diese neue Stellung auslöste, ließen mich seinen Namen rufen, auch wenn wir leise sein mussten.



Ich drückte den Rücken durch, und der Dämon traf einen Punkt in mir, der mich Sterne sehen ließ. Mein Atem kam heftig, mein Blick wurde auf die große Hand gelenkt, die mich an der Hüfte gepackt hatte. Auch dort war eine Tätowierung entstanden, auf Wraths Ringfinger. Ich lächelte und dachte an seine Worte.



An den ewigen Schwur.



Ich legte meine Hand auf seine, und wir verschränkten die Finger. Ein letztes Mal trafen unsere Körper aufeinander, erschauderten, und mit einem Fluch gaben wir uns beide der Explosion hin.


Die Vision verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Ich befand mich wieder in der Gegenwart. Die Vision konnte nicht lange gedauert haben, sonst hätte mein Fürst es bemerkt. Wrath zog sich zurück, stieß dann wieder vor. Ich spürte seinen erregten Atem im Nacken. Wir waren beide kurz davor, die Haut längst feucht und glänzend. Ich näherte mich dem Höhepunkt … und zugleich hätte ich schwören können, dass ich noch den Orgasmus aus meiner Vision spürte, was mich in nur noch größere Höhen trieb.

»Bei der Göttin. Nicht aufhören.«

»Niemals.«

Es klang wie ein Schwur. Wrath bearbeitete mein Lustzentrum in gekonnten Kreisbewegungen, drang weiter in mich hinein, bis ich innerlich explodierte. Einen Augenblick später folgte er mir mit einem Fluch auf den Lippen. Meine Beine zitterten. Er beugte sich vor und küsste mich sacht auf den Hals.

Während ich mich beruhigte, starrte ich auf die Tätowierungen, die sich in der Realität auf unseren Ringfingern gebildet hatten, und erkannte im Dämmerlicht endlich, was dort stand.

Die Buchstaben waren rosagolden, vertikal angeordnet und verliefen von knapp unter meinem Fingernagel bis zur Wurzel.
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Sie sahen aus wie eine römische Inschrift. Es dauerte einen Augenblick, bis ich begriffen hatte, was dort stand. Für immer dein
 .

Wrath legte seine linke Hand auf meine. Auch auf seinem Ringfinger verlief der Länge nach in rosagoldener Tinte diese Schrift. SEMPER TVVS.


Vergangenheit und Gegenwart krachten ineinander, und einen Augenblick lang konnte ich sie nicht auseinanderhalten.

»Emilia.« Seine Stimme war leise, verhalten. Ich konnte den Blick nicht von der Tätowierung abwenden. Vorsichtig zog ich meine Hand unter seiner hervor und schnappte erschrocken nach Luft. Das hier war keine Illusion, keine Erinnerung; dieselben zwei Wörter waren tatsächlich auch in Tinte auf meiner Haut zu lesen.

Ich drehte meine Hand hin und her. »Ist es wegen des Ehebunds?«

Wrath löste sich von mir und drehte mich um, damit wir einander ansehen konnten. »Ja. Und nein. Hast du dich an etwas erinnert?«

»Ich … ich weiß nicht. Ich habe uns gesehen. In der Vergangenheit. Gerade eben.« Ich setzte mich auf das Bett und betrachtete die neue Tätowierung. »Wir waren in einem dunklen Korridor und haben uns geliebt. Und da erschienen dieselben Worte.«

»Erinnerst du dich an noch etwas? Ganz egal, was?«

»Ich hatte den Eindruck, du hättest diese Worte an jenem Abend schon einmal gesagt.« Ich rieb mir die Schläfen. Auf einmal war mir irgendwie übel. »Bei der heiligen Göttin. Ich
 war das. Nicht wahr? Nicht die Erste Hexe. Nicht Prides verschwundene Frau. Nicht irgendeine Reinkarnation. Ich
 . Aber … wie?«

Wrath ging vor mir in die Hocke, die Hände sanft auf meine Knie gelegt. Seine Berührung sollte nicht nur beruhigen und trösten, sondern auch verstärken. Als könnte er irgendwie helfen, den eisernen Griff des Fluchs zu brechen. Der Fluch. Mit pochendem Herzen kniff ich die Augen zu. Der Fluch …

Irgendetwas war da noch, trödelte in meinem Gedächtnis herum. Schemenhaft und unscharf. Wie wenn man die Augen unter Wasser öffnete. Eine Erinnerung versuchte, freizukommen und sich wieder zu mir durchzukämpfen. Ich öffnete die Augen und betrachtete wieder die Tätowierung.

»War sie schon immer da? Und nur von einem Zauber versteckt?«

»Ich habe eine Theorie, aber …« Wraths Stimme verstummte, wahrscheinlich eine Folge des Fluchs.

»Wer bin ich?«, verlangte ich zu wissen. Der ganze Raum drehte sich. »Was
 bin ich? Erinnerst du
 dich?«

Wrath brauchte so lange für seine Antwort, dass ich regelrecht zusammenzuckte, als er sie gab.

»Eine lange Zeit wusste ich es nicht. Und wenn doch, war die Erinnerung entstellt.«

»Und jetzt?« Man hörte mir die Anspannung an. »Erinnerst du dich jetzt, wer ich bin?«

Wraths goldener Blick ruhte auf mir, und er nickte langsam. Mein ganzer Körper war wie verkrampft. »Du warst diejenige, die ich in alle Ewigkeit hassen sollte. Aber sie hat versagt.« Sein Griff wurde etwas fester, aber nicht, um mir Schmerzen zu bereiten, eher, um mir zu zeigen, dass er mich niemals aufgeben würde. Es sei denn, ich beschloss zu gehen. »Erinnere dich
 .«

Diese zwei Wörter – ausgesprochen wie ein Befehl – tönten wieder und immer wieder in meinem Kopf, drehten sich, als wären sie ein außer Rand und Band geratener Kreisel. Da war noch mehr in seinem Befehl … Magie. Er hatte mir einen magischen Befehl erteilt.

Wrath kanalisierte seine Macht auf mich, vermutlich ein Resultat unseres Ehebunds. Ich erkannte die leichten Spuren von Wraths Magie tief in mir und ergriff sie. Ich wollte, musste verstehen, wie ich zugleich Feindin und Partnerin sein konnte. Und wie ich es jemals hatte vergessen können.

Mein Herz hämmerte in der Brust, zu stark, zu mächtig. Etwas kämpfte in mir, etwas Zähnefletschendes, Wildes – und es wollte frei sein.

Unsere Macht schien sich zu vermischen, sich zu verflechten und neue Magie hervorzubringen. Starke Magie. Eine Quelle der Macht, die zu gewaltig war, um sie einzudämmen. Feuer und Eis, Wut und Leidenschaft. Welcher Zauber oder Fluch auch immer meinen Verstand verschloss, er bekam den ersten Knacks. Als die Magie meinen Körper durchflutete und von innen erhellte, schrie ich auf.

»Samael.« Ich griff nach Wrath, aber er war schon da, hielt mich fest. Bot mir seine Kraft. Er musste den kleinen Riss gespürt haben, hinter dem meine Erinnerungen warteten, und er konzentrierte sich darauf, formte seine Macht zu einem Speer und zielte genau auf den kleinen Spalt.

»Sag mir, wer du bist.« Es war wieder ein magischer Befehl. »Erinnere dich.«


Ich hatte das Gefühl, unterzutauchen, um Atem zu ringen, um Gedanken, um Luft. Ich riss den Mund auf, wollte schier ertrinken. Panik ergriff mich, und ich hatte auf einmal das Gefühl, dem Tode nahe zu sein. Eine Warnung ertönte in meinem Kopf.

Meine Zeit zu gehen war noch nicht gekommen. Noch nicht.

Ich schloss die Augen und hörte auf, dagegen anzukämpfen. Irgendwie spürte ich, dass ich loslassen, mich der Kraft hingeben musste, die da an ihrem Käfig rüttelte. Kaum stellte ich mir vor, zu schweben, anstatt unterzugehen, hörte die Panik auf. Die versunkene Erinnerung schoss an die Oberfläche und war frei.

Ich öffnete die Augen und hörte, wie Wrath scharf einatmete. Eine kleine Reaktion, die mir bei einem anderen nicht einmal aufgefallen wäre, und doch wusste ich, dass dies der Anfang vom Ende war. Die Wahrheit, nach der ich so sehr gesucht hatte, war nicht mehr auf magische Weise verborgen.

»Ich erinnere mich.« Meine Stimme war rau, als hätte ich stundenlang geschrien. Vielleicht hatte ich das auch. Die Zeit fühlte sich seltsam an. Mein Fürst sah mich erschöpft, aber voller Hoffnung an. »Ich weiß jetzt, wer ich bin.«

Wrath hatte seinen Dolch in der Hand. Er stand auf und bedeutete mir, es ihm nachzutun. Wir stellten uns vor einen Spiegel in der Nähe des Badezimmers, und der Dämon nickte in Richtung des Glases. »Sag mir, was du siehst. Wen du siehst.«

Glitzernde, rosagoldene Iriden sahen mich an. Ein Zeichen meiner wahren Macht. Auch wenn ein Teil von mir nicht so überrascht war, wie ich vielleicht sein sollte. Vielleicht hatte ich es tief im Innern, wo der Fluch seine Krallen nicht hineintreiben konnte, schon immer gewusst. Es gab einen Grund, warum ich am besten zu der Sünde passte, die ich auserwählt hatte.

Celestias Worte aus der Nacht im Blutholzwald kamen mir in den Sinn. Das Alte Weib hatte gesagt, Wrath sei mein Spiegel. Ich hatte es damals schon vermutet, konnte aber nicht wirklich begreifen, wie
 .

Jetzt starrte mir die Wahrheit ins Gesicht und wartete. »Ich sehe Zorn.«

»Und?«

Mein Feuer. Meine Wut. Diese uralte, fürchterliche Macht, bei der ich gerade einmal die Oberfläche angekratzt hatte. Das alles gehörte mir. »Ich sehe die Göttin, die ihn beherrscht.«

»Und ich sehe meinesgleichen. Meine Königin.«

Wrath reichte mir seinen Dolch. Seine Lippen kräuselten sich verführerisch nach oben. Er schien leichter, weniger belastet, als wäre ein Albtraum endlich zu Ende gegangen. Ich war mir dessen nicht so sicher, sagte aber nichts. Es gab noch viele Dinge, an die ich mich nicht erinnerte, was bedeutete, dass selbst mit einem Teil von Wraths Macht in mir der Fluch nicht völlig gebrochen werden konnte.

Die Erinnerungen fingen gerade erst an, aus dem Spalt zu schlüpfen, den wir geöffnet hatten, und ich hatte den furchtbaren Verdacht, dass noch viele erschütternde Wahrheiten darauf warteten, aufgedeckt zu werden.

Wrath zog mich an sich, und in der Sicherheit seiner Umarmung hoffte ich, dass er recht behielt. Dass die Dinge besser werden würden, auch wenn der Fluch nicht völlig gebrochen war.

Der Dämon senkte seinen Mund zu mir. »Willkommen zurück, Euer Majestät.«




Sieben

»Ich muss den Blutschwur unterschreiben.« Wrath drückte mir einen Kuss auf die Stirn und zog sich die Hose an. Es war so normal, so prosaisch nach der verheerenden Erkenntnis, wer ich war. Nach dem, was wir gerade getan hatten, ganz zu schweigen von der Szene, die wir gemacht hatten, und den potenziellen Folgen, nachdem Wrath das Schloss seines Bruders teilweise zerstört hatte. Und der zu Tode erschrockene Herzog. Bei der Göttin im Himmel. Der Herzog. Nachdem seine Furcht nachgelassen hatte, war es ihm sicher peinlich, dass er sich vor den Mitgliedern der Königsfamilie beschmutzt hatte. Die vergangenen Stunden waren wie ein wilder, Jahre währender Fiebertraum. »Wir können alles genauer besprechen, wenn wir zu Hause sind. Kommst du zurecht?«

Ich starrte immer noch mein Spiegelbild an. Ich war keine Hexe. Ich war die Göttin der Rache. Wenn ich die Wahrheit soeben nicht selbst erlebt hätte, würde ich es immer noch nicht glauben. Langsam nahm meine Iris wieder jenen warmen Braunton an, an den ich so lange Zeit gewöhnt gewesen war. Eine weitere Erinnerung daran, dass ich noch nicht frei war von dem Fluch. »Ja.«

Wrath sah mich an und beobachtete den Augenblick, in dem ich den Dolch wirklich
 zur Kenntnis nahm. Es war nicht sein Hausdolch, wie ich geglaubt hatte. Bei genauerer Betrachtung erkannte ich, dass er ein wenig schmaler war. Leichter.

Außerdem hatten die Schlangen keine lavendelfarbenen Augen, die Edelsteine an diesem Dolch waren von einem dunklen Rosa. Um den Griff rankten sich Schlingpflanzen, wie jene, die ich zuvor im Badezimmer heraufbeschworen hatte.

»Er gehört dir«, sagte er und beantwortete damit meine unausgesprochene Frage, während er sich ein frisches Hemd überstreifte. Ich suchte nach einer Erinnerung an den Dolch, doch er war mir vollkommen fremd. Wrath stellte sich vor mich und hob das Kinn, bis ich seinem ruhigen Blick begegnete. »Ich habe nie die Chance bekommen, ihn dir zu geben, aber er gehört dir. Ich habe ihn selbst entworfen.«

Wieder betrachtete ich den Dolch. Es gefiel mir, wie er sich anfühlte. Das Gewicht. Er war perfekt für mich. Genau wie die Kleider, die in meinem Schrank auf mich gewartet hatten, nachdem ich in diese Welt gekommen war. Weil Wrath mich kannte. Seit wer weiß wie langer Zeit. Ich war keine achtzehnjährige Hexe. Ich war ein altersloses Wesen. Da ich nicht mal ansatzweise erfassen konnte, was dies bedeutete, schüttelte ich den Gedanken ab und konzentrierte mich stattdessen auf die Waffe in meiner Hand. Ich besaß meinen eigenen Hausdolch.

Sorge nagte an mir.

»Nachdem wir jetzt den körperlichen Teil unseres Ehebunds vollzogen haben, erstreckt sich das Dekret, das du vorhin unterzeichnet hast, auch auf mich?«

»Du bist erst offiziell Teil meines Hauses, wenn du einen Blutschwur leistest.« Er knöpfte sein Hemd zu und schien seine nächsten Worte mit Vorsicht zu wählen. »Und das Dekret lässt jedem Haus die Autorität, die Dinge nach eigenem Ermessen anzugehen. Theoretisch gestattet es mir, genau das zu tun, ohne den Schwur zu brechen. Wir werden Vittoria vor meinen Brüdern finden. Du musst keinen Blutschwur leisten, außer du willst es selbst. Genau genommen kann ich arrangieren, dass wir gemeinsam einen Schwur leisten.«

Wenn ich nicht längst gewusst hätte, dass ich ihn liebte, hätte er sein Schicksal hiermit besiegelt. Wieder sah ich meinen Dolch an, und da begriff ich etwas. »Vittoria ist die Göttin des Todes, nicht wahr?«

»Ja.«

Hysterisches Gelächter sprudelte meinen Hals hinauf, aber ich schluckte es rasch hinunter und weigerte mich auch, stattdessen in Tränen auszubrechen. Zahllose Male hatte ich nach Vittorias »Tod« zur Göttin des Todes und der Wut gebetet. Sie war die Gottheit, mit der ich mich auf meinem Rachefeldzug am meisten identifiziert hatte. Und nun wusste ich auch, warum.

Nur war es noch viel komplizierter, als ich mir je vorgestellt hätte. Anstelle einer Gottheit gab es zwei Göttinnen: Tod und Wut. Death und Fury.

Selbst jetzt, nachdem ich gesehen hatte, wie meine Augen dank meiner Macht die Farbe gewechselt hatten, fiel es mir immer noch schwer, die Wahrheit zu akzeptieren. Ich war in einer sterblichen Familie aufgewachsen. Hatte ein ziemlich unauffälliges Leben in Palermo geführt, bevor meine Schwester »gestorben« war und ich versehentlich den König der Hölle heraufbeschworen hatte.

Oder vielleicht war es gar kein Versehen gewesen? Es konnte kein Zufall sein, dass Vittoria die Beschwörungsformel, die man brauchte, um Wrath zu rufen, genau dort zurückgelassen hatte, wo ich sie finden würde. Ich musste nur noch herausfinden, warum.

Hatte sie geglaubt, dies wäre der Schlüssel, um meine restlichen Erinnerungen zu befreien? Und wenn sie das geglaubt hatte, warum hatte sie mir geraten, ihn nicht zu heiraten? War der Grund wirklich nur der, dass sie glaubte, ich müsste einen Teil meiner selbst aufgeben, um unsere beiden Häuser zu vereinen? Da steckte eindeutig mehr dahinter, und einige ihrer Taten passten einfach nicht zu ihren Worten.

Außerdem konnte ich mir nicht vorstellen, wie man die Tatsache hatte verschleiern können, dass wir Göttinnen waren. Sehr wahrscheinlich steckte Magie dahinter, doch von einem solchen Zauber hatte ich noch nie gehört. Jede Erinnerung, die ich an unser Leben hatte, erschien mir vollkommen echt. Wenn alles nur Schall und Rauch war, musste jemand mit außerordentlicher Macht den Zauber gewirkt haben. Jemand wie La Prima Strega.

Ich dachte an Nonna Maria und die Geheimnisse, die sie uns vorenthalten hatte. Die Geschichten, die sie um die Wicked und die Erste Hexe und die Braut des Teufels gewunden hatte. Nonna hatte uns erzählt, dass nichts
 je so war, wie es schien, wenn es um die Wicked ging. Vielleicht aber war uns der wahre Schurke in dieser Geschichte die ganze Zeit viel näher gewesen, als wir geglaubt hatten.

Allein bei dem Gedanken daran zog sich mir der Magen zusammen. Ein solcher Verrat war unvorstellbar, auch wenn mich inzwischen nichts mehr überraschen konnte. Jene, die ich bedingungslos geliebt hatte, stellten sich als moralisch überaus fragwürdig heraus, wohingegen jene Wesen, die ich eigentlich hassen sollte, offenbar doch nicht so schlimm waren. Meine ganze Welt brach um mich herum zusammen, ihre Grundfesten waren erschüttert. Es war, als würde ein gewaltiger Abgrund vor mir aufreißen und mich einfach verschlucken. Wrath strich mir über den Arm.

»Ich kann … ich kann mich sonst an kaum etwas erinnern.« Ich sah ihn an. »Werde ich meine Erinnerungen denn zurückbekommen? Oder wird alles immer so unklar bleiben?«

Anstelle einer Antwort beschwor er aus dem Nichts frische Kleidung herauf – ein Samtkleid, Handschuhe mit einer Knopfleiste an der Seite und einen Reiseumhang. Er legte alles auf das Bett. Kleine Ranken und Blumen schmückten die Säume des Kleids. Rosagold und schwarz.

Offenbar eine Mischung aus seinen und meinen Farben.

Ich zwang mich dazu, mich stattdessen darauf zu konzentrieren, was uns hergeführt hatte und welche neuen Konsequenzen ein Versagen haben würde. »Der Herzog hat ein paar interessante Dinge über Vesta gesagt. Hast du etwas davon mitbekommen?«

»Das meiste«, gab Wrath zu. »Vesta stammte ursprünglich nicht von hier. Mein Bruder Greed wollte sie vermutlich heiraten. Außerdem wirkte sie in letzter Zeit abgelenkt. Sie konnte selbst kein Blut riechen, hat sich aber gründlich damit beschäftigt. Wo immer sie auftauchte, war auch bemerkenswert viel Werwolfsblut zu finden. Leider ist das alles aber nur Hoftratsch ohne Beweis. Besonders fasziniert mich allerdings der Teil mit dem Blut. Es ist schon ungewöhnlich genug, dass ein Heerführer nicht in der Lage ist, die Informationen an einem Tatort zu entziffern, obwohl er dafür nur die Witterung aufnehmen muss, aber noch verwirrender ist das beständige Wiederauftauchen von Wolfsblut.«

»Wenn sie hier unglücklich war, könnten die Nachforschungen zutage fördern, dass sie versucht hat, ihren eigenen Tod vorzutäuschen. Wenn ich an ihrer Stelle wäre und nicht aus dem Geruch auf dieselben Informationen schließen könnte wie ein Dämon, würde ich vorher jedes Detail darüber herausfinden wollen, um die Sache glaubhaft zu machen. Vielleicht waren diese Zwischenfälle mit dem Werwolfsblut eine Art Übung. Vielleicht wollte sie sehen, wie viel sie davon brauchen würde, um Dämonensinne zu täuschen.«

Meine Schwester hatte zweifellos bewiesen, dass es möglich war, seinen eigenen Tod vorzutäuschen. Bis ich einen unwiderlegbaren Beweis fand, würde ich nicht überzeugt sein, dass Vesta wirklich tot war. Da kam mir ein neuer Gedanke, doch dieses Rätsel war kompliziert, und ich würde Zeit brauchen, um es zu lösen.

»Was ist los?«, fragte Wrath.

»Es ergibt einfach keinen Sinn. Vittoria hat beschlossen, eine Allianz mit Greed einzugehen. Wahrscheinlich, um seinen Hof mit den Werwölfen zu vereinigen, da ist es doch merkwürdig, dass seine Kommandantin unter so mysteriösen Umstanden ›ermordet‹ worden sein soll. Besonders wenn man bedenkt, dass Vittoria praktisch eine Expertin darin ist, einen Todesfall glaubhaft vorzutäuschen. Wenn Vesta wirklich so talentiert ist, wie Greed behauptet hat, dann fällt es mir schwer zu glauben, dass sie jemand so leicht überwältigt haben soll. Dass niemand den Angriff gehört hat, kann durch einen Bann erklärt werden, aber – lass uns nur probehalber mal die Werwölfe aus dieser Gleichung herausnehmen – wer hatte Zugang zu ihren Privatgemächern? Dein Bruder hat nicht erwähnt, dass irgendetwas außerhalb ihres Schlafzimmers in Unordnung war. Keine Spuren eines gewaltsamen Eindringens. Was bedeutet, dass sie gewusst haben muss, wen sie da hereingelassen hat. Hinter dieser Geschichte muss noch mehr stecken. Wirst du deinen Bruder befragen und sehen, was er dazu zu sagen hat?«

»Natürlich. Aber wir haben bessere Chancen, die Details von deiner Schwester zu erfahren. Greed wird sehr wahrscheinlich nicht mit einem rivalisierenden Haus kooperieren, auch wenn er selbst uns um Hilfe gebeten hat.« Wrath zog ein Paar Lederhandschuhe über, um unsere neuen Hochzeitstätowierungen zu verbergen. »Nachdem du dich angezogen hast, wird dich draußen die Kutsche erwarten. Wir treffen uns gleich dort. Meine Gemahlin.«

Obwohl alles so völlig chaotisch und verkehrt war, zupfte ein Lächeln an meinen Mundwinkeln. »Mein Gemahl.«

Es war richtig. Mehr als richtig. Es war, als wäre ich nach Hause gekommen.

Der Dämonenprinz zog mich an sich und küsste mich so leidenschaftlich, dass ich in seinen Armen dahinschmolz. Dann ging er. Unsere trügerische Vorstellung war noch nicht vorüber. Er hatte noch eine Rolle zu spielen. Hoffentlich würde Greed sich so sehr über die Zerstörung seiner Spielhöllen ärgern, dass er weder auf meinem Erscheinen noch auf meiner Unterschrift bestand. Hoffentlich würde er mich so weit von Wrath entfernt wissen wollen wie nur möglich, damit sein Bruder nicht in einem weiteren Wutanfall sein restliches Schloss niederriss. Außerdem lag ihm mit Sicherheit schon der Herzog im Ohr. Adlige ließen sich nicht gern zum Narren machen.

Weshalb ich mich fragte, welches Motiv jemand haben könnte, Vesta zu ermorden. Zu diesem Zeitpunkt schloss ich keine Möglichkeit aus. Greed verhielt sich jedenfalls noch seltsamer als sonst, was auch ihn für mich weiterhin fragwürdig machte.

Ich riss mich zusammen, zog mich rasch an und war gerade in den sanft fallenden Schnee hinaus und zu der Kutsche getreten, als Wrath wieder auftauchte. Eigentlich sollte es verstörend sein, dass sich jemand, der so groß war, so leise bewegen konnte, doch mein Ehemann war ein Raubtier, das nur den Anschein von Zivilisiertheit wahrte.

Wrath half mir in die Kutsche – eine schwarz-goldene Schönheit ohne Kutscher, gezogen von den vier Rössern der Apokalypse, Wraths dämonischen Haustieren. Er klopfte gegen das Dach, und die rotäugigen Pferde mit den metallenen Reißzähnen setzten sich in Bewegung.

Er schob die Samtvorhänge beiseite und betrachtete stirnrunzelnd die vorüberziehende Landschaft. Links von uns strudelte der Schwarze Fluss, die dunklen, schaumgekrönten Wellen brodelten wie in einem Kessel.

Ein ungutes Gefühl kroch mir den Rücken hinauf. Das Wasser war bei unserer Ankunft hier viel ruhiger gewesen, und wenn mir Nonna Maria irgendetwas beigebracht hatte, dann, nach Anzeichen von Ärger Ausschau zu halten.

Da braute sich zweifellos etwas zusammen.

Ich fragte mich, ob es irgendetwas mit dem Blutschwur zu tun hatte, den die Prinzen soeben unterzeichnet hatten. Möglicherweise bereiteten sich die Sieben Kreise bereits auf den Untergang meiner Schwester vor. Und trotz Wraths Versprechen, dass wir sie zuerst finden würden, klopfte die Gefahr vielleicht schon an ihre Tür.

Wrath begegnete meinem forschenden Blick und schüttelte leicht den Kopf. Wir waren noch nicht weit genug von Haus Gier entfernt, und Greed hatte vermutlich Spione an der Grenze seiner makellosen, schneebedeckten Ländereien positioniert. Wie bei jeder Form von Magie hatte auch Wraths Zauber, mit dem er unsere Räumlichkeiten vor fremden Ohren schützte, seine Grenzen. Da wir uns in einer fahrenden Kabine befanden, war es vermutlich zu komplex, als dass die Magie mit uns hätte Schritt halten können. Ich nickte und wandte meine Aufmerksamkeit dem Fenster zu. Ich wollte unbedingt erfahren, ob er irgendwelche weiteren Informationen über Vesta aus Greed herausbekommen hatte, aber immerhin würden wir schon bald zu Hause sein, wo wir uns frei über alles unterhalten konnten. Meine brennende Neugier würde eben warten müssen.

In gespanntem Schweigen saßen wir da, bis die Kutsche die lange Zufahrt hinaufrollte, die über einen kleinen Nebenfluss führte. Nach einer gefühlten Ewigkeit, die vermutlich kaum eine halbe Stunde gedauert hatte, erklommen wir schließlich einen steilen Hügel, der uns zu einer Brücke führen würde, die Haus Stolz mit Haus Zorn verband.

Auf der Kuppe des Hügels wurde Wrath mit einem Mal aufmerksam. Ich wollte wissen, ob er vielleicht Vittorias Gegenwart spürte, oder ob es einen anderen Grund für seine Anspannung gab, doch er gab mir mit einem Blick zu verstehen, dass ich noch nichts sagen sollte. Ich zerbrach mir den Kopf über mögliche andere Bedrohungen, aber mir fiel keine ein. Er streifte seine Handschuhe ab und zog seinen Dolch. Dann drückte er sich die Spitze in die Handfläche, bis ein Blutstropfen hervorquoll. Sowohl das Metall als auch die Edelsteinaugen glühten auf, zufrieden und gestärkt von diesem Opfer. Binnen weniger Sekunden heilte der Schnitt wieder. Ein netter Vorteil, wenn man unsterblich war. Ich fragte mich, wie es sein konnte, dass ich zwar eine Göttin, aber sterblich war. Endlich brach Wrath das Schweigen.

»Wenn sich irgendjemand der Kutsche nähert und die Dinge aus dem Ruder laufen – warum auch immer –, dann aktiviere deinen Umhang und fliehe in unser Schloss. Anir wird die Armee befehligen, während ich unsere Feinde in Schach halte.«

»Meinen Umhang aktivieren? Ist er magisch?«

Er nickte. »Füttere ihn mit ein wenig deiner Macht, dann wird er deine Umgebung reflektieren und dich praktisch unsichtbar machen. Deinen Geruch kann er zwar nicht verbergen, aber er sollte dir trotzdem genug Zeit verschaffen können, um zu entkommen.«

»Du erwartest von mir, dich im Stich zu lassen, wenn wir angegriffen werden?«

»Ja. Im Moment bin ich der General, und du bist ein Soldat. Du wirst tun, was ich befehle.«

»Ach, tatsächlich?« Ich hob beide Brauen. »Ich erinnere mich gar nicht daran, dir einen Schwur geleistet oder irgendetwas versprochen zu haben.«

Mein Tonfall klang milde, aber mein König war kein Dummkopf. Der Blick, den Wrath mir daraufhin versetzte, hätte seine dämonischen Soldaten vermutlich schleunigst die nächste Latrine ansteuern lassen.

Ich jedoch war keiner seiner Soldaten. Ich war seine Frau. Und wenn dieser arrogante Mistkerl glaubte, dass ich ihn vor unseren Feinden im Stich lassen würde, dann irrte er sich gründlich.

Wie meine machtbefeuerte rosagoldene Iris und meine Fähigkeit, Feuer heraufzuschwören, bewiesen, war ich selbst ebenfalls nicht ganz schutzlos. Und ich würde ihm beistehen und bis zu meinem letzten Atemzug kämpfen, wenn es sein musste.

»Ich bin unsterblich, Emilia.«

»Und was bin ich?« Wenn ich eine Göttin war und wir in der Vergangenheit Jahre Seite an Seite verbracht hatten, dann gab es noch etwas, das er mir nicht sagte. Etwas, dem ich auf den Grund gehen würde, sobald wir zu Hause waren.

Wraths Blick bohrte sich in meinen, doch ich hielt stand. Goldenes Feuer und eisige Wut. Es war ein Kampf, den er nicht gewinnen würde. Ich war fest entschlossen. Nichts, was er vorbringen konnte, würde mich davon abhalten, bei ihm zu bleiben. Nach einem langen Moment gab er endlich nach.

»Sollte irgendetwas schiefgehen, werde ich versuchen, uns durch einen Transvenio
 nach Hause zu bringen. Bleib dicht bei mir und zieh deinen Dolch. Greif als Erste an und sei schnell. Wenn irgendjemand so kühn ist, uns mitten am Tag so nah an meinem Haus anzugreifen, werden sie nicht zögern, dir etwas anzutun.«

»Glaubst du, es ist V…«

Ein Heulen stieg empor und hallte in der Kutsche wider. Ein zweites erhob sich. Dann ein drittes und viertes. Schon bald war die Luft erfüllt von einem Chor wehklagender Laute, die von den Bergen in der Ferne zurückgeworfen wurden.

Eine leichte Gänsehaut überlief meinen Körper.

Wölfe. Dem Klang nach waren es gewaltige, andersweltliche Werwölfe. Was meine Frage danach, wer dort draußen war, beantwortete. Für das Warum hatte ich jedoch immer noch keine Erklärung. Die Pferde wieherten und knurrten, ein Geräusch, das ich in der Welt der Sterblichen noch nie von einem Pferd gehört hatte.

Auf den ersten Blick schien Wrath ganz ruhig und konzentriert zu sein. Bis ich das aufgeregte Funkeln in seinen Augen sah. Er war für den Krieg geschaffen, für Schlachten. Wenn andere vor Angst erstarrten, erwachte etwas in ihm erst zum Leben. Er schenkte mir ein langsames, arrogantes Lächeln. »Die Wandler sind zornig.«

Und diese gesegnete Emotion nährte seinen bereits unermesslichen Vorrat an magischer Macht noch weiter. Ich erwiderte sein Lächeln und spürte, wie Erleichterung in meine Knochen sickerte. Wir würden es schaffen. Wrath ließ den Vorhang wieder zurückfallen und verbarg uns vor fremden Blicken. Anscheinend musste er unsere Feinde gar nicht erst zu Gesicht bekommen.

Ein weiteres Heulen erhob sich, und dieses Mal klang es näher, lauter, und darin schwang eindeutig so etwas wie die Autorität eines Alphas mit. Domenico war hier. Ich konnte mir nicht vorstellen, warum die Wölfe in die Sieben Kreise gekommen waren, aber nach Greeds Beharren darauf, dass sie seine Kommandantin angegriffen hatten, nagte die Furcht an mir, trotz der freudigen Erregung meines Ehemanns. Wenn man bedachte, wie Domenico mit meiner Schwester gewesen war, wie leicht und schnell er ihren Befehl befolgt und sich, was mich betraf, zurückgehalten hatte, dann konnte ich mir nicht vorstellen, wie er sich gegen sie wandte.

Wrath schlug mit der geballten Faust gegen das Dach der Kutsche, womit er mich erschreckte. Die Kutsche kam plötzlich zum Stehen. Es ging los. Nervöse Energie summte durch mich hindurch.

Wenn die Werwölfe hier waren und wenn auch Domenico hier war, betete ich darum, dass meine Schwester ebenfalls nicht fern war. Falls sie sich tatsächlich in der Nähe befand, und wenn sie vorhatten, ihrerseits anzugreifen, mussten wir nur noch die Wandler aus dem Weg schaffen, uns Vittoria schnappen und sie nach Haus Zorn bringen. Keiner der anderen Prinzen würde erfahren, dass wir sie gefunden und versteckt hatten.

Wrath ruckte mit dem Kinn Richtung Tür, ein Zeichen für mich, dass er sie öffnen würde. Ich schloss die Finger um den Griff des Dolchs. Meine Handflächen waren schweißfeucht, mein Herz hämmerte. Wenn ich meine Schwester finden und mit ihr sprechen konnte, dann konnte ich vielleicht verhindern, dass Blut vergossen werden musste. Wenn sie mich sah, würde sie sicher nicht angreifen. Dann konnten wir über Vesta sprechen, und ich würde meine Antwort bekommen und wissen, ob sie unschuldig war oder nicht.

»Denk dran, bleib dicht bei mir. Schlag schnell zu.« Der Prinz hielt mit der Hand am Türknauf inne, dann schüttelte er den Kopf. Er fasste mich um die Taille und küsste mich, hart und schnell. »Wenn du mir jetzt wegstirbst, werde ich dich jagen und zurückschleifen.«

»Klingt verlockend.«

»Das ist verdammt noch mal ein Versprechen, Mylady.«

»Ich liebe dich auch.« Ich legte beide Hände um sein Gesicht. »Wenn du dann fertig bist, lass uns ein paar Werwölfe töten.«

Sein Blick wurde dunkler. »Blutvergießen macht mich fast genauso heiß wie deine kleine Vorstellung. Nach dem Kampf werde ich dich auf direktem Weg in mein Schlafzimmer bringen.« Sein verheerendes Lächeln blitzte auf. »Und wir werden sehr, sehr lange nicht mehr herauskommen. Hoffentlich hast du den Perlenrock eingepackt.«

Jede Nervosität oder Sorge, die ich empfunden haben mochte, verschwand. Vermutlich sollte mir diese kleine Ansprache vor Augen führen, was nach
 der Schlacht geschehen würde. Damit ich etwas hatte, worauf ich mich konzentrieren konnte. Er war ein guter General. Ich würde tausend Wölfe davonfegen, um ihn ins Bett zu bekommen.

Sein Lächeln war pure männliche Arroganz, wofür ich ihm nach unserem welterschütternden Liebesakt allerdings keinen Vorwurf machen konnte. Da er spürte, dass ich bereit war, umschloss Wrath seinen Dolch fester und stieß die Tür auf. Mit einer brutalen, blitzschnellen Bewegung war er draußen. Ich sprang ihm mit gezücktem Dolch nach.

Das Hochgefühl, das ich gerade noch empfunden hatte, verpuffte jedoch einfach bei dem Anblick, der sich uns bot.

Wölfe, es mussten an die hundert sein, übergroß und monströs, standen auf der Brücke, Schulter an Schulter, und versperrten uns den Weg nach Haus Zorn. Das war es jedoch nicht, was mein Herz so wild pochen ließ. Es waren die Dutzende von Wölfen, die im Halbkreis vor uns schwebten, zehn Fuß über dem Boden. Sie waren Geistwandler, und sie warteten am Rand, um zuzuschlagen, falls einer ihrer Brüder unterzugehen drohte.


Bei Blut und Knochen.
 Ich hatte keinen Zweifel daran, dass Wrath allein eine ganze Menge von ihnen zu Fall bringen würde, aber es waren so viele. Zu viele.

Meine Schwester hatte eine Armee zusammengerufen. Als hätten meine Gedanken sie heraufbeschworen, erschien Vittoria hinter einer Reihe besonders wild aussehender Werwölfe. Das für sie so typische Lächeln und das spitzbübische Licht, das immer in ihren Augen tanzte, waren verschwunden. Dieses Wesen dort starrte uns kalt entgegen, es hatte nichts Menschliches mehr an sich. Unsterblich. Sie war, was auch ich in Wahrheit war, und mir wurde kalt bis auf die Knochen.

»Wir hatten heute eine Verabredung, Schwester. Ich wollte nicht länger warten, also habe ich ein paar Wölfe mitgebracht, um dich auf die Wandelinseln zu geleiten.« Vittorias Blick wanderte zu Wrath. »Ich schlage vor, dass du sie ohne einen Aufruhr gehen lässt.«

Der Boden bebte, als hätte Wraths Wut den Kern dieses Reichs erschüttert. »Wenn du dich meinem Haus ergibst, freiwillig und friedlich, dann lasse ich deine Welpen am Leben.«

»Wie ungemein großzügig von dir.« Langsam breitete sich ein boshaftes Lächeln auf Vittorias Gesicht aus. »Und wie dumm. Anscheinend weißt du nicht, zu was ich in der Lage bin. Gestatte mir, es dir zu demonstrieren.«

»Vittoria«, sagte ich und zwang meine Stimme zur Ruhe. »Komm mit uns.«

»Warum sollte ich?«

»Weil man dich verdächtigt, eine Mörderin zu sein, und weil ein Preis auf deinen Kopf ausgesetzt ist.«

»Ach, tatsächlich?«

»Ja.« Ich hielt ihren amüsierten Blick fest. »Und ich glaube, dass hinter dieser Geschichte noch viel mehr steckt. Bitte. Zieht euch zurück, und sprich mit mir. Ich will deine Version der Dinge hören. Lass mich dir helfen, deinen Namen reinzuwaschen.«

»Warum sollte es mich kümmern, ob irgendein Höllenfürst mich für eine Mörderin hält? Man kann keinem von ihnen trauen. Sie lügen und manipulieren und brüsten sich auch noch damit. Und ich habe lange genug nach ihren Regeln gespielt.«

Meine Schwester hob den rechten Arm und winkelte den Ellbogen leicht an, als hätte sie einen Ball in der Hand. Sie war zu weit von mir entfernt, als dass ich die Worte, die sie flüsterte, hätte verstehen können, aber ich sah ihr mit wachsender Furcht zu, während sie leise ihren Zauber sprach. Glitzerndes lavendelfarbenes Licht wirbelte um ihren gebeugten Ellbogen herum, zog langsame Kreise um ihren Unterarm und ihr Handgelenk, bevor es sich um ihre Hand sammelte.

Wrath fluchte und stellte sich vor mich, schirmte mich mit seinem Körper ab. Ich spähte an ihm vorbei, sah entsetzt, wie sich die Finger meiner Schwester in die Länge zogen. Wie Klauen daraus hervorbrachen, ebenholzschwarz wie die Nacht und schärfer als Dolche. Ihr Arm war kohlschwarz, als hätte sie ihn mitten ins Höllenfeuer gesteckt und Magie daraus hervorgerissen, die nicht gestört werden wollte. Dunkle Adern krochen an ihren Ellbogen entlang und schienen sich mit ihrem Blut zu mischen. Das wirbelnde lavendelfarbene Licht blitzte hervor.

Vittoria hielt ihre Klauenhand in die Höhe, zeigte stolz ihren dämonischen Zugewinn. Ich konnte nichts tun, außer sie anzustarren, während sie sich einem der Wandler zuwandte. »Domenico, mein Liebster. Komm her.«

Der graublaue Wolf zu ihrer Rechten – groß wie ein Bär mit leuchtenden blasslila Augen – trat zu ihr und legte sich leise winselnd vor ihr in den Schnee.

Ohne Vorwarnung stieß Vittoria ihre magisch veränderte Hand durch die Brust des Wolfs. Das Geräusch brechender Knochen und zerreißender Muskeln drang Übelkeit erregend durch die unheimliche Stille. Ich konnte kaum fassen, was geschehen war. Vittoria riss den Arm zurück. In der Hand hielt sie ein noch immer schlagendes Herz. Langsam drehte sie sich um die eigene Achse, um es allen zu zeigen. Domenico brach tot zusammen, ein regloser, blutiger Haufen Fell.

»Was hast du getan?«, flüsterte ich. Mein Magen zog sich angesichts dieser Brutalität zusammen. Das Blut. Ich hatte solche Wunden schon früher gesehen. Bei Hexen. Wrath und ich hatten nie herausgefunden, wer ihnen das Herz herausgerissen hatte. Er hatte auf ein Tier getippt, weil er keinen Hinweis auf einen Dämon hatte aufspüren können. Ich war überzeugt gewesen, dass es einer der Höllenfürsten getan hatte. Langsam schüttelte ich den Kopf, unfähig zu begreifen, dass meine Schwester zu einem so brutalen, so gnadenlosen Akt fähig war. Sie hatte ihren eigenen Liebhaber ermordet. Sie
 hatte die Hexen auf unserer Insel ermordet. Das Warum war mir immer noch ein Rätsel, aber nun wusste ich, wer es gewesen war. Und es machte mich krank. »Du hast diese Mädchen getötet.«

Nicht Antonio oder ein Engel des Todes. Meine Schwester. Mein Blut.

Und in diesem Moment fiel es mir schwer zu glauben, dass sie nicht auch Vesta umgebracht hatte.

Vittoria musterte mich, ihr Blick wirkte berechnend. »Jeder kann töten, liebste Schwester. Möchtest du den wahren Grund sehen, warum ich so gefürchtet werde? Warum sie mich gefangen sehen wollen?«

»Bitte.« Meine Stimme war ein Flehen, aber das kümmerte mich nicht. »Bitte. Nicht. Komm einfach mit uns.«

»Betteln ist etwas für Sterbliche.«

Vittoria sah auf den leblosen Wolf zu ihren Füßen hinab. Sie bog zwei Finger ihrer freien Hand und winkte ihn zu sich. Domenicos schlaffer Wolfskörper erhob sich. Vittoria legte den Kopf schief, betrachtete das immer noch schlagende Herz in ihrer Hand und schob es zurück in seine Brust. Als sie ihre Dämonenhand herausriss, heilte die Wunde sofort.

Das verklebte Fell verschwand, und an der Stelle war nur sein glänzender, sauberer Wolfspelz zu sehen. Sämtliche Spuren des Todes waren verschwunden. Domenico öffnete die glühenden Augen, fletschte die Zähne und knurrte.

Sein Knurren galt nicht der Kreatur, die ihn abgeschlachtet hatte, sondern uns. Ich konnte nicht mehr tun, als ihn anzustarren, unfähig zu begreifen, dass meine Schwester nicht nur jemanden umgebracht, sondern ihn auch ins Leben zurückgeholt hatte.

»Wir sind Göttinnen der Hölle, Emilia. Wir
 sind die Gefürchteten. Die Feared.« Wieder sah mich meine Schwester an. »Weder die Hexen noch die Wandler oder gar die Höllenfürsten können gegen uns bestehen, wenn wir wieder vereinigt sind. Deine Macht erwacht. Es ist an der Zeit, dass wir zurückholen, was uns gehört. Es ist an der Zeit, dass du nach Hause kommst.«

Mein Zuhause war Haus Zorn. Ich hatte mich entschieden. Etwas Dunkles, Beschützerisches erhob sich in mir.

»Ist das der Grund, warum du mich vor Wrath gewarnt hast? Weil du willst, dass ich mich dir anschließe?«

»Natürlich. Du gehörst nicht zu den Dämonen. Du gehörst zu deinem Blut.«

»Und wenn ich mich weigere, mit dir zu gehen?« Ich fühlte den Dolch in meiner Hand. »Was dann?«

Meine Schwester ließ einige Herzschläge in vollkommener Stille vergehen, gerade lange genug, um eine ungute Ahnung zu erzeugen.

»Dann finden wir einen anderen Weg, deine Macht aus ihrem magischen Käfig zu befreien.« Vittoria ließ den Blick über Wrath schweifen, ihre Augen funkelten amüsiert, als der Boden zu ihren Füßen bebte. »Du bist explosiv. Unberechenbar. Verheerend.« Sie zog einen Dolch aus der Luft. Auf seiner Klinge glühten fremdartige magische Symbole. Wrath wurde ganz still. »Und ich bin der Funke, den du brauchst, um in Flammen aufzugehen.«

Mein Ehemann wartete nicht auf ihren nächsten Zug.

In einem Wirbel aus Bewegung und Wut entfesselte er die volle Kraft seiner Macht.

Und die Wölfe griffen an.




Acht

Wrath kämpfte mit brutaler Eleganz. Er bewegte sich wie ein lebendiger, atmender Albtraum, während er eine blutige Schneise zwischen seine Feinde schlug. Er tötete ohne Gnade oder Zögern. Etwas griff an, er vernichtete es und war schon bei seinem nächsten Gegner, ehe der vorherige auf dem Boden aufschlug.

Sein Körper war nicht einfach nur für den Krieg gemacht. Er war durch harte Arbeit zu einer perfekt geschliffenen Klinge geworden. Einen Moment lang konnte ich diesen Krieger nur anstarren.

Er schlug zu, die Wölfe fielen und erhoben sich nicht wieder. Blut spritzte über den schneebedeckten Boden. Der metallische Geruch hing schwer in der Luft, gemischt mit dem tierischen Gestank nach Adrenalin. Innerhalb von Sekunden hatte der Dämon des Kriegs bereits ein Dutzend Werwölfe gefällt. Ein Dutzend weiterer waren mitten im Angriff zu Eis erstarrt.

Hier zeigte sich das wahre, infernale Ausmaß seiner Macht.

Wrath sandte einen magischen Impuls aus, der wie ein Blitz über das Land dahinraste. Ein Signal, zweifellos. Die Dämonenrösser rissen sich aus ihrem Kutschgeschirr los und gingen zum Angriff auf die Wölfe über. Mit ihren Metallzähnen zerrten sie an Fleisch und Muskeln und zerbrachen Knochen mit Leichtigkeit.

Ich erwachte aus meiner Starre und schlug mir meinen Weg durch die Horde, versuchte, zu Wrath aufzuschließen. Ich überließ mich den Erinnerungen meines Körpers, es war, als hätte ich immer schon gewusst, wie man mit so kalter Brutalität tötete. Als Göttin der Rache hatte ich mit Sicherheit eine Menge Übung darin, auch wenn ich mich nicht erinnern konnte.

Ich rammte meinen Dolch in die gefrorenen Wolfskörper, ohne auf das zerfetzte blutige Fleisch zu achten, das aus dem Eis gerissen wurde. In meinen Körper sang die Macht, sang die Wut. Doch da war eine Grenze – es fühlte sich an wie die Mauer, die in mir entstanden war, als Envy mir meine Magie gestohlen hatte.

Der Fluch hielt mich immer noch zurück. Zum ersten Mal überwältigte mein Ärger darüber, absichtlich im Dunkeln gehalten worden zu sein, meine Angst davor, die volle Wahrheit zu erfahren. Stumm schwor ich, alles zu tun, was in meiner Macht stand, um zu meinem wahren Selbst zurückzukehren, wenn wir diesen Kampf überstanden.

Nie wieder würde ich mich machtlos oder eingesperrt fühlen.

Heftiger Schneefall setzte ein, und der bereits dunkle Himmel wurde noch dunkler, noch bedrohlicher. Wenn Wrath über Schnee und Eis gebieten konnte, war es nur allzu verständlich, dass die Unterwelt einer gefrorenen Steppe ähnelte. Seine Macht konnte nicht bezwungen werden, denn das Land selbst beugte sich seinem Willen. Ich hoffte, dass es unsere Feinde entsetzte. Ich wollte, dass dieses Reich selbst sie verschluckte.

Wrath drängte vor und erreichte die Brücke in dem Moment, in dem weitere Werwölfe aus dem Schattenreich auftauchten. Der Dämon schleuderte seine Macht hinter sich und ließ alles außer mir und seinen Dämonenpferden zu Eis erstarren. Im Chaos der Schlacht suchte ich nach meiner Schwester.

Vittoria war verschwunden, doch ich spürte ihre Gegenwart an der Peripherie. Sie wartete. Was auch immer sie vorhatte, es würde nichts Gutes sein. Ich musste zu ihr, ich musste sie dazu überreden, aufzuhören, oder ich musste sie selbst außer Gefecht setzen. Ein Wolf sprang, schnappte und erstarrte mitten in der Luft zu Eis. Einen Fuß vor mir stürzte er zu Boden. Blut spritzte auf mein Gesicht, doch ich machte mir nicht die Mühe, es fortzuwischen.

Hinter mir weckte eine leise Bewegung meine Aufmerksamkeit. Ich fuhr herum und schlug zu, schnell und hart, als sich ein Wolf gerade auf Wraths Rücken stürzen wollte. Er war ihm sehr nah gekommen. Zu nah. Meine Wut begann tief in mir zu brodeln, drohte überzukochen. Ich blieb dicht bei meinem König. Meine Wut war eine Kriegstrommel, die im Gleichtakt mit meinem Herzen schlug.

Weitere Wölfe versuchten, den Dämon zu überwältigen, doch entweder brachte er sie zu Fall, oder ich tat es. Seine Pferde knurrten zu meiner Rechten, schlugen beißend und tretend eine Schneise durch die Wölfe.

So ging es immer weiter, bis es mir vorkam, als würden wir schon seit Stunden kämpfen. Blut tränkte den Boden, und mein Umhang sog es auf wie eine Opfergabe. Ich schwelgte in dem vergossenen Blut, dankte ihm und wollte mehr.

Mehr Tod. Mehr Wut. Mehr Vergeltung.


Meine Klinge leuchtete unter den Blutflecken rosagolden auf, trank das Opfer, das ich ihr darbot. Fast hatten wir die Mitte der Brücke erreicht, als ich etwas hörte, das noch furchteinflößender war als das Knurren und Wüten der Wölfe und Pferde. Es war ein Bellen und Toben wie von einem tollwütigen Hund. Wie von mehreren Hunden, um genau zu sein.

Schritte gewaltiger Tatzen, die den Boden erbeben ließen. Auf der anderen Seite der Brücke, wo sich Haus Zorn erhob, standen vier gewaltige Höllenhunde und warteten. Ich fluchte leise. Es war kein Scherz gewesen, als Wrath den Höllenhund, dem ich im Sündenkorridor begegnet war, einen Welpen genannt hatte, obwohl dieser so groß wie ein Pony gewesen war. Diese dreiköpfigen Bestien waren groß wie Elefanten. Ihre eisblauen Augen blitzten. Die Wölfe, die ihnen am nächsten standen, sträubten ihr Nackenfell. Nun wurden sie zwischen Wrath und seinen Hunden in die Zange genommen. Der Kampf war für die Wölfe und meine Schwester soeben um einiges schwieriger geworden. Dank sei den Mächten, die da waren.

Ohne einen weiteren Moment zu zögern, stürzten sich die schneeweißen Hunde in die Schlacht. Ich schaute gerade lange genug hin, um zu sehen, wie das Blut ihrer Feinde ihr Fell rot färbte, bis ich mich wieder an mein eigenes Blutbad machte. Ich konzentrierte mich auf die Klinge in meiner Hand, drehte und wand mich, schlug zu, als wäre es ein gut einstudierter Tanz. Die Schlacht war die Musik und der Tod mein versierter Tanzpartner. Die ganze Zeit über pochte die Wut in meiner Seele.

Wrath kämpfte mit derselben Kraft wie zu Beginn, kein Zeichen von Erschöpfung. Was man von den Wölfen nicht behaupten konnte. Einige von ihnen taumelten beiseite, dicken weißen Schaum an den Lefzen und schwer atmend von der Anstrengung.

Die Höllenhunde, die Dämonenpferde und Wrath selbst schienen den Sieg bereits in greifbare Nähe zu rücken. Fast hatten wir es geschafft. Als ein Wolf über mich hinwegsprang, duckte ich mich, dann schlitzte ich ihm die Kehle auf. Sein Blut bedeckte mein Gesicht und mein Haar, bevor er tot zu Boden stürzte.

»Emilia!«

Beim Klang des markerschütternden Schreis meiner Schwester fuhr ich herum. Gegen meinen Instinkt, sie zu finden und zu beschützen, kam ich nicht an. Was ein Fehler war. Dieser eine Akt familiärer Liebe und Menschlichkeit ließ alles zur Hölle fahren. Ein Werwolf riss mich zu Boden. Ich spürte, wie er dicht an meiner Kehle zuschnappte, wie seine Krallen meinen Umhang zerfetzten und das Fleisch auf meiner Brust zerrissen, und ich schrie.

Dann war der Wolf verschwunden. Jemand hatte ihn von mir weggerissen und so hart gegen die Brücke geschleudert, dass sein Hals und sein Rückgrat brachen. Das Knacken war so laut, dass ich es selbst über den Schlachtenlärm hinweg hören konnte.

Der Wolf erbebte einmal heftig, dann lag er still. Ich atmete auf, musste jedoch gleich den nächsten Schrei unterdrücken. Die Wunde auf meiner Brust pulsierte mit jedem Schlag meines rasenden Herzens. Noch traf mich die volle Wucht des Schmerzes nicht – was zweifellos an dem Adrenalin lag, das durch meine Adern gepumpt wurde, allerdings war mir merkwürdig schwindlig.

Wraths Augen waren zwei lodernde goldene Flammen, als er über mir auftauchte und rasch erfasste, wie schlimm meine Verletzungen waren. Es wurde unfassbar kalt. Sein Zorn hatte seine Grenzen erreicht.

Meine Schwester und ihre Wölfe sollten sich lieber zurückziehen, bevor er sie alle auslöschte. Er streckte den Arm nach mir aus, fiel dann jedoch auf die Knie. Blut erblühte auf dem Hemd über seiner Brust. Er sah an sich hinab, die Brauen zusammengezogen, als könnte er es selbst nicht fassen. Eine glühende Klinge ragte aus seiner Brust.

»Wrath!« Ich kämpfte mich hoch, ohne auf den Schmerz zu achten, als meine Wunde noch weiter aufriss, und schlang die Arme um ihn, schützte ihn mit meinem Körper. »Schon gut.« Meine Hände flogen über die Wunde. »Ich ziehe das Messer heraus. Du heilst wieder.«

»Weißt du …« Vittoria stand hinter ihm und riss den Dolch ohne Reue heraus. »So viele suchen nach der Klinge der Zerstörung …«

Ich sah von der immer noch heftig blutenden Wunde zu meiner Schwester auf. Wrath hatte gesagt, dass nur diese verhexte Klinge ihn töten konnte, und meine Schwester hatte ihm soeben das Herz mit einem Dolch durchbohrt, der eindeutig verheerenden Schaden anrichtete. Normalerweise heilten Wraths Wunden sofort. Er hatte zwar gesagt, dass er es spüren konnte, wenn der Dolch in der Nähe war, aber er war abgelenkt gewesen. Meinetwegen.

Seine Bronzehaut wurde blass, doch sein Zorn war ungebrochen, während er meinen Blick erwiderte. »Dein Umhang.«

Der Dolch hatte offensichtlich auch seinen Verstand beeinträchtigt, wenn er wirklich glaubte, dass ich ihn in dieser Welt oder irgendeiner anderen so zurücklassen würde.

»Heile ihn.« Ich sah zu meiner Schwester auf. »Heile ihn, sofort!«

Vittoria schien über meine Forderung nachzudenken. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Nein.«

»Vittoria.« Mein Atem wurde schneller, panisch. »Du würdest mir das verwehren?«

Sie machte einem der Wölfe, bei dem es sich um Domenico handeln musste, ein Zeichen, woraufhin er die Zähne um meine Schulter schloss, wobei er die Wunde auf meiner Brust erfasste, und mich nach hinten riss. Ich spürte nichts mehr außer Schmerz. Und die Werwölfe nutzten die Ablenkung, um zwischen mir und meinem Ehemann eine Barriere zu errichten.

Ich schob die Qual beiseite und trat auf die knurrenden Wölfe zu. »Hör auf. Vittoria, hör einfach auf.
 Ich tue, was du willst.«

»Vielleicht will ich ihn ja bluten sehen. Wie fühlst du dich dabei, Emilia? Verärgert?«

Vittoria trat Wrath in den Rücken, genau an die Stelle, wo gerade noch der Dolch gesteckt hatte, und er hustete Blut.

»Zornig?« Mit dem Dolchgriff schlug sie ihm gegen die Schläfe, so hart, dass es einen Sterblichen wohl umgebracht hätte. Er zuckte zusammen, und Blut lief ihm über das Gesicht, aber er duckte sich nicht weg. Etwas stimmte da nicht, sonst würde er sich wehren. »Oder tobend vor Wut?«

»Hör auf!«, schrie ich.

»Was brauchst du noch, um endlich deine Magie aus dem Schlaf zu reißen?« Vittoria packte ihn an den Haaren und riss seinen Kopf zurück. Dann drückte sie die Klinge an seine entblößte Kehle. »Das hier?«

Was auch immer dies für ein Dolch war, er richtete verheerende Verletzungen an seinem Köper an. Wenn sie ihm die Kehle durchschnitt, wenn ich ihn verlor … Ich explodierte. Jene uralte Macht in mir, jene schlummernde Bestie – sie erwachte, geifernd und rasend angesichts von Wraths Blut. Ich hielt sie nicht zurück. Ich versuchte nicht, sie unter Kontrolle zu halten.

Ich ließ sie los.

Und die Wut überwältigte meine Sinne ganz und gar. Ich wurde zu einer Säule rosagoldener Flammen. Die Luft um uns wurde sengend heiß, doch ein schützender Ring umgab mich, Wrath, Vittoria und Domenico. Alles andere, abgesehen von Wraths Hunden und Pferden … verbrannte.

Wölfe winselten, und diejenigen, die nicht schnell genug verschwanden, fingen Feuer. Der Gestank nach brennendem Fell wehte durch den Schutzzauber um uns, dicht gefolgt von dem süßlichen Geruch nach verkohltem Fleisch. Vittoria betrachtete dies alles sehr interessiert, sagte jedoch kein Wort, als meine Macht noch verheerender zu wüten begann.

Schnee und Eis wurden zu Pfützen, das Wasser des Flusses unter uns begann zu kochen, die Wölfe, die schon ein gutes Stück entfernt waren, verschwanden in einem Wimpernschlag, als sie ins Schattenreich zurückkehrten. Die Steine der Brücke begannen zu schmelzen. Gleich würden wir alle in das brodelnde Wasser stürzen, und unser Fleisch würde von unseren Knochen gekocht werden.

Es war mir egal. Ich würde meine Schwester mit mir nehmen. Mein Durst nach Rache war unstillbar. Ich würde sie alle mitnehmen, und dann …

Auf einmal traf mich ein eisiger Regen, und der Biss Hunderter gefrorener Tropfen riss mich aus meiner Trance. Wraths Finger umschlossen meine und drückten einmal zu, bevor seine Hand erschlaffte. Ich ließ meine Macht fallen, dann sank ich auf die Knie und zog ihn an mich.

»Die Klinge der Zerstörung konnte ich natürlich nicht finden«, beendete Vittoria ihren Monolog und warf den Dolch beiseite. »Weshalb ich stattdessen auf Gift zurückgreifen musste. Die Göttin des Todes zu sein hat so seine Vorzüge. Es hat eine Weile gedauert, bis ich die Rezeptur richtig hinbekommen habe, aber schließlich konnte ich etwas zusammenmischen, das stark genug ist, um einen Unsterblichen in die Knie zu zwingen.«

Es dauerte einen Moment, bis sich mein Verstand wieder aus meinen Gefühlen löste und die Bedeutung ihrer Worte zusammensetzte. Ich riss den Kopf hoch. »Du hast die Klinge der Zerstörung nicht gefunden?«

»Noch nicht.« Vittoria seufzte theatralisch. »Diese Lüge hat allerdings genauso gut funktioniert.« Deshalb hatte Wrath sie nicht gespürt. Es war alles eine verdammte Finte gewesen. Wieder packte mich die Wut, doch bevor ich sie dieses Mal entfesseln konnte, hob meine Schwester den Arm und machte eine Geste, als wollte sie etwas zusammendrücken. »Schlaf.«

Mein Herz wurde langsamer. Als ich begriff, dass ich Wrath oder mir selbst nicht mehr helfen konnte, erfasste mich Panik. Mit einem dumpfen Laut schlug mein Kopf auf dem Boden auf, und ohne zu blinzeln starrte ich meinen Ehemann an, der zu toben und meinen Namen zu rufen schien.

Sein Gesicht war das Letzte, was ich sah, bevor meine Welt dunkel wurde.

***

Ich erwachte mit dem Knistern von Flammen im Ohr, auch wenn statt Wärme eine feuchte Kühle in der Luft lag. Es roch nach umgegrabener Erde. Wie bei einem Grab. Wie die Friedhofserde, die Nonna uns bei jedem Vollmond hatte sammeln lassen, damit wir damit unsere Amulette segnen und so das Böse fernhalten konnten. Meinen Ehemann.

Ich blinzelte zur Decke empor, die mit Wurzeln durchzogen war. Abrupt setzte ich mich auf. Es war dunkel. Dunkel wie unter der Erde, und das dichte Wurzelgeflecht über uns deutete an, dass sich dort oben ein gewaltiger Baum befinden musste, wo auch immer wir waren. Ich sah mich in dem leeren Raum um … oder in der leeren Zelle. Eine komplette Seite bestand aus Gitterstäben, zu dicht stehend, als dass man dazwischen hätte hindurchschlüpfen können – die übrigen Wände waren aus festgeklopfter Erde gemacht, der Boden war undurchdringlicher Stein.

Brennende Wunden zogen sich über meine Brust, und allmählich wurde der Schmerz immer quälender.

Die Schlacht. Wrath. Die Wölfe.

Alles brach wieder über mir herein. Trotz der pochenden Wunden rappelte ich mich von der Strohmatratze hoch, auf der ich gelegen hatte, umfasste die Gitterstäbe und rüttelte daran, in der Hoffnung, eine davon lösen zu können.

Ein scharfer Schmerz schoss meine Arme empor, und rasch ließ ich wieder los. Auf den Gitterstäben lag ein Bann. Was hoffentlich nur eine Komplikation und kein endgültiges Hindernis war. Ich tauchte in meine Quelle und rief nach meinem Feuer, richtete es auf das Metall aus. Die flammenden Rosenknospen sanken hinein, und das Metall glühte zornig rot auf. Dann … nichts. Die verfluchten Gitterstäbe sogen die Magie einfach auf.

Ich wollte ein weiteres Mal daran rütteln, wurde nun jedoch von der aufbrandenden Macht nach hinten geschleudert.

Na toll. Meine Magie fütterte den Zauber. Je mehr ich kämpfte, um freizukommen, desto endgültiger saß ich hier fest. Ein fieser kleiner Trick, aber durchaus effektiv. Möge die Göttin sie verfluchten. »Vittoria!«

»Erinnerst du dich noch an die Nacht, in der du mit angehört hast, wie ich über das Siebengestirn gesprochen habe, Schattenhexe?«

Bei dem Klang der fremden Stimme zuckte ich zusammen und fuhr zu dem Schatten herum, der in einer der hinteren Ecken meiner Zelle kauerte. »Envy?«

Der Fürst des Neids beugte sich vor, gerade weit genug, damit das Licht der einsamen Fackel im Korridor seine kühlen, schönen Gesichtszüge erhellen konnte. »Du bist nicht die Einzige, die enttäuscht ist, Liebchen. Mir wäre es auch lieber, mein Bruder wäre an deiner Stelle hier.«

»Warum bist du überhaupt hier?«

Envy versetzte mir einen genervten Blick. »Deine Schwester konnte ihre dämonischen Finger nicht von mir lassen.« Geistesabwesend rieb er sich über die Brust, genau über die Stelle, unter der sein Herz pochen sollte. Sein Hemd war zerfetzt, und es sah wirklich aus, als hätte Vittoria ihm das Herz herausgerissen. Er fing meine entsetzte Miene auf und schenkte mir ein träges, böses Lächeln. »Keine Sorge. Es ist wieder nachgewachsen. Genauso schwarz und verschrumpelt. Aber es ist wieder da.«

»Das will ich gar nicht wissen.«

»Unsterblichkeit.« Er zuckte mit den Schultern. »Wunden heilen, Herzen wachsen nach. Das Leben geht weiter. Immer weiter.«

Wenn man es so ausdrückte, in diesem monotonen Tonfall, klang es grauenvoll.

»Wenn Vittoria dich nicht tot sehen will, warum sollte sie dir dann das Herz herausreißen und dich in eine Zelle sperren?«

»Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, deine Schwester ist sowohl eine Sadistin als auch eine Psychopathin. Auch wenn ich angesichts dieser böse aussehenden Wunde auf deiner Brust annehme, dass dich das nicht sonderlich überrascht.« Envy stand auf und klopfte sich den Staub von der Hose, dann blickte er finster auf seine schmutzigen Hände hinab. »Außerdem ist sie zufälligerweise verrückt nach mir, obwohl ich ihr da kaum einen Vorwurf machen kann. Ich bin unerträglich gut aussehend. Dass ich sowohl ihre Avancen als auch ihr Bündnisangebot angelehnt habe, treibt sie in den Wahnsinn.«

»Du bist unerträglich, stimmt, alles andere ist Ansichtssache.« Es war interessant, dass meine Schwester auch Envy aufgesucht hatte, während sie bereits ein Bündnis mit Greed geschmiedet hatte. Es sei denn, es war andersherum. »Warst du ihre erste Wahl, was dieses Bündnis betrifft, oder die zweite?«

»Die zweite. Allerdings nehme ich an, dass sie sich wünscht, sie wäre zuerst zu mir gekommen. Ich habe ihr Größeres zu bieten als Greed.«

»Das bezweifle ich, Euer Hoheit.«

Dieses Mal lächelte er mich tatsächlich an und zeigte mir seine jungenhaften Grübchen. Ich hatte sie erst ein einziges Mal zu sehen bekommen, und meine Gefühle ihm gegenüber wurden unwillkürlich weicher.

»Wie’s aussieht, ist deine Schwester nicht die Einzige hier mit scharfen Krallen. Glaub, was du willst, Liebchen, aber denk dran, dass ich nicht lügen kann.« Sein Blick fiel auf die Wunden auf meiner Brust. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, dann hätte ich geglaubt, dass es Sorge war, die ihn dazu brachte, die Stirn zu runzeln. »Das sollte sich jemand ansehen. Die Wunden sehen jetzt schon entzündet aus, und dann ist der Gestank hier in der Zelle bald unerträglich.«

»Zur Kenntnis genommen.« Meine Augen wurden schmal. »Warum nennst du mich eigentlich immer noch Schattenhexe?«, fragte ich. Da es hier weder einen Heiler noch Verbände gab, hatte es keinen Sinn, über etwas nachzudenken, das ich nicht ändern konnte. Wenn sich die Wunde tatsächlich so schlimm entzündete, würde der Gestank mein geringstes Problem sein. »Ich weiß, was ich bin. Wer ich bin.«

»Ach wirklich?«, kommentierte er wenig überzeugt und setzte sich wieder auf den Boden.

Ich holte tief Luft und ließ meine letzte Erinnerung an Wrath aufsteigen, ließ zu, dass sie meine Sünde nährte, damit sie für einen kurzen Moment aus ihrem Käfig ausbrach. »Sag du es mir.«

»Deine Augen …« Envy hob die Brauen und wirkte beinahe beeindruckt. »Nicht mehr sterblich. Scheint, als hätte die Unsterblichkeit gewonnen. Was wenig überraschend ist. Allerdings heilst du nicht, was ich recht merkwürdig finde.«

Ich ließ meine Wut los und atmete aus. Envy musterte mich, kommentierte die Rückkehr meiner warmen braunen Iris jedoch nicht. Ich hob eine Schulter und deutete auf meine Augen. »Noch nicht ganz unsterblich.«

»Vielleicht hast du deine volle Macht noch nicht zurück, aber Sterblichkeit unterliegt der Unsterblichkeit am Ende immer. Es ist die stärkere dieser beiden Kräfte. Ein Tropfen Unsterblichkeit ist mächtiger als eimerweise Sterblichkeit.«

Was Sinn ergab. Jedenfalls fast. Wäre da nicht die Tatsache, dass Wrath sehr hart darum gekämpft hatte, dass ich nicht »starb«. Dieser Sache würde ich später auf den Grund gehen. »Lass uns beim Thema bleiben. Ich habe dich etwas über Schattenhexen gefragt. Verrate mir, was das wirklich zu bedeuten hat. Bitte.«

Envy legte nachdenklich den Kopf schief.

»›Schatten‹, weil du nur noch über einen Schatten deiner wahren Macht verfügst. Und ›Hexe‹, weil deine Macht so verwässert ist, dass du genau das bist. Das, was alle Hexen sind – Nachfahren der Göttinnen.«

»Warum hast du mir das nicht schon vorher gesagt?«

»Weil der Fluch es nicht zugelassen hat. Wie es aussieht, hat sich mehr verändert als nur deine Augenfarbe.«

Ich dachte an das magische Band zwischen Wrath und mir, das ihm ermöglicht hatte, in meinen Geist einzudringen und das aufzubrechen, was auch immer meine Erinnerungen von mir ferngehalten hatte. »Glaubst du, es könnte etwas damit zu tun haben, dass ich jetzt mit Wrath verheiratet bin?«

Das schien Envys Aufmerksamkeit zu wecken. »Ihr habt den Bund angenommen?«

»Das hier ist auf meinem und auch auf seinem Finger erschienen.« Ich hob die Hand und zeigte ihm meine neue Tätowierung. »Nachdem wir …«

Ein Lächeln zuckte um seinen Mund. »Ihr habt die Ehe in Greeds Haus vollzogen. Es überrascht mich, dass Wrath an einem rivalisierenden Dämonenhof die Kontrolle verloren hat. Eigentlich hatte er geschworen, dass ihm das nie wieder passieren würde.«

Ich wandte den Blick ab und dachte an die Ereignisse, die unserer spontanen Vereinigung vorausgegangen waren. »Ein Teil von Greeds Schloss ist eingestürzt. Wrath hat ein kleines bisschen überreagiert.«

Envy lachte bellend. »Ich könnte mir vorstellen, dass mein liebster Bruder und sein hitziges Gemüt etwas damit zu tun hatten. Das würde jedenfalls erklären, warum er dich gleich an Ort und Stelle zu seiner Frau gemacht hat. Gut gespielt, Schattenhexe.«

»So hatte ich das nicht geplant.«

»Wenn man etwas erst einmal in Bewegung gesetzt hat, dann hat man selten noch die Kontrolle darüber, wie es ausgeht, ganz egal, welche Absichten man ursprünglich verfolgt hat.«

Envy lehnte sich zurück, legte die Ellbogen auf die Knie und verschränkte locker die Hände vor sich. Seine Hemdsärmel waren hochgerollt und entblößten überraschend feste Muskeln an den Unterarmen. Unter der perfekt einstudierten blasierten Miene und der Überheblichkeit, die er wie eine Rüstung trug, lauerte ein Krieger. Sein dunkles Haar war zerzaust und wirr, was ihn jedoch nur noch gleichgültiger wirken ließ. Noch majestätischer.

Es war nicht das erste Mal, dass ich daran denken musste, was er wirklich war: ein gefallener Engel. Schon bevor ich das gewusst hatte, war mir der Gedanke gekommen, dass er aussah wie jemand mit einem zerbrochenen Heiligenschein. Ein durchaus passendes Bild. Inzwischen hatte ich jedoch erkannt, dass es stattdessen ein gebrochenes Herz war.

Sein smaragdgrüner Blick traf meinen, und ich las eine Warnung darin. »Verwechsle Langeweile nicht mit Freundschaft oder Wohlwollen.«

»Freundschaft oder Wohlwollen würde ich es auch nicht nennen.« Ich lächelte ein wenig traurig. »Ich würde Güte dazu sagen, aber dafür würdest du mir den Kopf abreißen.«

Nun wirkte er verärgert. »Ich mag vieles sein, aber gütig bin ich nicht. Selbstsüchtig? Fraglos. Alles, was ich sage, dient letztendlich meinen eigenen Zielen. Vergiss das nie.«

»Weißt du, was daran wirklich jämmerlich ist?«, fragte Vittoria, die in diesem Moment in dem Gang zu unserer Zelle auftauchte. »Ich schätze, du glaubst tatsächlich selbst daran.«




Neun

Meine Schwester blieb vor unserer Zelle stehen und sah in ihrem frostblauen Kleid ganz und gar kalt und erbarmungslos aus. Ihre Menschlichkeit war verschwunden, aber ich wollte nicht glauben, dass nichts mehr davon übrig war. Auch wenn es tief, tief in ihrer verdorbenen, unsterblichen Seele vergraben lag. Sie sah mich an. »Du stinkst nach Hoffnung. Das passt nicht zu dir, Schwester.«

»Wo ist Wrath?«

Sie musterte mich von Kopf bis Fuß, wobei sie meiner Verletzung kaum mehr als einen beiläufigen Blick gönnte, dann betrachtete sie meinen Unterarm. Die Schlange, die Halbmonde und die Blumen, die sich dort inzwischen bis zu meinem Ellbogen rankten. Dieselbe Tätowierung, die auch Wrath trug.

Angewidert verzog sie den Mund. »Findest du es nicht merkwürdig, dass er dank dieser lächerlichen Symbole erahnen kann, wo du dich in etwa aufhältst, dass du es aber nicht kannst?« Als ich nur die Lippen aufeinanderpresste und nicht antwortete, schnalzte sie missbilligend mit der Zunge. »Ich wüsste gern, warum die Magie nur in eine Richtung fließt.«

Ich wusste nicht mehr, ob das überhaupt noch stimmte, aber ich wollte ihr nicht enthüllen, dass sich etwas verändert hatte, nachdem wir den körperlichen Akt unseres Ehebunds vollzogen hatten.

»Tja, und ich wüsste gern, warum du so eine verdammte Nervensäge bist, aber anscheinend bekommen wir heute Abend alle nicht, was wir wollen.« Envy hatte sich mit übernatürlicher Geschwindigkeit bewegt und stand nun neben mir. Als Vittoria die Zähne fletschte und ihn anfauchte, verzog ein grausames Lächeln seinen Mund. »Komm zur Sache und verschwinde dann wieder, damit wir weiter in Ruhe deinen Untergang planen können.«

»Meine Schwester würde mir nie etwas antun.«

»Oh, das ist nun aber wirklich
 amüsant.« Envy warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Schauen wir mal, ob ich das richtig verstanden habe: Du hast ihren Geliebten verwundet, sie mithilfe deiner übergroßen Schoßhündchen schlimm verletzt und sie in einen Käfig gesperrt. Und trotzdem glaubst du, dass sie nicht vorhat, sich zu ihm durchzukämpfen und dich zu vernichten, wenn du ihr im Weg stehst?«

»Das würde sie niemals
 tun«, schoss Vittoria aufgebracht zurück. Auch wenn der rasche Blick, den sie mir zuwarf, nicht vollkommen überzeugt wirkte. »Wir sind vom selben Blut.«

»Und er ist ihr Schicksal.
 Genau wie sie das seine. ›Wie oben, so auch unten.‹ Sie
 sind das Gleichgewicht. Licht und Dunkelheit. Einer von oben herabgefallen, die andere in der Unterwelt erschaffen.« Envy richtete sich zu voller Größe auf, sein Lächeln war verschwunden.

Etwas in mir glitt an die richtige Stelle. Seine Worte fühlten sich richtig an – wie ein Schlüssel, der in ein Schloss passte.

»Hast du denn nicht zugehört, als du in mein Haus eingedrungen bist und es mit meinem Stellvertreter getrieben hast? Gegen die Liebe kannst du nicht gewinnen. Sie ist eine Macht, die noch stärker ist als jede Magie, über die du verfügst, noch entsetzlicher als jede Angst, die du weckst. Auch in diesem Moment.«

Ich wurde ganz still. Was er sagte, rief mir etwas in Erinnerung, das mir auf einmal sehr wichtig vorkam. Nonna hatte gesagt, die Liebe sei die mächtigste Magie von allen. Dass sie mich immer dorthin führen würde, wohin ich gehen musste. Damals hatte ich geglaubt, dass sie damit die Liebe zu meiner Familie meinte, aber nun, da ich wusste, was ich wusste, war ich mir in diesem Punkt nicht mehr so sicher. Besonders, weil sie es gesagt hatte, nachdem sie erkannt hatte, dass ich von einem der Höllenfürsten gezeichnet worden war.

»Schicksal ist ein untreues Miststück, genau wie die Liebe«, zischte Vittoria wütend. »Wenn man es nur richtig anstellt, kommt sie wieder zur Vernunft. Genau wie Pride.«

»Ist er denn wirklich wieder zur Vernunft gekommen?«, konterte Envy. »Da wäre ich mir nicht so sicher.«

»Ich werde nicht zulassen, dass sich meine Schwester von etwas so Dummem wie Liebe oder Schicksal in Ketten legen lässt.«

Envys Blick flackerte zu mir. »Ich würde gern sehen, wie du sie aufhalten willst.«

Ich hatte genug davon, dass hier über mich gesprochen wurde, als wäre ich gar nicht da. Außerdem war ich durchaus nicht machtlos, auch wenn ich gegen meinen Willen hier festgehalten wurde. Ich würde meinen Nutzen aus dieser Begegnung ziehen. Bevor meine Schwester etwas erwidern konnte, wirkte ich stumm einen Wahrheitszauber. Immerhin war ich noch immer eine Hexe, auch wenn meine Magie nun eher der einer Göttin ähnelte. Ich schleuderte meiner Schwester den Bann entgegen, der sie packte und zudrückte.

Als ich sprach, wob sich schiere Überlegenheit in meine Stimme. Es war eine Macht, die mich dämonischer klingen ließ als jeden der Höllenfürsten. »Wo ist Wrath?«

Vittoria traten fast die Augen aus den Höhlen, während sie darum kämpfte, meinen magischen Befehl abzuschütteln. Ich fütterte dem Zauber mehr Macht und sah kalt zu, wie ihr das Blut aus der Nase tropfte und ihr hübsches Kleid besudelte.

Sie biss die Zähne zusammen, Schweiß trat ihr auf die Stirn. Es geschah alles sehr schnell, und ich würde ihren Schädel knacken und ihren Geist brechen, um zu bekommen, was ich wollte. Envy neben mir grinste, als könnte er meine grausamen Gedanken erahnen. Vittorias Blick schoss zu ihm, und Wut funkelte in ihren Augen. »In meinem Tempel.«

»Wo?«

Vittorias Nasenflügel weiteten sich. Sie war stark, aber ich wurde von schierem Zorn angetrieben. »Auf den Wandelinseln.«

»Hast du Greeds Kommandantin ermordet?«

»Nein.«

»Hast du jemandem befohlen, sie zu ermorden?«

Vittoria fletschte die Zähne, und diese Mal gelang es ihr, nicht zu antworten.

Die Magie zog sich bereits wieder zurück, weshalb ich mir nicht sicher sein konnte, ob sie, was Vesta betraf, gelogen hatte oder nicht, aber ich hatte einen Funken Hoffnung, dass sie die Wahrheit gesagt hatte. »Danke, Schwester. So schwer war das doch gar nicht, oder?«

Sie stolperte zurück, weg von den Gitterstäben, und ihre Miene war mörderisch, während sie sich das Blut von der Nase wischte. »Das wirst du noch bereuen.«

Ich imitierte ihren kalten Ausdruck von gerade eben, und meine Stimme war die reine Bosheit. »So, wie du es schon bald bereuen wirst, mich hier eingeschlossen und von Wrath getrennt zu haben.«

»Ich habe dich gewarnt.« Envy machte den Eindruck, als würde er am liebsten auf den Fußballen auf und ab wippen. »Du hast den Funken gezündet. Hoffentlich hast du es ernst gemeint, als du gesagt hast, du willst sie brennen sehen.«

Ich ignorierte dieses Seitengeplänkel und starrte meine Schwester an. »Hast du Greed den verzauberten Schädel geschickt?«

»Jeder mit dem richtigen Spruch kann einen Schädel verzaubern. Sogar die Höllenfürsten.«

Es war zwar keine richtige Antwort, weckte in mir aber ein weiteres Mal einen gewissen Verdacht, was Greed betraf. Bisher hatte ich noch keinen Beweis dafür gefunden, dass er sich den Schädel nicht einfach selbst geschickt hatte.

»Ja«, warf Envy zynisch ein. »Sogar wir niederen Dämonenprinzen können ein paar Partytricks aufführen. Genau wie eine Göttin.«

»Ist einer deiner Wölfe von Dämonen angegriffen worden oder vielleicht verschwunden?«, fragte ich. »Abgesehen von dem Kampf mit Wrath und mir, den du verursacht hast.«

»Wenn ein Dämon einem mir unterstellten Wolf auch nur ein Haar gekrümmt hätte, dann würde dieser Dämon nicht mehr atmen.«

»Auch wenn dieser Dämon ein hochrangiger Offizier an einem Hof wäre, mit dem du dich verbündet hast?«

»Ganz besonders dann.« Vittorias Aufmerksamkeit richtete sich auf Envy. »Wenn du nicht aufhörst, so zu grinsen, reiße ich dir das Herz ein zweites Mal heraus, Dämon.«

»Vittoria«, sagte ich ernst. »Sind einige deiner Wölfe in der letzten Woche oder so entführt oder getötet worden?«

»Warum willst du das wissen?«, fragte sie.

Ich biss die Zähne zusammen. Diese Ablenkungstaktik war mir wohlvertraut, denn Wrath tat immer genau dasselbe, wenn er einer Frage aus dem Weg gehen wollte.

»Ich habe herausgefunden, dass Werwolfsblut die Sinne eines Dämons beeinträchtigen kann. Dort, wo Greeds Kommandantin ermordet worden ist, wurde eine ganze Menge Werwolfsblut gefunden. Du erinnerst dich doch an Vesta, oder? Ich bin sicher, dass du ihr begegnet sein musst, als du das Bündnis mit Haus Gier geschlossen hast.«

»Ich habe Greeds Schoßhündchen nicht viel Beachtung geschenkt.«

»Du klingst verbittert«, kommentierte Envy. »Hat sie deine Annäherungsversuche auch ausgeschlagen?«

Ich wollte mehr wissen, aber vor einem Dämon wollte meine Schwester ganz offensichtlich nichts preisgeben. »Warum bin ich hier, Vittoria?«

Sie riss den Blick von Envy los und musterte mich berechnend. »Ich will, dass du deine volle Macht annimmst. Es ist an der Zeit, dass du deine Sterblichkeit abschüttelst, dass wir unsere Feinde bestrafen und unser Haus wieder für uns beanspruchen.«

»Wie um alles in der Welt soll ich meine Sterblichkeit …«

Ich verstummte. Eine Erinnerung rüttelte in mir an ihren Ketten, wollte freigelassen werden.

Unser Haus … Ich sah Envy an, der an meinem inneren Kampf sehr interessiert zu sein schien. In seinem Haus hatte ich einmal von den sieben Höllen gesprochen, und er hatte mich korrigiert: acht Höllen. Ich war zu sehr auf die Wirkung des Wahrheitszaubers konzentriert gewesen und hatte nicht weiter darauf geachtet, da ich die Möglichkeit, an die Informationen heranzukommen, die ich wollte, nicht ungenutzt verstreichen lassen wollte.

Kurz schloss ich die Augen und erlaubte der Erinnerung, sich zu materialisieren.

»Haus Vergeltung.« Als der Name mit einem Mal wieder da war, fuhr ich zu meiner Schwester herum. Ein achtes Haus. »An mehr kann ich mich nicht erinnern.«

»Das ist eine Geschichte für eine andere Gelegenheit«, wich Vittoria aus.

Envy lachte leise. »Bitte, fühlt euch frei, die Geheimnisse eures Hauses mit mir zu teilen. Ich bin wirklich neugierig. Genau wie meine Brüder.«

»Warst du jemals dort?«, fragte ich Envy und zog die Brauen zusammen. »Oder Wrath?«

»Nein. Und bisher ist es auch keinem meiner Spione oder denen eines anderen Höllenfürsten gelungen, in diesen Kreis zu gelangen.«

»Befindet er sich nicht hier?«, fragte ich, dieses Mal wieder an meine Schwester gewandt. Das Bild von hohen Bergen blitzte vor meinem geistigen Auge auf. Schneebedeckte Gipfel und tückische Schluchten. Isoliert. »Hast du das damit gemeint, als du gesagt hast, wir sollten zurückfordern, was unser Geburtsrecht ist?«

Vittoria nickte, führte das jedoch nicht aus. Wofür ich dankbar war. Ich konnte mich an praktisch nichts erinnern, was unser Haus betraf, und brauchte Zeit, um dieses alles verändernde Wissen zu verarbeiten. Außerdem war ich mir ziemlich sicher, dass sie deshalb nicht wollte, dass ich Haus Zorn beitrat. Sie wollte, dass ich mit ihr über unser Haus der Sünde herrschte. Sehr wahrscheinlich würde ich das zugunsten eines rivalisierenden Hauses aufgeben müssen. »Du hast etwas darüber gesagt, dass ich meine Sterblichkeit abschütteln soll. Wie soll ich das anstellen?«

»Du musst nicht mehr tun, als mich das sterbliche Herz entfernen zu lassen, dass sie dir gegeben haben.«

Die Zeit schien mit einem Ruck zum Stehen zu kommen. »Was?«


Langsam trat Vittoria wieder näher an die Zelle heran. »Ich sorge dafür, dass es schnell geht und fast schmerzlos ist.« Sie nickte zu den Klauenspuren auf meiner Brust. »Die da werden sofort heilen. Keine Entzündung. Keine Narben.«

Ich legte mir die Hand auf die Brust und wich zurück. Sie meinte es ernst. Meine Schwester wollte mir das Herz herausreißen. »Ich weiß nicht … was du damit meinst, dass mir jemand ein sterbliches Herz gegeben
 hat.«

»Ich meine, dass dir die Möglichkeit genommen wurde, deine Wahrheit zu sehen. Dir wurde etwas Sterbliches gegeben, in der Hoffnung, dass die Menschlichkeit bis in das Gewebe deiner Seele sickern würde. Sie wollten dich zähmen. Wer, glaubst du, würde so etwas tun?« Vittoria lehnte sich wieder gegen die Gitterstäbe. Die Magie zischelte bei der Berührung ihrer Haut, was ihr jedoch nicht wehzutun schien. Oder vielleicht kümmerte sie der Schmerz auch einfach nicht. »Du weißt es. Du ahnst es. Und doch willst du nicht akzeptieren, was sie uns angetan haben. Was sie
 getan hat. Sie haben uns unsere Macht genommen, weil sie uns so sehr fürchten. Weil sie die Vergeltung fürchten, die wir über sie gebracht hätten.«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf, doch die Verleugnung fühlte sich falsch an. Weil ich wusste, dass ich mich selbst belog. Ich wusste, dass meine Schwester die Wahrheit sagte. Und doch konnte – würde – ich mir nicht erlauben, es zuzugeben. Vor den anderen oder auch nur vor mir selbst. »So etwas würde Nonna nicht tun. Sie kann es nicht getan haben. Warum sollte sie?«

»Es ist ein Magiesiegel, ein Zauber, der uns binden sollte. Von der dunkelsten Magie überhaupt. Menschenopfer.«

»Nonna hasst dunkle Magie fast so sehr, wie sie die Wicked hasst.« Ich warf Envy einen Blick zu, der untypisch still war. Trauer. Das war es, was ich in seinen Augen las, bevor er wegsah. Er glaubte, dass es wahr war. Galle stieg in meiner Kehle auf. Gleich würde ich würgen müssen. »Sie würde niemals einen Menschen töten. Wir durften nie Knochen oder dunkle Zauber verwenden.«


Weil wir dann die Wahrheit wahrscheinlich viel früher herausgefunden hätten,
 wisperte eine leise Stimme in meinem Kopf. Vittoria schwieg und gab mir Raum, um selbst damit zurechtzukommen, wie viel unsere Großmutter uns vorenthalten hatte.

Mein gestohlenes sterbliches Herz brach. Nun, da ich wusste, dass es von einem Menschen stammte … Fast wollte ich, dass es mir meine Schwester jetzt sofort aus der Brust riss.

»Nicht.« Auf einmal stand Envy vor mir und schüttelte den Kopf. »Denk nicht mal dran. Dafür bist du noch nicht bereit. Glaub mir.«

»Warum?«

Er schien darauf lieber nicht antworten zu wollen, vielleicht weil er nicht daran gewöhnt war, so freimütig zu sein, aber schließlich gab er nach. »Es besteht die kleine Chance, dass du die Transformation nicht überleben würdest.«

»Du hast doch gerade gesagt, dass Unsterblichkeit immer gewinnt.«

»Ich sage eine ganze Menge Dinge, die ich für richtig halte. Was aber noch keine Tatsache daraus macht.«

»Aber ich stehe hier«, fiel Vittoria ihm ins Wort. »Wieder ganz hergestellt.«

»Du gebietest über den Tod«, knurrte er. »Natürlich hast du es überlebt.«

Ich hielt Envys Blick. Wenn mir vor sechs Monaten jemand gesagt hätte, dass ich das Wort eines Höllenfürsten über das meiner Schwester stellen würde, hätte ich ihn für verrückt erklärt. Ich dachte daran, wie unerschütterlich Wrath an seinen Bruder glaubte – daran, dass er kein Mörder war. Wenn mein Ehemann ihm vertraute, würde ich das auch tun.

Außerdem wusste ich zwar nicht, was er damit meinte, dass ich noch nicht bereit war, aber ich wusste, dass ich diese Entscheidung eindeutig noch nicht treffen konnte. Magiesiegel hin oder her, ich mochte mein Herz so, wie es war.

»Wenn mein Herz das Einzige ist, was dir im Weg steht, warum hast du es dir dann nicht längst einfach geholt?«, fragte ich sie.

»Das kann sie nicht«, mischte sich Envy ein. »Du musst es aus freiem Willen loslassen.«

»Sonst?« Ich suchte im Gesicht meiner Schwester. »Was wären die Konsequenzen?«

Vittoria stieß die Luft aus. »Sonst würdest du sterben. Genau, wie sie es immer wollten. Wir sollten uns nie daran erinnern, wer wir sind. Die Nacht, in der wir unsere Amulette abgenommen haben? Das hat einen Riss im Fluch verursacht. Deshalb hat sie uns davor gewarnt, sie zu tauschen. Sie haben nicht den Teufel gerufen, sie haben eine Kettenreaktion in Gang gesetzt, die uns letztendlich befreien würde. Noch so eine ihrer Prophezeiungen. Niemand will die Rachegöttinnen befreien, besonders nicht, wenn man ihnen unrecht getan hat.«

»Wie hast du davon erfahren?«, fragte ich.

»Ein Zauberbuch hat mir seine Geheimnisse zugeflüstert. Kurz nachdem ich mein Amulett abgenommen und es dir gegeben hatte, wurden meine schlafenden Fähigkeiten geweckt, und sie sind im Laufe der Zeit stärker in mir geworden. Ihr Wispern wurde lauter und immer eindringlicher, bis ich endlich etwas unternommen habe. Eines Tages bin ich dem Flüstern bis zum Ersten Zauberbuch gefolgt. So habe ich erfahren, wie ich mein eigenes Magiesiegel entfernen konnte.«

Das stimmte. Ich hatte den Eintrag in ihrem Tagebuch gelesen, in dem etwas über das Gewisper und Vittorias Wunsch danach, es zu verstehen, gestanden hatte. Ich wich vor den Gitterstäben zurück und ließ mich auf die Matratze fallen, womit ich eine Staubwolke aufwirbelte.

Nonna hatte es die ganze Zeit gewusst. Und sie hatte es nicht nur gewusst, sie war es auch gewesen, die uns an unseren sterblichen Körper gefesselt hatte. In dem Wissen, dass wir irgendwann sterben würden, wenn wir uns nicht vorher willentlich dazu entschlossen, das Magiesiegel zu brechen. Unsere mangelnde Ausbildung in Sachen Verteidigungszauber ergab auf einmal Sinn. Alles ergab Sinn. Und ich verabscheute es. Ich wollte mich weiter dagegen wehren, doch es passte alles.

»Aber wir waren Kinder. Wir sind erwachsen geworden. Wie kann das sein?«

»Erinnerst du dich noch an die Reise zu jener Hütte im Wald?«, fragte Vittoria unvermittelt. »Zu Nonnas Freundin?« Ich nickte und fühlte mich immer schlechter. »Wie sind wir dorthin gekommen? Wie sind wir von dort wieder nach Hause gereist? Warum war es dort so eiskalt und verschneit? Fast so wie hier, oder?«

Erst vor Kurzem hatte ich mich dasselbe gefragt. Ich hatte gegrübelt, welchen Sinn dieser Besuch gehabt hatte und warum ich mich an die Details wie die Reise dorthin und wieder zurück nicht erinnern konnte. Das Einzige, was mir davon im Gedächtnis geblieben war, waren die Kaschmirhandschuhe, der blubbernde Kessel …

Ich spürte das leise Prickeln von Tränen und biss die Zähne dagegen zusammen. Unsere Erinnerung, unser ganzes Leben war nicht echt. Es war nichts als Magie und Lügen und Betrug. Trotzdem wirkte es echt.

»Was ist mit unseren Eltern?«, fragte ich. »Wissen sie Bescheid?«

So etwas wie Mitleid trat in Vittorias Blick. »Ich komme später zurück, um zu sehen, wie du dich entschieden hast. Ich rate dir allerdings, die Entscheidung nicht zu lange aufzuschieben. Wrath kann nicht ewig gegen das Gift ankämpfen. Er ist unfassbar mächtig, aber einem vom Tod selbst entwickelten Gift hat er nichts entgegenzusetzen.« Ein weiteres Mal betrachtete sie meine Wunde. »Und das da muss heilen, sonst wird dir die Entscheidung bald abgenommen.«

»Wie?«

»Wenn du eines natürlichen Todes stirbst, hole ich dich einfach zurück. Ohne dein sterbliches Herz.«

»Du könntest mir Verbandsmaterial bringen.«

»Stimmt. Könnte ich.« Vittoria legte den Kopf schief. »Werde ich aber nicht.«

***

Ich hatte erst ein paar Minuten lang auf meiner Matratze gelegen und ins Nichts hinaufgestarrt, als Envy in meinem Sichtfeld erschien. Sein Blick war durchaus eindrucksvoll. Ein bisschen überheblich, ein bisschen gereizt und so stechend und durchdringend wie üblich.

»Erinnerst du dich noch an das Siebengestirn?«, fragte er.

»Das hast du mich schon einmal gefragt.«

»Und du hast mich keiner Antwort gewürdigt.«

»Falls es dir entgangen sein sollte«, gab ich bissig zurück. »Wir wurden unterbrochen.«

»Willst du den ganzen Abend da rumliegen und Trübsal blasen? Oder wie wäre es, wenn wir uns stattdessen auf die Lösung des Problems konzentrieren?« Er klang gereizt. Wie konnte ich es wagen, nicht sofort seinen königlichen Befehlen nachzukommen?

Abgesehen von dem Mord, bei dem ich nicht wusste, ob es wirklich ein Mord war, standen noch die Blutrache, die Vittoria drohte, Wraths Vergiftung und alles, was ich soeben über meine Familie gelernt hatte, auf meiner Liste der Dinge, mit denen ich binnen kürzester Zeit hatte fertig werden müssen. Meine Welt brach schneller in sich zusammen als Greeds Spielhöllen, und ich wollte nichts lieber, als dass Envy in seine Ecke zurückkroch und mich ein paar Minuten lang in Ruhe nachdenken ließ. Ich musste eine Liste mit erreichbaren Zielen aufstellen, konnte im Augenblick aber kaum zwei Gedanken stringent aneinanderreihen.

»Erlaub mir, dein Gedächtnis aufzufrischen«, sagte Envy. »Du bist losgezogen, um die Sieben Schwestern zu finden, und du hast den Dreimondspiegel gefunden, den ich unbedingt haben wollte. Weißt du noch, wo?«

»Warum spielt das …« Ich setzte mich auf und verzog angesichts des wieder auflodernden Schmerzes das Gesicht. Meine Haut wurde allmählich immer heißer, als würde ich Fieber bekommen. Ich betrachtete die Wurzeln an der Decke und versuchte zusammenzufügen, worauf Envy hinauswollte. Mir sank das Herz. »Da war ein Baum im Sündenkorridor. Ich musste ihn mit meinem Blut füttern, um eine geheime Tür in seinem Stamm zu öffnen.«

»Weißt du, warum ich dich zu dem Spiegel geschickt habe?«, beharrte Envy, und sein Ton wurde allmählich dringlich. Ich schüttelte den Kopf. »Weil die Magie, die auf dem Baum liegt, nach dem Blut einer Höllengottheit verlangt. Nach dem Blut einer Göttin. Niemand sonst kann die Tür öffnen. Und ich meine niemand,
 ganz egal, wie mächtig er oder sie ist.«

»Bei Blut und Knochen.« Mein Kopf schmerzte. »Selbst wenn es Wrath irgendwie gelingt, sich zu befreien, wird er mich nie finden. Der Sündenkorridor bewirkt, dass die Verbindung zwischen uns nicht mehr spürbar ist, und selbst wenn er den Baum findet, kann er die Tür nicht öffnen.«

»Der Baum hat zwar Wurzeln, wechselt aber trotzdem oft seinen Standort, was es für einen Dämon praktisch unmöglich macht, ihn zu finden. Was bedeutet, dass wir einen Fluchtplan entwickeln müssen.« Angewidert betrachtete er meine Wunde. »Und wir müssen uns damit beeilen, sonst nützt du mir bald überhaupt nichts mehr.«

»Deine Sorge um mein Wohlergehen ist wirklich rührend.« Als Envy nickte, ohne offenbar den Sarkasmus meiner Worte zu verstehen, seufzte ich. »Ich kann die Gitterstäbe nicht schmelzen, und ich glaube nicht, dass ich uns einen Weg hier hinaus brennen kann. Ich kann meiner Schwester sagen, dass ich einwillige und ihr mein Menschenherz überlasse, aber wenn wir sie dann nicht rechtzeitig überwältigen, reicht ihr diese vorgetäuschte Einwilligung vielleicht aus, um sich mein Herz wirklich zu holen. Was schlägst du vor?«

Envy tigerte in der kleinen Zelle auf und ab. Fuhr sich durchs Haar. Seine Kiefermuskeln zuckten, so als hätte er zwar eine Idee, würde aber innerlich mit sich ringen. Endlich blieb er stehen und wandte sich an mich. Seine Miene war kalt. Seine Augen waren wie Schluchten abgrundtiefen Hasses. »Deine Schwester will mich.«

Als ich begriff, was er da gerade gesagt hatte, blinzelte ich überrascht. »Dann willst du also was tun? Ihr eine Nacht mit dir anbieten?«

»Wir stehen am Rand eines Kriegs, Emilia. Wenn ich muss, besorge ich es ihr bis zur Besinnungslosigkeit. Ich setze meine Sünde ein, und zwar so gut, dass sie eifersüchtig auf jede andere sein wird, die ich nach ihr zu meiner Geliebten mache. Das könnte dir genug Zeit verschaffen, um aus der Zelle zu entkommen.«

»Und was ist mit dir?«, fragte ich und verabscheute mich dafür, dass ich auch nur darüber nachdachte, diesen Plan tatsächlich zu verfolgen, der ihm ganz offensichtlich so zuwider war, dass er zu der Lieblingssünde meines Ehemanns überzuwechseln drohte. »Auch wenn ich mich davonschleichen kann, sitzt du hier immer noch fest. Mit ihr. Und wir wissen nicht, ob sie Vesta nicht doch umgebracht hat. Ich will nicht erleben, was sie dir antun würde, wenn sie herausfindet, dass du sie betrogen hast.«

»Deine Sorge um mein Wohlergehen ist wirklich rührend«, zitierte er mich prompt, was ihm eine sehr rüde Geste meinerseits einhandelte. »Ich stelle mich neben der Zellentür auf. Dann schubse ich sie zur Matratze, sie hat es ja gern grob, und dann rennen wir beide raus, und ich werfe die Zellentür schnell hinter uns zu, bevor sie begreift, was los ist. Wenn wir Glück haben, muss ich sie abgesehen von dem Schubser zum Bett nicht einmal anrühren.«

»Das gefällt mir nicht. Da sind einfach …« Ein leises, rasselndes Husten erschreckte uns beide. Ich warf dem Prinzen einen anklagenden Blick zu, doch er zuckte nur mit den Schultern. »Hast du einfach nicht daran gedacht, mir zu sagen, dass hier noch jemand ist?«

»Sich ein Herz nachwachsen zu lassen ist keine Kleinigkeit. Ich bin erst kurz vor dir aufgewacht.« Er trat zu den Gitterstäben hinüber und spähte in das düstere Zweilicht hinaus. »Wer ist da?«

Weiteres Husten. Es klang nicht gut.

»Hallo?«, rief ich und stellte mich neben Envy. »Wrath?«

»Emilia?«

Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Es war nicht mein Ehemann, und ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder nur noch besorgter war. Trotzdem erkannte ich diese Stimme.

»Antonio?« Wieder hustete er, dieses Mal klang es näher. Als hielte er sich in einer Zelle direkt neben unserer auf. »Bist du auch eingesperrt?«

Sein leises Lachen wurde zu bellendem Husten. »Sie hat mir versprochen, dass ich meine Mutter wiedersehen würde. Wenn ich alles tue, was sie sagt. Sie wollte, dass ich vorgebe, ich hätte diese Mädchen umgebracht. Sie hat versprochen, meine Mutter zurückzubringen, wenn ich meine Rolle überzeugend spiele. Genau wie bei dem Wolf. Engel des Todes. Das dachte ich jedenfalls. Wer außer einem Engel könnte die Toten wieder zurückbringen? Ich dachte, sie würde vielleicht auch die Hexen zurückbringen. Ich wusste nicht … Ich wusste nicht, dass sie sich an ihren Familien rächen wollte.«

Ich schloss die Augen. Das ergab Sinn. Nach dem Tod seiner Mutter war er nie wieder derselbe gewesen. Er hatte sich zurückgezogen und war von einem Tag auf den anderen der heiligen Bruderschaft beigetreten. Trauer war mehr als ein Schatten, der jemanden verfolgte, sie war die schlimmste aller Gefährtinnen. Sie konnte jemanden entweder dazu bringen, unter Tränen und Schmerz langsam zu vergehen, oder dazu, sich in ein Ungeheuer zu verwandeln. Sich nach Rache zu verzehren. Nach Gerechtigkeit. Vergeltung. Als würde weiteres Blutvergießen diesen einen Menschen zurückbringen, den man verloren hatte. Ich wusste das nur zu gut. Genau dieser Funke hatte den Pfad entflammen lassen, auf dem ich mich jetzt befand.

Es war grausam von Vittoria, ihm diese unmögliche Hoffnung vor die Nase zu halten. Unmenschlich. Ich klammerte mich an den Glauben, dass noch irgendetwas Gutes in ihr war. Irgendetwas, das ich zurückholen konnte. Ein Band zwischen uns, das nie zerriss. Wenn es jedoch nicht so war, dann hatte Greed vielleicht recht. Vielleicht sollte sie nicht gerettet werden.

»Sie hat uns alle betrogen, Antonio. Sogar mich.«

Envy versah mich mit einem Blick, der besagte, dass er
 sich durchaus nicht hatte betrügen lassen, doch ich gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er seinen unglückseligen Mund halten sollte. Er hob gespielt beschwichtigend die Hände und kehrte in seine Ecke zurück, um dort weiter seine finsteren Pläne zu schmieden. Göttin, gib mir Stärke, damit ich besser mit arroganten, überheblichen Dämonenprinzen zurechtkomme.


»Möchtest du wieder nach Hause?«, fragte ich, als mein alter Freund nichts mehr sagte. »Es ist noch nicht zu spät dafür, weißt du.«

»Nach Hause.« Es war, als würde er das Wort kosten, doch es wäre für seinen Geschmack zu bitter. »Das ist alles nur ein weiterer Betrug, oder?« Bevor mir einfiel, wie ich ihn trösten konnte, fuhr er fort: »Domenico weicht ihr nie von der Seite. Sogar wenn sie hier herunterkommt, steht er am Ende des Gangs Wache. Und er ist nicht allein. Wie viele es genau sind, ist schwer zu sagen, aber es sind mehrere. Es ist auch eine neue Wölfin hier. Sie kommt nie besonders nah an die Gitterstäbe heran, aber ich sehe, wie sie dort steht und beobachtet. Sie scheint wilder zu sein als die anderen. Wie ein wütender Hund, der es nicht aushält, eingesperrt zu sein. Ihre Nähe macht Domenico offenbar nervös. Er ist in letzter Zeit nur noch nervös.«

»Woher weiß du, dass sie eine neue Wölfin ist?«

»Ich habe sie flüstern hören in der Nacht, in der sie angekommen ist. Etwas darüber, dass sie nicht zwischen den Welten wechseln kann. Domenico und ein anderer Wolf mussten sie holen.«

Ich sah Envy an. Seine Miene wirkte angespannt. Selbst wenn unser Plan, Vittoria in der Zelle einzusperren, funktionierte, würden wir uns noch mit ihren Wölfen herumschlagen müssen. Was schwierig werden dürfte. Ich war verletzt und hatte keine Waffe. Außerdem wusste ich nicht, was Envys Macht vermochte, und ich fragte mich, ob es seine Fähigkeiten beeinträchtigte, an einem durch die Magie einer Göttin versiegelten Ort eingesperrt zu sein.

Seiner finsteren Reaktion zufolge war das nicht gut. Und wenn es eine neue Wölfin gab, die alle anderen nervös machte, weil sie nicht ins Schattenreich reisen konnte, dann wollte ich ihr lieber nicht begegnen. Ich versuchte, um die Gitterstäbe herumzuspähen.

»Weißt du, ob die neue Wölfin noch da ist?«, fragte ich.

Ein schreckliches Geräusch – brechende Knochen, gefolgt von einer Art feuchtem Schmatzen – zerriss die Stille. Vittoria trat in mein Blickfeld, in der Hand hielt sie ein tropfendes Herz. Grauen ließ mein Blut zu Eis werden.

Sie konnte doch nicht …

»So. Jetzt müssen wir seiner Lamentiererei nicht mehr zuhören, und er kann seine Mutter wiedersehen. Das wollte er doch so gern.« Ich fiel auf die Knie und übergab mich. Langsam kniete sich meine Schwester vor mich und sah mich an. In ihrer Hand klopfte immer noch Antonios Herz. »Wolltest du ihn erst noch einmal haben? Ich kann ihn zurückholen. Ich habe ganz vergessen, dass du mal in ihn verliebt warst. Wenn ich es jetzt sofort tue, ist er so gut wie neu. Seiner Leistung wird es bestimmt keinen Abbruch tun, allerdings ist er sterblich und selbst zu seinen besten Zeiten wohl nicht sonderlich eindrucksvoll. Obwohl, wenn man bedenkt, wie gern er geredet hat, dann ist er vielleicht doch recht geschickt mit dem Mund.«

»Was ist los mit dir?«, schrie ich.

»Ich tue genau das, wofür ich erschaffen wurde, Emilia. Wann wirst du dasselbe tun?«

Während der Schlacht mit den Wölfen hatte ich mir selbst geschworen, dass ich alles tun würde, um meine volle Macht zu entfesseln, aber es musste noch einen anderen Weg geben. Sobald ich wieder in Haus Zorn war, würde ich jedes verdammte Grimoire, das ich finden konnte, nach einer Lösung durchsuchen.

Vittoria schnalzte tadelnd mit der Zunge, stand auf und beschwor ein Schraubglas herauf. Sie stopfte das Herz hinein und schraubte das Glas zu. Dann verschwand es wieder, und nur ein kleiner Rauchfetzen erinnerte noch daran. Vermutlich hatte es sich zum Rest ihrer morbiden Sammlung gesellt. Ich musste an einen Traum denken, den ich einmal gehabt hatte – in der Nacht, in der ich an Unterkühlung gelitten und Wrath mich gesund gepflegt hatte. Ich hatte Bilder von Herzen in Gläsern vor mir gesehen.

Jetzt wusste ich, woher sie gekommen waren. Erinnerungen an eine andere Zeit und einen anderen Ort. Ihr Tempel vielleicht. Oder wo auch immer sie ihre Sammlung aufbewahrte. Vielleicht gab es in unserem Haus der Sünde ein scheußliches Zimmer, in dem sich ihre Trophäen aneinanderreihten.

»Ich herrsche über den Tod«, fuhr sie fort. »Du bist diejenige, die nicht mehr weiß, wer du bist und worin deine Aufgabe besteht. Glaubst du, Haus Vergeltung war nicht brutal?«

»Du hast ihm versprochen, seine Mutter zurückzubringen.«

»Das hat unser kleiner Freund wohl falsch verstanden«, gab Vittoria zurück. »Ich habe ihm nur gesagt, dass er seine Mutter wiedersehen würde. Dann haben Domenico und ich ihm meinen kleinen Herztrick gezeigt, und Antonio hat für sich selbst die Lücken gefüllt. Es ist nicht meine Schuld, dass er nicht um eine Erklärung gebeten hat. Ich habe mein Versprechen gehalten. Wahrscheinlich vereinigt sich seine Seele in diesem Moment wieder mit der seiner Mutter. Wenn du es nicht mit ihm treiben willst, warum dann das Drama? Er war nichts weiter als ein sterbliches Werkzeug. Und er hatte jedenfalls keinerlei Bedenken, dich zu opfern, als es seinen Absichten förderlich war. Weißt du, wie leicht es war, ihn zu meinem Plan zu überreden? Obwohl er wusste, wie sehr es dich schmerzen würde?«

Ich starrte meine Schwester an, diese Fremde, zu der sie geworden war. Sie so kalt und gefühllos zu sehen, ohne Weiteres dazu in der Lage, jemanden zu töten – vielleicht hatte sie Vesta doch umgebracht. Ich konnte mir vorstellen, wie diese Version meiner Schwester ruhig danebenstand, während ihre Wölfe die Dämonin in Stücke rissen und überall den Geruch nach ihrem Blut zurückließen. Vielleicht war diese Ehre ja der neuen Wölfin zuteilgeworden, die Antonio erwähnt hatte. Antonio … wieder würgte ich. Ich konnte Antonios Blut nicht ansehen, das die Hand meiner Schwester überzog.

»Bring ihn zurück«, flehte ich, wischte mir über die Lippen und stand auf. »Ich schwöre bei meinem Blut, wenn du es nicht tust, werde ich dir niemals helfen, unser Haus zurückzubekommen.«

Etwas wie Triumph blitzte in ihren Augen auf. »Sein Herz für deines?«

Ich zögerte. Ich wollte mein sterbliches Herz nicht aufgeben, aber ich konnte meinen alten Freund auch nicht einfach sterben lassen. Vittoria hatte mich in die Enge getrieben, und sie wusste es. Ich holte tief Luft. »Ich …«

Envy – der bis jetzt geschwiegen hatte – meldete sich zu Wort. »Ich bin neugierig. Wie fühlt es sich an, zu wissen, dass eure Mutter Emilia bevorzugt? Ich selbst habe keine Mutter, aber ich kann mir vorstellen, dass es ein ziemlich gemeines Gefühl sein muss. Eines, das dich zu meiner Lieblingssünde inspirieren könnte.«

Ich spürte den leichten Impuls seiner Sünde, so subtil, dass meiner Schwester vielleicht entgangen war, wie er seine Magie einsetzte. Ihre Augen wurden schmal. »Das würde voraussetzen, dass unsere Mutter überhaupt irgendein Interesse an unserer Existenz zeigen würde. Sie hat uns erschaffen und ist dann zu ihrem nächsten flüchtigen Vergnügen weitergezogen. Oder siehst du sie hier irgendwo?« Vittoria gab sich nicht einmal die Mühe, sich demonstrativ umzusehen. Innerlich wand ich mich bei dem Ausdruck »erschaffen«. Offenbar waren wir nicht geboren worden. Eine weitere Kuriosität, an die ich mich würde gewöhnen müssen, auch wenn es meine Schwester kein bisschen zu stören schien. »Das Alte Weib ist nicht hier, weil sie Wichtigeres zu tun hat. Seelen, die sie foltern muss, oder womit auch immer sie sich die Zeit vertreibt.«

Envys Lächeln bekam etwas Katzenhaftes – er war wie eine große Raubkatze, die zum Sprung ansetzte. »Meine Spione flüstern mir so einige interessante Geschichten zu. Geschichten, die Emilia bestätigen kann.«

Ein weiteres leises Aufflackern seiner Sünde. Ich blieb, wo ich war, reglos, weil ich den Zauber nicht brechen wollte. Innerlich hätte ich jedoch am liebsten geschrien. Er musste sich beeilen. Antonio brauchte sein Herz zurück.

»Würdest du gern wissen, wo man eure Mutter in den letzten Jahren gesehen hat?«, fuhr Envy aufreizend fort. »Was sie so alles getan hat?«

Da sah ich es. Die leichte Bewegung eines Schattens an der Wand. Dort stand jemand, gerade außerhalb meiner Sicht. Ich erstarrte und hoffte, dass Envy etwas aufgeschnappt hatte, das meinen abgestumpften sterblichen Sinnen entgangen war, und dass er deshalb begonnen hatte, meine Schwester mit diesem Monolog abzulenken. Vittoria wandte den Blick nicht von ihm, und ich fragte mich, ob sie bereits wusste, wer sich ihr da langsam näherte, und sich einfach keine Sorgen deswegen machte, oder ob der Neuankömmling einen Zauber gewirkt hatte, der ihn vor ihr verbarg. Ich betete, dass Letzteres zutraf.

»Das ist mir egal«, sagte Vittoria schließlich. »Sie hat nicht einmal versucht, unsere Magiesiegel zu brechen. Sie ist uns nicht zu Hilfe gekommen. Sie hat uns erschaffen, um über die Unterwelt zu wachen, und ist dann weitergezogen. Sie ist großartig darin, einfach zu verschwinden und durch die Welten und Universen zu reisen, die ihr gerade gefallen. Vielleicht sehen wir sie erst in tausend Jahren wieder.«

»Haus Zorn ist eine recht merkwürdige Wahl des Wohnorts für jemanden, der sich nicht für seine Töchter interessiert. Nun ja«, fügte Envy hinzu, »jedenfalls für eine von ihnen.« Dann sah er mich an. »Ich glaube, dort ist sie als die Hüterin der Flüche und Gifte bekannt.«

»Celestia.« Meine Stimme war kaum mehr als ein erschrockenes Flüstern. Ich antwortete damit jedoch nicht auf Envys Andeutungen. Ich sprach zu der Frau mit dem Silber-Lavendel-Haar, die in diesem Moment hinter meine Schwester trat.

Ihr dunkler Blick begegnete meinem und fiel dann auf die Wunden auf meiner Brust. So etwas wie Ärger blitzte in ihrem uralten Blick auf, etwas, das ich in mir selbst wiedererkannte.

Von einem Augenblick zum nächsten beschwor sie die Wurzeln des Baums über uns herab und schlang sie fest um Vittoria, fesselte ihre Arme, ihre Beine und ihren ganzen Körper. Meine Schwester wand sich, vollkommen überrumpelt, dann erstarrte sie, als das Alte Weib vor sie trat.

Celestias Lächeln lehrte Ungeheuer das Fürchten. Dort stand sie, nicht nur eine schlichte Göttin der Unterwelt, sondern die Schöpferin von Gottheiten. »Hallo Tochter.«




Zehn

»Mutter.« Fast sofort löste sich Vittorias Schrecken wieder. Sie wehrte sich gegen die Wurzeln, die sie festhielten, und rief Flüche und Verwünschungen. Celestia sah ihr nur gleichgültig zu. Meine Schwester war eine mächtige Göttin, aber Celestia war das Alte Weib. Eine Titanin. Was Vittoria ebenfalls zu erkennen schien, denn sie hielt schwer atmend inne, und ihr Blick wurde noch stählerner. »Du hast deinen Standpunkt verdeutlicht. Lass mich jetzt frei.«

Die Gitterstäbe meiner Zelle erstrahlten in lavendelblauem Licht und versanken dann in der Erde. Vorsichtig schritt ich über die Grenze hinweg und war erleichtert, als ich die Zelle ohne Schwierigkeiten oder Schmerzen verlassen konnte.

Ich eilte zu der Zelle neben meiner und umfasste fest die Gitterstäbe. Antonios zerbrochener Körper lag zusammengesunken auf dem Boden, in einer rubinroten Blutlache um ihn herum spiegelte sich der Fackelschein. Vor meinem geistigen Auge tauchte ein Bild auf. Meine Schwester, die auf einem Altar lag, eine ganz ähnliche Blutlache um sie herum. Im Gegensatz zu Vittoria war Antonio jedoch nicht unsterblich. Er würde sich nicht wieder erheben. Er würde verrotten, bis seine Knochen schließlich zu Staub geworden waren. Und er würde nie wieder zurückkehren. Ganz gleich, was er mir angetan hatte, das hatte er nicht verdient.

»Hilf ihm«, wandte ich mich an das Alte Weib. »Bitte. Gib ihm sein Herz zurück.«

Celestia betrachtete die Leiche. Nichts in ihrer Miene ließ auf ihre Gedanken schließen. Sie richtete den Blick wieder auf mich. »Er ist fort, Kind. Ihn jetzt zurückzuholen wäre … unnatürlich. Er
 würde unnatürlich sein.«

Verzweifelt blickte ich zwischen dem Alten Weib und meiner Schwester hin und her. »Vittoria hat einen Werwolf zurückgebracht. Und Antonio ist keines natürlichen Todes gestorben. Es muss
 doch einen Weg geben, ihn wieder zu heilen.«

Celestia zog das Glas mit dem Herzen darin aus der Luft und hielt es mir hin. Fast hätte ich mich noch einmal übergeben, aber ich zwang mich zu einer steinernen Miene. Celestia tippte gegen das Glas. »Es schlägt nicht mehr. Wir können nichts mehr tun. Er ist jetzt jenseits unserer Reichweite. Du musst ihn gehen lassen, Tochter des Mondes.«

»Das kann ich nicht.«

Die Tränen, die ich zurückgehalten hatte, brachen sich Bahn und liefen mir über die Wangen. Es war zu viel. Alles. Wrath war verschwunden. Vergiftet. Vielleicht litt er in diesem Moment furchtbare Schmerzen, und ich war machtlos und konnte ihm nicht helfen. Der Schwarm meiner Jugend war brutal ermordet worden, bevor wir einander wirklich hatten vergeben können. Und meine Zwillingsschwester – für die ich buchstäblich in die Hölle gereist war, weil ich sie so sehr liebte, und die ich verzweifelt zu retten versucht hatte – war die Quelle für meinen Schmerz und mein gebrochenes Herz.

Ein Schluchzen schüttelte mich. Je mehr ich versuchte, es zu unterdrücken, desto mehr brach ich in mich zusammen. Es war nicht nur Antonios sinnloser Tod. Es war einfach alles.
 Meine ganze Welt stürzte ein. Meine Familie. Mein Leben. Nichts war, wie es schien. Nicht einmal mein Verständnis meines eigenen Lebens, davon, wer ich als Wesen, als Göttin war. Das Gewicht dieser Last drohte mich zu zerquetschen.

Ich sank auf die Knie und ließ zu, dass mich die Wellen der Trauer hinabzogen. Ich wusste nicht, wie ich weitermachen sollte. Wie ich je wieder aufstehen sollte. Ich wusste nicht einmal, ob ich überhaupt wieder aufstehen wollte. Ich war es leid, so viele Kämpfe an so vielen Fronten zu führen, sowohl emotional als auch körperlich. Vielleicht würde die Welt besser sein ohne die Göttinnen und ihre grausame, unmenschliche Macht, ihre bösen Spiele.

Alle, die ich liebte, alle, die je das Pech gehabt hatten, mir zu begegnen, litten.

Envys glänzende Stiefel tauchten vor mir auf, als er neben mich trat. Halb erwartete ich eine schneidende Bemerkung, eine Provokation, um noch ein anderes Gefühl in mir zu wecken als die alles erstickende Trauer, die mich hinabzog. Oder vielleicht erwartete ich auch, dass er mich als die jämmerliche Kreatur entlarvte, die ich war.

Stattdessen hielt er mir seine Hand hin. Tränen liefen mir über das Gesicht, während ich seine Hand anstarrte, und ich schluchzte so heftig, dass ich keine Luft mehr bekam.

»Erhebe dich«, sagte er leise. »So, wie sie es immer befürchtet haben.«

Genau dies hatte er bereits vor ein paar Wochen zu mir gesagt, als ich seinem Haus der Sünde einen Besuch abgestattet hatte. Ich sah auf, in seine Augen. Er betrachtete mich nicht, als wäre ich jämmerlich. Er sah mich an wie jemand, der nur zu gut verstand, wie es war, alles zu verlieren. Gezwungen zu sein, aufrecht zu stehen, obwohl man nichts lieber wollte, als sich einfach fallen zu lassen. Aus eigener Kraft wieder aufzustehen und der Hand des Schicksals zu trotzen, die einem so viel Schmerz brachte, die einen immer und immer wieder zu Boden warf. Sich dafür zu entscheiden, zu leben und zu gedeihen, trotz allem Bösen. Und, am wichtigsten, es zu wagen, von besseren Zeiten zu träumen, während die ganze Welt ein Albtraum war.

»Erhebe dich, Emilia«, wiederholte er. Seine Hand war meine Rettungsleine. »Erinnere sie alle daran.«

Als ich seine Hand umschloss, versiegten meine Tränen. Sanft, aber fest zog er mich auf die Füße. Ich holte tief und bebend Luft und hielt seine Hand noch fester, während die letzten meiner Tränen trockneten. »Danke.«

Er drückte meine Hand einmal, dann ließ er los. »Natürlich ist das alles reiner Selbstzweck. Sei also nicht zu dankbar. So sehr mag ich dich eigentlich gar nicht.«

Ich wusste, dass dies so nicht stimmte, aber ich fragte nicht, wie er es fertiggebracht hatte, zumindest eine halbe Lüge auszusprechen. Stattdessen sah ich Celestia und Vittoria an. Mein Blut, meine Familie. Meine Schwester kämpfte immer noch gegen die magischen Wurzelfesseln an, und die Miene meiner Mutter war unmöglich zu lesen. Es würde eine Zeit geben, in der wir reden mussten, darüber, was ich wegen meiner Sterblichkeit und meiner verschütteten Erinnerungen tun konnte, aber jetzt musste ich zu Wrath.

Ich wandte mich an meine Mutter. »Die Wölfe?«

»Sind für eine Stunde im Schattenreich eingeschlossen«, antwortete sie. »Geh. Und vergiss nicht, dass du mir immer noch mein Zauberbuch schuldest. Ich komme bald und hole es mir. Sorge dafür, dass es bereitliegt.«

»Das werde ich.« Ich hielt den Blick des Alten Weibs und nickte einmal. Wie alle Götter war sie vermutlich unberechenbar, und ihre Launen konnten jeden Moment umschlagen. Ich brauchte nicht noch eine Feindin, nach der ich mich würde umsehen müssen, und ich war sehr dankbar dafür, dass ich daran gedacht hatte, in jener Nacht, in der ich herausgefunden hatte, dass Vittoria lebte, das Buch in meine Tasche zu stecken.

Envy ging los, den irdenen Korridor entlang, ohne sich darum zu kümmern, ob ich ihm nachkam oder nicht. Wie versprochen lauerten keine Werwölfe auf uns, als wir die Kammer betraten, in der ich den Dreimondspiegel gefunden hatte.

Envy sah sich in dem Raum um, und sein Blick schien alles abzutasten, so als wollte er es sich für später einprägen. »Nicht sehr göttlich, aber ich schätze, es versprüht einen gewissen rustikalen Charme. Wenn man mal von den Felsen und der Erde absieht.«

Lächelnd schüttelte ich den Kopf über seinen Kommentar und trat auf den Sockel in der Mitte des Raums zu. Als ich das letzte Mal hier gewesen war, hatte darauf der Dreimondspiegel gelegen. Nun schwebte dort schimmernd mit der Spitze nach unten mein Dolch. Ich legte die Finger um den Griff und spürte, wie mich Entschlossenheit erfüllte. Und vielleicht auch so etwas wie Hoffnung. Ich würde meinen König finden, dann würde ich irgendwie das Magiesiegel auf mir brechen. Und wenn ich schon dabei war, würde ich auch die Wahrheit über den Mord an Vesta oder über ihr Verschwinden herausfinden und meine Schwester von jedem falschen Verdacht reinwaschen. Oder ich würde zusehen, wie sie für ihre Verbrechen bezahlte.

Ich atmete aus. Leicht würde das nicht werden, aber ich würde einen Weg finden, das alles zu erreichen. Erst einmal musste ich meinen Geliebten finden. Meinen Ehemann.

Ich wandte mich an Envy und dachte daran, was meine Schwester mir über Wraths Aufenthaltsort erzählt hatte. Wenn man ihr denn glauben konnte. Ich war noch nicht ganz eine Göttin, also konnte ich mir nicht sicher sein, aber dafür hatte ich
 zumindest auch noch keine Probleme damit zu lügen. Im Gegensatz zu den Dämonenprinzen.

»Weißt du, wo Vittorias Tempel ist?«, fragte ich.

Er nickte, den Blick auf den Dolch gerichtet.

»Dann los, gehen wir.«

***

Wir standen draußen vor den Höllentoren, dort, wo der Sündenkorridor begann, und betrachteten die aufgepeitschte Magie, die über die Knochen und Schädel knisterte, aus denen die Tore erbaut waren. Wrath hatte einen Zauber gewirkt, um sie verschlossen zu halten, als wir in den Sieben Kreisen angekommen waren, und die Magie wand sich wie dämonische Rankpflanzen empor.

Der Zauber kam mir, was seine Farbe und die Art betraf, wie er sich anfühlte, nicht ganz richtig vor, aber vielleicht konnte ich meinen Erinnerungen auch nicht trauen. Der Fluch war noch immer ungebrochen, auch wenn er nun, nachdem ich Wraths Magie in meine Seele gelassen hatte, etwas von seiner Macht eingebüßt hatte.

Der Wintersturm, der immer mehr oder weniger heftig zu toben schien, wütete heute mit voller Kraft. Wo auch immer mein Ehemann war, er war wütend. Sein Zorn und die Auswirkungen auf diese Welt gaben mir jedoch Hoffnung. Wenn er einen solchen Sturm entfesseln konnte, war er sicher nicht schlimm verletzt.

Zitternd blinzelte ich mir Schneeflocken von den Wimpern, während Envy die Hand auf das Tor legte, genauso, wie Wrath es getan hatte. Er sprach in einer fremden Sprache, und grüne Magie ließ seine Hand aufleuchten und sank in die Tore. Er ließ die Hand, wo sie war, und wir warteten auf das Klicken.

Nichts geschah.

Envy fluchte laut und versuchte es ein weiteres Mal. Mit demselben Ergebnis. Er wandte sich von den Toren ab, fuhr sich durchs Haar und begann, vor sich hinmurmelnd auf und ab zu gehen. Dann riss er seinen Hausdolch aus seinem jägergrünen Jackett und stach sich mit der Spitze in den Finger. Wie bei Wrath heilte die Wunde sofort wieder, doch es gelang ihm, etwas Blut auf das Tor zu schmieren. Es öffnete sich nicht.

Jede Hoffnung, die ich empfunden hatte, zog sich langsam zurück und machte Furcht und Unsicherheit Platz. Obwohl ich ziemlich sicher war, dass es Wrath gut ging, musste ich irgendwie zu ihm. »Kann mein Blut die Tore vielleicht öffnen?«

Envy blieb stehen, und seine Augen wurden schmal. »Versuchen kannst du es, aber ich nehme an, dass der Zauber, der die Tore verschließt, deinesgleichen ebenso wie mich davon abhalten soll, hindurchzugelangen.«

Er hatte »deinesgleichen« ohne jede Bosheit gesagt, trotzdem zuckte ich zurück. Für jeden, der nicht zu diesem Reich gehörte, war ich etwas, das einem Dämon gleichkam. Es würde etwas dauern, bis ich mich daran gewöhnte. Ich trat näher an das Elchgeweih heran, das als Türgriff diente.

»Wrath hat die Tore verschlossen. Warum sollte er mich oder einen der anderen Prinzen davon abhalten wollen, hindurchzugehen?«

»Die Magie ist nicht dämonisch.« Envy seufzte, und sein Atem bildete Wolken vor seinem Mund. »Die Sternenhexen bemühen mal wieder ihre üblichen Tricks.«

Sternenhexen wie Nonna. Sie hatte mir erzählt, dass sie die Wächter zwischen den Welten waren. Sie sicherten den Kerker der Verdammnis. Was wohl ihre Bezeichnung für die Sieben Kreise sein musste. Sie hatte außerdem behauptet, dass auch ich eine dieser Wächterinnen war, doch nun wusste ich, dass es eine Lüge gewesen war.

Die Vorstellung, wie meine Großmutter hierhergereist war, um mich einzuschließen, war ein weiterer Dolchstoß in mein Herz. Sie hatte versprochen, mich zu finden, nachdem sie mir gesagt hatte, ich solle fliehen und mich vor den Fürsten der Hölle verstecken. Sie hatte geschworen, dass wir wieder zusammen sein würden. Ich hatte ihr nicht erzählt, dass ich beschlossen hatte, in die Sieben Kreise zu reisen, und irgendwo wollte ich glauben, dass sie mich nicht hier eingesperrt hätte, wenn sie gewusst hätte, wo ich mich befand.

»Ich versuche es trotzdem«, sagte ich, immer noch hoffnungsvoll, auch wenn ich meine Zweifel hatte.

Ich drückte mir die Dolchspitze auf den Finger und sog scharf die Luft ein, als das Blut hervorquoll. Dann schmierte ich es auf das Elchgeweih, so wie Envy es getan hatte. Ich stellte mir vor, wie die Tore knarrend aufschwangen. Oder besser noch: aufflogen. Ich hoffte, wenn ich nur fest genug daran glaubte, dann würde es auch geschehen. Nichts.

Ich überlegte, und da kam mir ein beunruhigender Gedanke. Wrath war außerhalb dieser Welt gefangen. Was bedeutete, dass meine Schwester ihn entweder auf die Wandelinseln gebracht hatte, bevor die Sternenhexen ihren Zauber gewirkt hatten, oder dass sie sich irgendwie zeitlich abgestimmt hatten.

Wenn dies der Fall war, musste Nonna wissen, dass ich hier war.

Feuer schoss um uns empor, rankte die Tore hinauf, lodernd und reißend und vernichtend, als könnte ich die Barriere, die zwischen mir und meinem Ehemann errichtet worden war, einfach niederbrennen. Ein Feuerstoß nach dem anderen traf die Tore, und meine Wut wuchs mit jedem Fehlversuch weiter.

Envy fluchte und wich einen Schritt zurück, während das Feuer immer höher schlug, als wollte es den Himmel selbst verdammen. Doch welchen Zauber die Hexen auch gewirkt hatten, er bekam nicht einmal einen Riss. Ich ließ meine Magie los und meine Schultern sanken hinab. Ich war geschlagen. Meine Großmutter hatte mich tatsächlich in der Hölle eingesperrt.

»Nonna kann einfach nicht das Böse in dieser Geschichte sein.«

»Tja, das ist das Seltsame an Perspektiven«, sagte Envy. »In ihrer Version dieser Geschichte bist du das Böse. Die prophezeite Dunkelheit, vor der sie die Welt der Sterblichen beschützen muss.«

»Aber ich würde niemals jemandem etwas antun. Ganz egal, was es für eine Prophezeiung gibt.«

Doch noch während ich es sagte, wusste ich, dass es eine Lüge war. Wenn jemand Wrath oder irgendjemandem, den ich liebte, etwas antat, dann würde ich ihm ebenfalls Schmerz bringen. Ich würde brutal und vernichtend zurückschlagen.

Envy presste die Lippen zusammen, da er vermutlich längst wusste, was ich gerade begriffen hatte, doch er behielt seine Meinung für sich.

Es gab so viele Schichten, die ich freilegen musste. Den Fluch. Die Prophezeiung. Ich erinnerte mich kaum noch daran, dass es sie überhaupt gegeben hatte, und die Details waren immer bestenfalls vage gewesen. Was, wie mir gesagt worden war, am Fluch lag, der nicht zuließ, dass irgendjemand in klaren Worten von der Prophezeiung sprach.

Meine Freundin Claudia war es gewesen, die mir erklärt hatte, dass die verschwommenen Erinnerungen eine Folge des Fluchs waren. Dass er es war, der uns alle davon abhielt, uns zu erinnern. Bis dahin hatte ich nicht mal gewusst, dass es einen Fluch und eine Prophezeiung gab. Nur eine Blutschuld, die wir dem Teufel gegenüber hatten. Das hatte zumindest Nonna behauptet. Meine Großmutter hatte mir schließlich von der Prophezeiung erzählt, in jener Nacht, in der wir uns voneinander verabschiedet hatten. Viele Details hatte sie mir nicht gegeben, nur eine Andeutung, dass Vittoria und ich irgendwie das Ende des Teufelsfluchs symbolisierten.

»Es ist, wie du es in der Nacht gesagt hast, in der ich dir zum ersten Mal begegnet bin«, sagte ich und lächelte ihm traurig zu. »Es ist ein verworrenes Netz.«

»Und wir haben gerade erst begonnen, die Fäden zu durchtrennen.«

Wir schwiegen beide einen Moment lang. »Wenn du hier jemanden töten und nicht wollen würdest, dass man irgendwelche Details wittern kann, würdest du dann Werwolfsblut benutzen, um deine Spuren zu verwischen?«

Falls Envy von meinem abrupten Themenwechsel verwirrt war, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.

»Wenn ich damit einen Krieg anzetteln wollte, dann vielleicht. Die Sinne der Wölfe sind unseren überlegen. Sie würden irgendwann die Wahrheit herausfinden und hart und schnell zurückschlagen. Das ist einer der Gründe, warum Dämonen schon vor Jahren aufgehört haben, Wölfe zu entführen. Wolfsblut zu benutzen ist einfach den Preis nicht wert, den man letztendlich dafür zahlen muss.«

»Glaubst du, Vittoria hat Greeds Kommandantin ermordet?«

»Ich glaube, das spielt im Grunde keine Rolle«, sagte Envy. »Ob es nun sie war oder die Hexen oder die Wandler. Ob Vesta entführt wurde oder ihren eigenen Tod vorgetäuscht hat. Vittoria ist der Brandbeschleuniger. Sie hätte sich entschuldigen, die Wahrheit sagen können. Sie hätte einen Waffenstillstand aushandeln können, irgendetwas. Stattdessen hat sie eine Wolfsarmee zusammengezogen. Sie hat versucht, Greed in eine Allianz zu locken, obwohl sie wusste, dass es ihn gegen uns aufbringen würde. Sie hat mit mir gespielt, ist in mein Haus eingedrungen, hat mit meinem Stellvertreter geschlafen. Sie ist an den Hof der Vampire gereist und hat dort für Unruhe gesorgt. Sie hat Pride verhöhnt.«

»Ach, wirklich?«

»Vittoria genießt es ohne Frage, Chaos zu entfachen.« Envy musterte die Tore ein letztes Mal. »Ich weiß von einem geheimen Portal – eines, zu dem die Hexen keinen Zugang haben und das uns zu den Wandelinseln bringen wird.« Er warf einen Blick auf meinen Dolch. »Halte den da bereit. Ich schätze, wir werden ihn brauchen.«

Bevor ich nachfragen konnte, wo dieses Portal war oder warum ich eine Waffe brauchte, griff er nach meiner Hand und brachte uns durch einen Transvenio
 zu jenem geheimen Portal. Sobald sich der Rauch von unserer dämonischen Reise gelichtet hatte, wurde mir klar, warum ich die Waffe brauchte. Vor uns standen gleich mehrere Umbradämonen, Schulter an Schulter und nicht sonderlich unsichtbar, und versperrten uns den Weg. Hinter ihnen erhob sich ein gewaltiges Schloss in Gold- und Perltönen. Bis zum Exzess verschnörkelt, doch es war weder Haus Gier noch Haus Völlerei. Sondern Haus Stolz.

Ich warf Envy einen ungläubigen Blick zu. »Lass mich raten, wir sind nicht eingeladen.«

Wrath hatte mir gesagt, dass es als feindseliger Akt empfunden wurde, wenn ein Prinz uneingeladen an einem der anderen Dämonenhöfe auftauchte. Ungerührt hob Envy eine Schulter. »Ich habe leider nicht daran gedacht, Feder und Tinte einzustecken, als deine Schwester mich entführt hat. Pride wird das verstehen. Ganz am östlichen Rand seines Kreises, kurz vor den Flammenden Gräbern, befindet sich ein Tunnel, durch den man das Portal erreicht. Ich glaube nicht, dass er uns Probleme machen wird.«

Betont warf ich den sonst körperlosen Dämonen einen Blick zu. Wie ein Willkommenskomitee kamen sie mir nicht vor. Die Umbra zogen ihre halb verrotteten Lippen zurück, zeigten ihre spitzen Zähne und ihr dunkles Zahnfleisch und schnalzten, als würden sie sich bereits vorstellen, wie unser Blut ihre Zungen benetzte.

»Fürst Pride wird euch nicht empfangen«, zischte der Umbra, der uns am nächsten war. »Kehrt lieber um. Versteckt Euch in Eurem Schloss, bis Euer Prinz kommt, um Euch zu retten, kleine Prinzessin.«

Etwas daran, wie dieser höhnische, jämmerliche Söldnerspion die Wörter »kleine Prinzessin« fauchte, brachte mein Blut zum Kochen.

Envys leises Lachen zog ihre Blicke auf sich. »Offenbar lassen die Spione meines Bruders nach. Diesen Handschuh hättet ihr besser nicht werfen sollen.« Er nickte mir zu. Es war Zeit, meine glühende Wut auflodern zu lassen. »Jetzt werdet ihr sie brennen fühlen.«

Die Umbra schlugen schnell zu, doch meine Magie war schneller. Flammende Rosen und Blumen explodierten zwischen uns und erfassten die normalerweise unsichtbaren Dämonen. Bevor sie die Kraft einsetzten konnten, die sie körperlos machte, schossen dornenübersäte Ranken aus der Erde.

Es kostete mich nur einen Gedanken, und die Ranken krochen an ihren Beinen empor und fesselten sie an den Boden, dann drangen die Pflanzen in ihren Mund und wuchsen ihren Hals hinab, damit sie keinen Zauber wirken oder nach Verstärkung rufen konnten. Übergroße Dornen bohrten sich durch ihre Kehlen und ließen sie an ihrem eigenen Blut ersticken.

Ich zog meine Feuermagie zurück und überließ den Pflanzen die harte Arbeit des Verstümmelns und Abschlachtens. Früher hatte ich es geliebt, Blumen im Haar zu tragen. Nun liebte ich es, dabei zuzusehen, wie sie sich in wunderschöne Waffen verwandelten und meine Feinde zerstörten.

Einer der Dämonen schlich sich von hinten an mich an, doch Envy rief mir eine Warnung zu, gerade als seine Klinge niederging und mein auch davor schon völlig zerrissenes Kleid aufschlitzte. Ich tänzelte zurück und bekam nicht mehr als einen kleinen Kratzer ab. Dann stürzte ich mich auf den Dämon und setzte ihm meinen Dolch an die Kehle. Er spuckte mir ins Gesicht und lachte.

»Dein Prinz hat offenbar kein Interesse daran, dir zu zeigen, wie man kämpft.« Er ließ seinen widerlich anzüglichen Blick über meinen Körper gleiten. »Ich schätze, für dich schweben ihm andere Dinge vor. Zu schade, dass er drauf und dran ist, ersetzt zu werden. Was allerdings noch nie ein Problem war, oder?«

Ich riss den Dämon hoch, und in mir bebte eine Kraft, von der ich nicht einmal gewusst hatte, dass ich sie besaß. »Was weißt du über Wrath?«

»Nur dass dein Geliebter bald tot sein wird. Und dass du dann nichts weiter sein wirst als eine göttliche Hure. Poetische Gerechtigkeit, wenn du mich fragst.«

Bevor ich darüber nachdenken konnte, was ich da tat, zog ich ihm die Klinge von Ohr zu Ohr über die Kehle. Hart genug, um ihm den Kopf vom Körper zu trennen. Kühl starrte ich auf den toten Dämon hinab, ungerührt davon, was ich soeben getan hatte. Da erkannte ich, in was ich mich allmählich verwandelte. Je mehr der Fluch seine Macht über mich verlor, desto mehr erinnerte ich mich daran, wie es war, eine Göttin zu sein. Keine Reue zu empfinden. Von Rache angetrieben zu werden und die Sünde meines Hauses mit offenen Armen zu empfangen.

Ich beugte mich hinab und hob den Kopf auf.

Envy stieß einen Pfiff aus, schob die Hände in die Taschen und wippte auf den Fußballen. »Erinnere mich daran, dass ich dir nie einen fiesen Spitznamen gebe. Jedenfalls nicht, ohne mir vorher eine Rüstung anzuziehen und einen Schutzzauber zu wirken. Oder zwölf.«

»Es war nicht das, was er über mich gesagt hat.« Ich lächelte, doch es war ein trauriges Lächeln. Ich empfand weder Stolz noch Glück über das, was ich gerade getan hatte. Auf den fragenden Blick des Prinzen hin fügte ich hinzu: »Sein Fehler war es, zu sagen, dass Wrath sterben wird. Sich eine Welt ohne ihn vorzustellen … das könnte ich nicht ertragen.«

Envy musterte mich sorgfältig, seine Miene war undurchschaubar. »Wenn Wrath dir nie sein Herz geben kann, würdest du dann trotzdem um ihn kämpfen?«

Ich ließ den Blick über die am Boden liegenden Dämonen um uns schweifen. Einige von ihnen zuckten noch, während sie an den Rankpflanzen erstickten. Wenn ich dazu nur bei unserer Schlacht mit den Werwölfen schon in der Lage gewesen wäre, dann wäre mein Ehemann vielleicht nicht erstochen oder vergiftet worden.

»Ich kann nur hoffen, dass du mir eine solche Frage eines Tages nicht mehr stellen musst«, sagte ich. »Dass meine Taten lauter sprechen werden als meine Worte.«

Während ich dies sagte, dachte ich an Wrath, und nun verstand ich genau, warum er Taten höher schätzte als Worte. Sie hatten mehr Wert. Mehr Bedeutung als etwas, das nur eine hübsche Lüge sein konnte.

Mit meiner Trophäe in der Hand wandte ich mich dem Schloss zu und ging in Richtung der Tore. Es war an der Zeit, dem Fürsten dieses Kreises einen Besuch abzustatten. Pride würde mich dieses Portal benutzen lassen, damit ich zu meinem Ehemann gelangen konnte, so oder so.

Envy ging neben mir her und warf mir dann und wann einen Blick zu, den ich nicht zu bemerken vorgab. Falls er mich gern fragen wollte, warum ich mir ein Andenken von unserem blutigen Kampf mitnahm, entschied er sich dagegen.

Weshalb sich der sterbliche Teil in mir fragte, ob ich tatsächlich gerade einen Höllenfürsten eingeschüchtert hatte.




Elf

Nach einigen Diskussionen – hauptsächlich wegen meiner wenig palastwürdigen Kleidung – und unterstützt durch eine kleine Kostprobe meiner Feuermagie ließ man uns bei Prides Hof ankündigen. Sein Thronsaal war ein Zeugnis seiner Sünde. Als ich in diesem Haus gefangen gehalten worden war, nach meinem Ritt durch das Feld mit dem Schlafwurz, hatte ich nur einen Raum gesehen. Er war verziert gewesen, vergoldet, und hätte dem Sonnenkönig gefallen. Vielleicht war Ludwig XIV. von diesem Fürsten inspiriert worden.

Der Boden bestand aus weißem Marmor mit zarten goldenen Adern darin. Die Kathedralendecke mit farbigen Fresken war dort vergoldet, wo sich Wand und Decke trafen. Überdimensionale Kristallleuchter hingen in regelmäßigen Abständen über die gesamte Länge des Saals von der Decke und verstrahlten ein warmes, sonnengeküsstes Licht.

Verzierte Leisten bildeten oben und unten den Abschluss der Wände. Links und rechts hingen Rundbogenspiegel und schufen einen verspiegelten Weg zum Fürsten. Natürlich brauchte jemand mit einem derartigen Stolz diverse Möglichkeiten, sein herrschaftliches Abbild zu betrachten.

Am Ende des langen Spiegelsaals lümmelte Pride auf seinem Thron. Er trug ein tiefblaues und goldfarbenes Brokatwams, enge anthrazitfarbene Hosen und dunkelbraune, glänzende Stiefel. Von Kopf bis Fuß war er wie aus dem Ei gepellt und sah aus wie der Fürst, der er war. Mir war bewusst, dass ich mit meiner kampferprobten, blutbefleckten Kleidung und ohne den Besuch eines Badezimmers völlig fehl am Platz wirkte. Aber es war mir egal. Ich hatte nur eine Sache im Sinn: das Portal.

Envy und ich liefen durch die sich teilende Menge höhnisch grinsender Höflinge, die allesamt tadellos gekleidet waren, wie an jedem Dämonenhof, den ich bisher gesehen hatte. Sie alle hatten sehr ebenmäßige Gesichtszüge, weswegen ich mich fragte, ob diese seltsame Perfektion das Ergebnis magischer Verbesserungen war. Ich dachte an die Narbe auf der Lippe ihres Fürsten; daran, dass er sie vermutlich auch verbergen konnte, sich aber dagegen entschieden hatte. Wieder einmal überlegte ich, wie er sie sich wohl eingehandelt hatte.

»Manch einer ist stolz auf sein Äußeres«, sagte der Fürst dieses Höllenkreises und beantwortete meine stillen Fragen.

Ich setzte eine unlesbare Miene auf.

Pride sah auf mich herab und zog angewidert die Lippe hoch, entweder wegen des Bluts oder – noch wahrscheinlicher – wegen des zerrissenen Stoffs. »Aber das trifft nicht auf alle zu, wie ich sehe. Auch wenn ich vermute, dass Ihr als inoffizielles Mitglied des Hofs von Wrath nicht zählt.«

»Ich freue mich auch, Euch zu sehen. Vielen Dank für das herzliche Willkommen.« Ich ließ den abgetrennten Kopf auf den Boden fallen und erfreute mich an dem missbilligenden Raunen der Höflinge, als er bis vor den Thron rollte und dort liegen blieb. »Und manche verbringen ihre Zeit mit mehr, als nur auf edlen Thronen zu sitzen, hübsch auszusehen und so zu tun, als wären sie betrunken.«

»Ich sehe nicht nur hübsch aus
 . Ich bin atemberaubend«, sagte er mit arrogantem Unterton. Ich kämpfte den Impuls nieder, die Augen zu verdrehen. »Wem habe ich die Ehre dieses unangekündigten Besuchs zu verdanken?«

»Ich brauche Zugang zu einem Portal am Rande Eures Reiches.«

»Zu welchem Zweck?«

»Um meinen Ehemann zurück in sein Sündenhaus zu bringen.«

Pride sah auf meine Hand. Ob er die SEMPER-TVVS-Tätowierung
 sah oder erkannte, ließ er sich nicht anmerken. »Vielleicht ist es das Beste, wenn er dort bleibt, wo er ist.«

In mir stieg Wut auf und löschte alle anderen Regungen aus. Wie Diplomatie oder Höflichkeit. Envy räusperte sich, aber ich schlug seine Warnung in den Wind. Ich war müde, die Wunde brannte fürchterlich, und ich war nur einen Atemzug davon entfernt, zu weinen, zu schreien oder beides gleichzeitig.

»Wenn du mir den Zugang nicht gewährst, komme ich wieder. Und wenn ich wiederkomme, dann mit der Macht der Armee des Hauses Zorn. Niemand wird mich von ihm fernhalten. Nicht du. Nicht meine Schwester. Nicht irgendeine andere verfluchte Kreatur in diesem Reich oder einem anderen. Wenn ich wiederkomme, werde ich meine Macht entfesseln. Alles, was dir lieb und teuer ist, wird brennen. Und das, glaube mir, ist keine leere Drohung.« Ich zog die Klinge meines Dolchs über die Handfläche und ließ seinen schönen Fußboden volltropfen. Er sah zu und hob leicht die Augenbrauen. »Es ist ein Schwur.«

»Ein Blutschwur in diesem Reich ist keine Lappalie.«

»Dessen bin ich mir bewusst.«

»Ich denke nicht, du …«

Prides Kopf ruckte zur Tür des Thronsaals, und eine Sekunde später hörte auch ich es. Das Geräusch eines nahenden Sturms. Schritte wie Donner. Die Temperatur fiel merklich. Schuhe mit Absatz klackerten auf dem Marmorboden, als mehrere Höflinge zum Ausgang eilten. Auf einmal prasselte körniger Eisregen gegen die Fenster.

Ich sah aus dem Bogenfenster hinter Pride. Der Himmel war rabenschwarz. Der Wind heulte bedrohlicher als jeder Werwolf. Der nächste Windstoß ließ die Wände selbst wackeln. Ein Spiegel zersprang unter der plötzlichen Eisschicht.

Mein Herz schlug schneller, und ich drehte mich langsam um. Hoffnung keimte auf. Anders als beim Rest dieses Hofs war es nicht Angst, die mich erfüllte. Ein Höfling rannte auf den Thronhimmel zu, wo eine goldene Krone auf einem eingedrückten Samtkissen lag. Er setzte sie Pride auf und wich dann zurück. In diesem Augenblick öffneten sich krachend die Türen, und der Höfling stolperte fast über seine Füße.

Rauch und Schnee wirbelten in den Saal. Und dann kam Wrath. Er betrat den Saal mit einem mörderischen Ausdruck in seinem schönen Gesicht. Sein Blick schoss zu mir, wurde für einen winzigen Augenblick weich, bevor ihm die Krallenspuren auf meinem Brustkorb auffielen, die genauso schlimm aussahen – wenn nicht sogar noch schlimmer – wie beim letzten Mal, als er sie gesehen hatte. Er blickte seine Brüder an, und ein weiterer Eissturm fegte durch den Raum. Ich wollte zu ihm stürzen, ihn an mich ziehen und besinnungslos küssen. Stattdessen begnügte ich mich damit, genauso kontrolliert zu bleiben, wie er es war. Auch wenn ich gegen den Drang kämpfte, mich zu vergewissern, ob er genauso unverletzt war, wie er den Anschein machte.

»Eine Erklärung.« Wraths Stimme verhieß Gewalt. »Sofort.«

Eine Erklärung dafür, wie mein Fürst es hierher geschafft hatte, wünschte auch ich mir, aber dieses Gespräch musste warten, bis wir unter vier Augen waren. Was von Prides Hofstaat noch übrig war, floh aus dem Thronsaal und machte sich nicht die Mühe, zu bleiben und Zeuge dessen zu werden, was sich gleich als ziemliches Spektakel erweisen würde. Der Herrscher dieses Höllenkreises sah zu, wie auch die Letzten davoneilten und mich und die drei Dämonenfürsten ihrem privaten Scharmützel überließen. Pride warf seinem Bruder einen überheblichen Blick zu.

»Du glaubst doch nicht, ich würde eine Königin einfach willkommen heißen, ohne ihre Loyalität zu überprüfen, oder?«, fragte Pride und ignorierte den Zorn, den Wrath in Wellen ausstrahlte. »Dein Urteil war nicht immer das beste, wenn es um sie ging. Wir alle haben ein Recht darauf, dieses Mal ihre wahren Motive zu erfahren.«


Dieses Mal? Meine Loyalität zu prüfen?
 Ich wusste immer noch nicht, was vor dem Magiesiegel passiert war, aber je mehr ich mir zusammenreimte, desto deutlicher wurde, dass Vittoria und ich uns in der Vergangenheit gegen Pride und Wrath verbündet hatten.

»Das hier war eine Prüfung?«, fragte ich und sah abwechselnd Pride und Envy an. »Alles?«

»Nicht alles. Ich habe dir gesagt, dass ich immer zuerst an mich denke. Und das hier war zu meinem Vorteil.« Envy zuckte die Achseln. »Es war seine Idee. Nur dass es nicht so funktioniert hat wie geplant. Trotzdem war eine Prüfung notwendig, angesichts dessen, was … früher war.«

»Wie tröstlich.« Ich presste die Lippen aufeinander und war wütend, dass mir der Fluch weitere Details vorenthielt und meine Erinnerungen noch immer im Belagerungszustand waren. »Was war denn die ursprüngliche ›Prüfung‹? Hast du
 dich mit Vittoria zusammengetan? Hat sie dich überhaupt entführt, oder war das auch nur gespielt?«

Envy bemühte sich gar nicht erst, mit Pride oder Wrath Blicke zu wechseln, sondern sah direkt mich an. »Sobald eure Kutsche Greed verlassen hatte, wollten wir Wrath wieder die Umbradämonen auf den Hals hetzen. Unser Plan war, herauszufinden, wie weit du gehen würdest, um ihn zu retten. Du sagst vielleicht, dass du ihn liebst, aber historisch gesehen waren deine Motive … nicht so nobel. Die Umbradämonen haben beim letzten Mal sehr gute Dienste geleistet. Ich war auf dem Weg, um meine Kräfte zu versammeln, aber da tauchte deine Schwester auf und riss mir das Herz heraus. Ich landete in diesem Käfig, und jetzt sind wir hier. Wieder vereint.«

»Und du hieltest es nicht für nötig, ihm zu helfen?«, wandte ich mich an Pride.

»Dass Envy aus meinem Kreis entfernt wurde, passte mir recht gut. Außerdem ging alles so schnell. Sie hatte ihn gepackt und sofort an einen Wolf weitergegeben, der ihn ins Schattenreich bringen sollte.«

»Vittoria hätte ihm ernsthaft schaden können.«

Prides Miene verfinsterte sich. »Deine Schwester ist in der Tat nicht zimperlich, wenn es darum geht, andere zu verletzen.«

Wrath ging langsam auf den vergoldeten Thron seines Bruders zu. Mir war es bisher nicht aufgefallen, aber er hatte die Form eines Löwen. Die Vorder- und Hinterpfoten des großen Tiers bildeten die Armlehnen, der Kopf und die Mähne die Rückenlehne. Das Maul des Löwen war offen, als würde er brüllen.

Mein Fürst ragte über Pride auf, der es immer noch schaffte, träge herumzusitzen. »Eure Prüfung interessiert mich nicht. Vittoria hat Wölfe auf unseren Grund und Boden gebracht. Ihr hättet sie aufhalten müssen.«

»Es ist nicht so, als hätte ich sie darum gebeten, und letzten Endes hat es mir genützt.« Prides Stimme wurde kühl. »Genauso, wie Envy wusste, dass sie zum Hof der Vampire reisen und der Teufel weiß was tun würde, und es nicht für nötig erachtet hat, irgendjemand anderen als Greed zu informieren. Du weißt, wie reizbar sie geworden sind. Wenn man den Gerüchten glaubt, stecken sie unter einer Decke. Aber unser lieber Bruder hier hat davon nichts erzählt, nicht wahr? Wieso stehe ich dann hier am Pranger, weil ich meine Interessen verfolgt habe?«

Envy lächelte. »Bist du neidisch, dass Vittoria sich dem Vampirfürst hingegeben hat und nicht dir?«


»Aufhören«,
 sagte Wrath. »Unser Land ist von Wölfen heimgesucht worden. Vittoria schürt Zwietracht mit den Vampiren, die niemand von uns braucht. Sie hat Envy das Herz herausgerissen, möglicherweise Greeds Befehlshaberin getötet oder ihr die Flucht ermöglicht, mich vergiftet und meine Frau entführt. Und da glaubt ihr, eine kleine Prüfung sei angebracht? Während wir versuchen, einen Mord aufzuklären, damit es nicht zu einem Krieg zwischen uns kommt?« Wrath sah aus, als würde er seinen Bruder jeden Augenblick vom Thron befördern. Ich war überrascht, dass er es nicht tat. »Ihr habt nicht nur mit der Sicherheit meiner Frau gespielt, sondern auch mit dem Frieden in unserem Land.«

»Und ich würde es wieder tun. Jetzt wissen wir, dass Emilia keine Ränke gegen uns schmiedet. Oder gegen dich. Der Zweck heiligt die Mittel, ob es dir gefällt oder nicht. Sag mir«, fuhr Pride fort und erhob sich, »dass du nicht den leisesten Zweifel hattest. Null
 .« Wraths Kiefer mahlte, aber er entkräftete den Vorwurf nicht. »Jetzt weißt du es.«

Mein Ehemann warf mir einen Blick zu, und ich richtete mich auf. Ich hatte an ihm gezweifelt. Monatelang. Ich konnte ihm nicht vorwerfen, seinerseits Zweifel gehabt zu haben. Jetzt ging es darum, unsere Zukunft zu gestalten. Gemeinsam. Das Fundament war da, und mit etwas Arbeit konnte es halten. Je länger Wraths Blick dauerte, desto mehr Unsicherheit machte sich in mir breit. Es würde doch alles gut werden, oder? Das war nur eine vorübergehende Hürde, die wir überwinden mussten. Oder etwa nicht? Der abweisende Blick meines Mannes wurde weich. Aber Prides Stimme ruinierte den Augenblick.

»Außerdem weigere ich mich, zu glauben, dass wir einer jämmerlichen Göttin gestatten, Zwietracht zwischen uns zu säen. Soll sie es doch mit ihren Wölfen und Vampiren versuchen. Wenn Greed verärgert ist, weil mein Test dich unbeabsichtigterweise einen
 Abend von seinen langweiligen Ermittlungen ferngehalten hat, wird er sich damit abfinden müssen. Jeder weiß, dass Vesta unglücklich war. Er ist nur wütend, weil er etwas Wertvolles verloren hat. Du weißt, wie er sich hat, wenn er einmal nicht als Sieger dasteht.«

Obwohl ich immer noch erbost war, weil diese Höllenfürsten mich vorgeführt hatten, erkannte ich die Gelegenheit, an wertvolle Informationen zu kommen. »Woher weißt du, dass Vesta unglücklich war?«, fragte ich. »Hast du Spione an den anderen Höfen?«

Prides Miene wurde so verschlagen wie das Glänzen in seinen Augen. »Bettgeflüster, Liebes. Die Leute erzählen mir die interessantesten Dinge, nachdem ich sie im Bett beehrt habe.«

Ich ließ nicht locker. »Wer hat dir von ihr erzählt?«

»Sie natürlich.«

Ich starrte ihn an. Das war eine ziemlich überraschende Antwort. Die Fürsten konnten nicht lügen, also musste es stimmen. »Wann?«

Pride zog eine Schulter hoch. »Vielleicht vor einer Woche? Ich weiß es nicht mehr.«

Envy kniff sich in den Nasenrücken. »Du hast Greeds Befehlshaberin vernascht. Bist du so blödsinnig?«

»Sie ist zu mir gekommen, zu deiner Information«, schnappte Pride. »Sie konnte die Augen nicht von mir lassen, und ich tat ihr den Gefallen, um ihr Ego nicht zu beschädigen.«

»Und dann wurde sie ermordet«, sagte ich hart. »Glaubst du, Greed würde ihr etwas antun, wenn er den Verdacht hätte, sie könnte Geheiminformationen aus seinem Haus an dich weitergegeben haben?«

»Natürlich nicht.« Aber Pride klang nicht besonders sicher.

Wrath betrachtete seinen Bruder genau. »Wie habt ihr euch getroffen?«

»Sie kam hierher. Zu einer meiner Versammlungen.« Pride sah entnervt in die Runde. »Was ist? Ich habe eine offizielle Anfrage von Haus Gier bekommen. Hat er das nicht erzählt?«

Wrath und ich sahen uns an. Greed hatte kein Sterbenswörtchen davon gesagt, dass er seine Befehlshaberin an einen gegnerischen Hof geschickt hatte. »Sie soll zu dir gekommen sein, hast du gesagt«, setzte ich an und versuchte, meiner Gedanken Herr zu werden. »Worüber wollte sie reden?«

Pride zuckte mit den Schultern. »Banale Dinge. Den Ball. Den Wein. Das Portal. Mein Schlafgemach.«

»Was wollte sie über das Portal wissen?«, fragte ich und spürte, dass wir kurz davor waren, einen wichtigen Hinweis aufzudecken.

»Dasselbe wie alle anderen auch«, entgegnete Pride knapp. »Sie wollte wissen, ob es sicher ist und ob es nur zu den Wandelinseln führt. Als würde ich so etwas sich selbst überlassen.«

»War irgendetwas von dem, was sie gesagt hat, seltsam oder unpassend?«

»Viel mehr geredet haben wir danach nicht mehr.« Pride sah mich streng an. »Wenn das Verhör damit vorbei ist, hätte ich wirklich gern eine Flasche Wein. Dieser Abend entwickelt sich mehr und mehr zu einem Reinfall.«

Mein Brustkorb schmerzte auf einmal wieder und erinnerte mich an meine Verletzung. Ich wollte den schwachköpfigen Fürsten weiter ausfragen, aber ich musste mich um die Wunde kümmern. Und Pride schien eine Pause zu brauchen – sein Ärger wuchs, und es war keine gute Idee, einen Höllenfürsten für eine andere Sünde empfänglich zu machen.

Wrath kam die Stufen vom Thron herunter auf mich zu. Ihm war nichts entgangen. »Gehen wir nach Hause, Mylady.«

Ohne Envy oder Pride noch eines Blickes zu würdigen, nahm ich Wraths Arm und hielt mich fest, während er uns auf magische Weise davonbrachte. Mit diesen neuen Informationen kam es mir noch schwieriger vor, den Tod von Vesta zu akzeptieren. Hatte sie möglicherweise Greed hintergangen und sich mit meiner Schwester und den Wölfen verbündet?

Ich war mir nicht sicher, aber ich würde es herausfinden. Wenn ich genügend Fragen stellte, würde ich irgendwann Antworten bekommen und dieses Rätsel lösen. Und wenn ich mir dabei Feinde machte, war es mir das ganz gewiss wert.




Zwölf

Wrath brachte uns nicht in sein Schlafgemach oder in meines. Er brachte uns noch nicht einmal in ein Badezimmer, wo wir Dreck und Blut abwaschen konnten. Als der Rauch seiner Dämonenmagie verflog, standen wir am glitzernden Ufer der Mondlagune.

Dampf stieg von der eisblauen Oberfläche auf und lud uns ein, in die verräterisch friedlichen Fluten zu steigen. Nichts »Erschaffenes« durfte das magische Wasser berühren, sonst würde es seine tödliche Kraft entfalten. Genügend Knochen ragten aus dem verlockenden Nass wie Schiffswracks, um zu beweisen, dass der Tod kein Ammenmärchen war. Aber trotz ihres grausamen Hungers hatte die unterirdische Lagune etwas Heiteres.

Der Fürst drehte sich zu mir und machte sich dann an der Vorderseite meines Kleids zu schaffen. Vorsichtig löste er es von der Haut, um einen besseren Blick auf meine Wunde zu bekommen.

Ich zischte durch die Zähne, als sich der Stoff, der mit der verletzten Haut verklebt war, löste, Hautfetzen mit sich riss und dafür sorgte, dass sich die Wunde wieder öffnete. Blut sickerte heraus.

Wrath verzog das Gesicht, als wären es seine eigenen Schmerzen. »Es hat sich entzündet.«

»Wo warst du?«, fragte ich und konnte keine Sekunde länger auf die Antwort warten. Ich befühlte ihn mit den Händen und war froh, ihn heil und gesund zu sehen. Seine Fähigkeit, schnell zu heilen, hatte bereits jede Spur einer Verletzung getilgt. »Wie bist du entkommen? Und was war mit dem Gift?«

Wrath sah mich an, als wären die Vergiftung und die Stichverletzung im Augenblick unseren geringste Sorgen, aber mir waren sie enorm wichtig.

Er seufzte und holte eine kleine Phiole aus seiner Tasche. Die Flüssigkeit darin schimmerte wie der Morgenhimmel auf meiner Insel, ein kristallklares Blau.

»Celestia ist sehr gut darin, Tinkturen und Heiltränke zu brauen.« Er steckte die Phiole weg. »Ich habe sicherheitshalber immer eine dabei. Sobald ich konnte, habe ich sie genommen und den Tempel deiner Schwester verlassen, als die Wölfe wieder zu ihrer menschlichen Form zurückkehrten. Die Tore waren mit einem Zauberspruch verschlossen, und es dauerte eine Weile, bis ich das Portal erreichte, das in Prides Höllenkreis führt.«

»Konntest du dich nicht mit Transvenio
 hierherbringen?«

Wrath schüttelte den Kopf. »Per Magie kann man dort nicht reisen. Ich musste zu Fuß gehen.«

Ich dachte an Envys und Prides Prüfung und an das, was der Umbradämon gesagt hatte, bevor ich ihn getötet hatte. Ich hatte mir dort echte Feinde geschaffen. »Was habe ich dir … früher angetan?«

»Nichts.« Wraths Miene war komplett ausdruckslos. »Mach dir keine Gedanken über Envys oder Prides Dummheit. Sie hätten dich oder deine Loyalität nicht testen dürfen.«

»Wenn ich dich hintergangen habe, ist das nicht nichts.«

Er betrachtete die Krallenspuren, als wären sie ein persönlicher Affront, und wechselte das Thema. Was mir Anlass gab, zu denken, dass seine Brüder womöglich doch guten Grund hatten, mich zu prüfen. »Ich hätte diesem Wolf das Rückgrat herausreißen und es ihm ins Maul stopfen sollen. Damit er für jedes bisschen Schmerz bezahlt, das er dir zugefügt hat.«

An Fantasie mangelte es ihm jedenfalls nicht. Um seinen aufkeimenden Zorn zu mildern, nickte ich in Richtung des sprudelnden Wassers. »Ich dachte, die Lagune ist für mich verboten, wenn man bedenkt, was letztes Mal passiert ist.«

Das letzte Mal hatte ich das Gefühl gehabt, mein Herz wollte seinen Dienst quittieren. Die Schmerzen waren so heftig, so entsetzlich gewesen, dass Wrath mich direkt zur Hüterin der Flüche und Gifte geführt hatte, meiner Mutter, auch wenn ich das damals noch nicht wusste. Sie hatte mir einen Heiltrank gebraut. Soweit ich wusste, hielt sie noch immer Vittoria unter der Erde gefangen, und der Ausblick auf eine ähnliche Reaktion des Wassers, ohne sie in der Nähe zu wissen, löste keine Begeisterung bei mir aus.

Wrath zog mich näher heran und inspizierte mit eisigem Blick meine Wunde.

»Das warst nicht du. Es waren meine Flügel. Der Zauber, der sie bindet, hat mit dem Magiesiegel reagiert, das deine Erinnerungen blockiert. In Kombination war zu viel Magie im Spiel, und das Wasser stufte sie beide als Bedrohung ein.« Er bemerkte die Unsicherheit in meinem Gesicht. »Celestia hat das für mich untersucht. Sie glaubt nicht, dass du Probleme bekommst, wenn du ins Wasser steigst. Es sollte jetzt seine Heilfähigkeit entfalten, wie ursprünglich gedacht. Wenn ich es anders sehen würde, würde ich es nicht vorschlagen.«

Mir fiel eine Geschichte ein. Eine, die Celestia mir in jener Nacht erzählt hatte. Über das Wasser, das den Göttinnen gehörte und versuchte, sich zurückzuholen, was das ihre war. Wrath hatte das als Märchen abgetan und ihr gesagt, sie solle aufhören, Lügen zu verbreiten. Ich sah das Wasser an, dann ihn, und versuchte, schlau daraus zu werden. Irgendetwas passte nicht zusammen … irgendetwas …

»Ausziehen.« Wrath trat zurück und nickte in Richtung meines Kleids. Er schlüpfte aus seinem Hemd und öffnete die Knöpfe seiner Hose. Seine Lippen kräuselten sich verschlagen nach oben, als wüsste er genau, wohin meine Gedanken bei diesem einen Wort wanderten. »Lass uns ins Wasser steigen und deine Wunde heilen, bevor sie noch schlimmer wird.«

»Ich bin
 unsterblich, oder nicht?«

»Nicht ganz. Jedenfalls noch nicht.« Er bot mir seine Hand dar und ermutigte mich, in das badewannenwarme Wasser zu steigen. »Kommt, Mylady. Bitte.«

Mir fiel ein, dass er einmal die Wahrheitseigenschaften der Lagune erwähnt hatte. Und im Augenblick brauchte ich die Wahrheit von ihm genauso wie Heilung. Ich trat in den glitzernden dunklen Sand und ließ das eisblaue Wasser meine Zehen umspielen. Die Lagune war magisch, hatte Zauberkraft. Sie rief nach mir.

Wrath ging tiefer hinein, machte mir Platz. Ich folgte ihm und nahm seine Hand, genoss die winzigen Bläschen, die meine Haut umperlten.

Wir wateten ins Nass, bis mein Brustkorb unter Wasser war und dessen Zauberkraft sich meiner Wunde annahm. Es fühlte sich unglaublich an. Und befremdlich, wie die Magie die Schnitte reinigte und die Haut zusammenfügte. Sogar die Wunde von meinem Blutschwur in Prides Thronsaal heilte. Jedes unangenehme Gefühl war genauso schnell verschwunden, wie es aufgetaucht war.

Wrath sah dem magischen Wasser bei seiner Arbeit zu. Dabei zogen sich Sorgenfalten durch sein sonst so stoisches Gesicht. Er sah aus, als könnte er beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten angreifen. »Besser?«

Ich sah nach unten und war erfreut, die Wunde geheilt zu sehen. Feine silberne Linien blieben zurück, aber die Narbe störte mich nicht. Nicht halb so viel wie das Geheimnis, von dem ich befürchtete, dass Wrath es immer noch hütete. »Viel besser.«

Mein Ehemann fuhr zärtlich mit einem Finger über meine Haut, um zu prüfen, ob sie wirklich wieder intakt war. Ich sah über seine Schulter und bewunderte die Mondphasen an den Wänden der Höhle, während er seine gründliche Prüfung fortführte. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, ob er diesen Himmel gemalt hatte, konnte ihn mir aber nur schwerlich stundenlang mit Pinsel und Farbeimer vorstellen. Andererseits überraschte er mich nicht selten. Vielleicht hatte er es getan.

»Gibt es einen Grund, warum du mir immer wieder das Leben rettest, wenn es eigentlich nicht in Gefahr ist?« Ich sah ihn fragend an. »Irgendetwas besorgt dich doch.«

Wrath umkreiste mich, und die Wellen, die seine Bewegung auslöste, rollten sanft ans Ufer. Ich konnte nicht sagen, ob der Fluch es ihm schwer machte zu reden oder ob er bewusst auswählte, was er mit mir teilen konnte. »Soweit ich weiß, könnte es dich umbringen, wenn dein Herz jetzt aufhört zu schlagen, während du noch nicht völlig unsterblich bist. Und bis ich es ganz sicher weiß, weigere ich mich, dieses Risiko einzugehen.«

»Envy hat gesagt, ein Tropfen Unsterblichkeit gewinnt jedes Mal gegen die Sterblichkeit.« Dass Envy dieser Aussage selbst nicht ganz traute, ließ ich aus.

»Bist du bereit, dein Herz aufzugeben, um es herauszufinden?«, fragte er.

Ich legte ihm die Arme um den Hals. Ich brauchte den Körperkontakt. Schon spürte ich seine Arme um meine Taille, die mich schützend umschlossen. Wir waren zusammen durch die Hölle gegangen, und ich brauchte die Versicherung, dass wir hier waren. Zusammen. In Sicherheit. Unsere Lippen fanden sich. Er eroberte meinen Mund, der Kuss hungrig und ungestüm, erfüllt von starken Emotionen.

Als wir uns endlich wieder voneinander lösten, die Lippen auf angenehme Weise geschwollen, grinste ich. »Für dich? Würde ich mein Herz aufgeben.«

Er sah mich an. Seine Miene war schwierig zu lesen. Und ich fragte mich, ob er vielleicht seinerseits noch nicht bereit war, für mich sein Herz aufzugeben, ob vielleicht noch nicht alle Dämonen aus unserer Vergangenheit gebannt waren, auch wenn unser Ehebund fast vollständig vollzogen war. Möglicherweise war das der Grund, wieso er noch nicht das Thema darauf gebracht hatte, wie wir die Zeremonie vollenden und unsere Ehe besiegeln konnten.

Zugegeben, wir hatten wenig Gelegenheit gehabt, darüber zu reden, bevor wir von Wölfen angegriffen und auseinandergerissen worden waren, aber trotzdem. Bevor ich mir weitere Gedanken darüber machen konnte, neigte sich Wraths Mund wieder zu meinem, als hinge sein Leben von dieser Verbindung ab.

Seine Zunge verlangte Eingang, und ich öffnete die Lippen. Wraths Küsse waren wahrhaftig berauschend. Jeder gekonnte Zungenschlag und jedes Necken weckten in mir das Verlangen nach anderen unaussprechlichen Dingen, die er mit seinem sündigen Mund vollführen konnte.

Tief in meinem Bauch sammelte sich Hitze, breitete sich langsam aus und brachte meinen ganzen Körper in Wallung. Bald konnte ich mich nur noch auf seine Hände konzentrieren, die gemächlich von meiner Taille über die Rippen nach oben wanderten, bis seine Daumen die Unterseite meiner Brüste berührten. Während er sich mit einer Hand meinen Brüsten widmete, nahm sein Mund meine Kehle in Angriff, was die kleinen Knospen hart werden ließ und mir einen Lustschauer bescherte.

Seine rauen Hände glitten über meinen Rücken, leicht und zart und auf schönste Art in den Wahnsinn treibend. Er berührte mich, als wäre ich kostbar, als wäre jede Umarmung ein wertvoller Augenblick, den es zu genießen und bewahren galt. Und so war es auch. Wrath wusste, wie das hier enden konnte, wenn ich ihm entrissen wurde. Ich konnte von Glück reden, mich nicht daran erinnern zu können.

Meine Berührungen waren ebenso gierig. Ich erkundete jeden Zentimeter meines Kriegers, als wäre er ein unerforschtes Land, das nur mir gehörte. Niemals würde ich zulassen, dass uns jemand auseinanderriss. Und ich würde alles einsetzen, was ich hatte, um mich an ihn zu erinnern und an das, was wir miteinander teilten.

Er löste sich aus unserem Kuss und ließ den Blick von meinen Augen abwärts wandern. Ich schickte meine neugierigen Hände auf den Weg, um ihm Vergnügen zu bereiten, über seine Seiten und den mächtigen Rücken. Dann tauchten sie ins Wasser ein, spielten mit den muskulösen Oberschenkeln, bevor ich eine Hand um seine Männlichkeit legte und zu einer Auf- und Abbewegung ansetzte.

Wraths Atemzüge wurden schärfer. Ein Stöhnen drang aus seiner Kehle.

Ich packte fester zu und spürte das begierige Zucken seines Phallus. Als ich losließ und die Hände über seinen Körper nach oben gleiten ließ, zog er mich an sich. Hungrige Küsse und leichte Bisse bedeckten meinen Hals.

»Ich will in dir sein.« Er umfasste meinen Hintern mit beiden Händen. Ich ließ mich auf das perlende Wasser und seine schäumenden Berührungen ein. Sein hartes Glied drückte gegen mein vor Verlangen pulsierendes Fleisch. »Ich habe dich vermisst.«

»Ich habe dich auch vermisst.« Ich fuhr Wrath durch die Haare, während er sich mit dem Mund meinen Brüsten widmete, bis ich nur noch an das Gefühl von ihm zwischen meinen Beinen denken konnte. »Ich hätte bald das ganze Höllenreich zerstört, um dich zu finden«, gab ich zu. Auf einmal tauchte Wrath unter Wasser, schlang die Arme um meine Hüfte und stand mit mir auf. »Samael!«

Ich musste mich an seinem Kopf festhalten und erntete ein tiefes Lachen. Wrath watete mit mir zu einer Höhlenwand, vor der eine Gruppe Stalaktiten von der Decke hing. Ich lehnte mich gegen die glatte Steinwand.

»Halt dich daran fest.« Seine Stimme war rau und fordernd. Mein Verlangen kochte höher.

Mit den Oberschenkeln um seine Schultern und seinem Mund verflucht nahe an meinem Lustzentrum tat ich, wie mir geheißen. Gerade hatte ich die Stalaktiten gepackt und eine Position gefunden, als er die Arme um mich legte und meine Beine noch weiter spreizte. So offengelegt zu sein, ließ mir den Atem stocken, und die Scham der Sterblichen gab mir den Impuls, die Beine wieder zu schließen.

Wrath grinste nur verschlagen und ließ seine Zunge dann mit langen, weichen Bewegungen über meine feuchteste Zone wandern. Er war so zart, so innig, dass ich mir auf die Lippe beißen musste, um nicht laut zu stöhnen, während er mich anbetete. Die Scham war vergessen, bei Wrath fühlte ich mich vollkommen frei.

Unser letztes Zusammentreffen war explosiv gewesen. Das erste Mal, dass er meinen Geschmack auf der Zunge hatte, war von ungestümer Leidenschaft geleitet gewesen. Aber das hier … das
 war eine wahrhaft religiöse Erfahrung.

Wrath widmete sich voll und ganz meinem Vergnügen, und ich gab jeden Widerstand auf. Ich legte den Kopf nach hinten und atmete schwer, während er sein langsames, fast quälendes Zungenspiel fortsetzte. Er beeilte sich nicht, ging nicht grob vor. Er liebte mich mit seiner warmen, feuchten Zunge und ließ sie alles sagen, was er sonst nicht konnte oder wollte.

Als ich kurz vor dem Höhepunkt war, verteilte er Küsse auf meine Oberschenkel. Es war die reinste und schönste Tortur, darauf zu warten, bis er sich wieder dem Ort widmete, der sich am meisten nach Berührung sehnte, dem pulsierenden Zentrum, das mich bald dazu bringen würde, seinen wahren Namen zu schreien.

»Nehmt Eure eigenen Hände, Mylady.« Seine Stimme war ein wollüstiges Schnurren, und sein Wunsch …

Ohne den Blick von ihm zu wenden, ließ ich eine Hand über meinen Körper wandern und neckte ihn kurz, bevor ich mit einem Finger in mich selbst eintauchte. Einen Augenblick später war Wraths Zunge wieder bei mir, leckte über meine Finger, über mich, während ich mir selbst Lust bereitete, und wenige Augenblicke später konnte ich nicht anders, als seinen Namen zu rufen.

Ich wiederholte ihn wie ein kleines Stoßgebet, und Wrath setzte seine sanfte Verehrung fort, bis auch die letzte Welle meines Höhepunkts verklungen war, meine Beine zitterten, während sich mein Brustkorb schwer hob und senkte.

Ich wollte mehr. Verfluchte Göttin. Ich konnte nicht genug von ihm bekommen. Wrath küsste sich an meinem Körper empor und ließ mich langsam herunter. Das Übereinandergleiten unserer feuchten Haut war ein Sinneserlebnis für sich selbst. Wrath fuhr sich über die Lippen und griff dann nach meiner Hand, als wollte er den Kuss eines Gentlemans darauf drücken. Stattdessen nahm er mit sengendem Blick meine Finger in den Mund und saugte daran. Ich fluchte, und er grinste vor männlicher Selbstgefälligkeit. Der mächtige Jäger hatte gerade sein Opfer überwältigt, und ich hatte noch nicht einmal gekämpft.

»Ihr werdet gleich alle möglichen Flüche von Euch geben, Mylady.« Er stellte sich so hin, dass ich zwischen ihm und der glatten Steinwand gefangen war. Mein Verlangen nach ihm wuchs noch weiter. »Dieses Mal, Emilia, lasse ich mir Zeit.«

Wrath gab mir einen flüchtigen Kuss und strich dann mit den Lippen federleicht an meinem Kinn entlang. Ich spürte sein gewaltiges Glied an meinem pulsierenden Eingang, fühlte, wie er sich an mir rieb, bis ich vor Lust wimmerte. »Bei der Göttin, verflucht.«

Mein verführerischer Fürst hob langsam mein Bein. Mit der anderen Hand führte er seine Lusttortur fort und schürte bei uns beiden das Feuer. Was als Versuch begonnen hatte, mich der nächsten herrlichen Explosion näher zu bringen, schien nun denselben Effekt auf ihn zu haben. Mit einem göttergleichen Stoß war er in mir. Dann zog er sich so weit wieder zurück, um mir in die Augen sehen zu können, und ließ sich dann erneut in mich gleiten. Jede Bewegung, jede Vereinigung unserer Körper war langsam und gemächlich.

Der verdammte Dämon behielt recht. Ich fing an zu fluchen. Meine schmutzigsten Ausdrücke trieben ihn noch weiter an. Er legte eine Hand an mein Kinn und bedeckte meinen Mund mit gierigen Küssen. Ich schlug die Fingernägel in seine Schulter.

Wrath brachte seine sündigen Lippen an mein Ohr. »Bist du kurz davor?«

»Ja.«

»Der Hölle sei Dank.«

Seine Hand glitt zwischen uns, und er setzte seinen Daumen an meiner empfindlichsten Stelle ein, bis seine nun schnelleren Stöße und der erhöhte Druck eine heiße Welle über meinen ganzen Körper jagten.

Ich erreichte die Grenze und rief seinen Namen. Er drang immer tiefer und schneller in mich ein. Bald entfuhr auch ihm mein Name. Bevor ich die Zeit fand, das Schweben meines letzten Höhepunkts zu genießen, trieb mich Wrath erneut über die Grenze des Vergnügens. Bald keuchten wir beide, und unsere Münder und unser Atem waren eins.

»Du gehörst mir
 .« Seine Stimme war rau und tief.

»Und du mir. Für immer.« Wrath hob mein Bein noch etwas höher, und ich packte ihn mit einem Stöhnen an der Schulter. Meine Reaktion feuerte ihn nur noch mehr an. Der stete Rhythmus ließ das Feuer der Lust in mir steigen, bis ich dachte, ich würde verbrennen. Mein ganzer Körper pulsierte und ich konnte die Feuerwalze nicht mehr aufhalten, die in mir losbrach. »Samael!«

Er trieb mich durch meinen Orgasmus und folgte mir kurz darauf. Mein Name hallte durch die Höhle und kehrte zu uns zurück. Nur langsam beruhigte sich unser Atem, und mit einem sanften Kuss setzte er mein Bein wieder ab. Es kribbelte, mir war gar nicht aufgefallen, dass es eingeschlafen war.

Mein Ehemann rieb mir den schmerzenden Wadenmuskel und suchte meinen Blick. »Bist du noch bei mir?«

Die Wärme des Wassers, das Gefühl von Wraths Körper an meinem, seine starken Arme. Ich hatte die Gegenwart keine Sekunde verlassen. »Bin ich.«

Erleichterung blitzte in seinen Augen auf, und ich fragte mich, ob er immer so angespannt sein würde, nachdem wir uns geküsst hatten oder miteinander intim gewesen waren. »Gehen wir zu Bett, Mylady.«

Anstatt ans Ufer zu schwimmen, nahm mich Wrath auf den Arm und bespritzte mich dabei verspielt mit Wasser. Es fühlte sich so gut an, einfach zu lachen, die Last der Welt für einen Augenblick nicht zu spüren. Hier unten mit meinem Fürsten musste ich nicht an Verrat und Mord denken. An Angst und Dunkelheit. Hier unten, in der magischen Lagune unter Haus Zorn, gab es nur die Liebe.

Ich schlängelte mich aus seinem Griff und tauchte unter. Dann platzte ich neben ihm wieder hervor und rächte mich, was er mit einem überraschten Lachen hinnahm.

Später ließen wir uns in den glitzernden dunklen Sand sinken, und ich überfiel meinen Mann, dem es nicht das Geringste auszumachen schien, als ich mich auf seine Männlichkeit gleiten ließ. Als wir müde vom Lachen und vom Liebesspiel am Strand waren, zauberte uns Wrath zurück in sein Schlafgemach.

Ein wunderschönes blasslavendelfarbenes Unterkleid lag zusammengelegt auf einem der Kissen, und als ich hineinschlüpfte, fielen mir die winzigen goldenen Sternchen am oberen Rand auf. Es war weich und feminin, und ich mochte es sofort.

Wrath warf mir einen bewundernden Blick zu. Das Unterkleid reichte bis zur Mitte meines Oberschenkels und betonte meine bronzefarbene Haut. Wenn ich nicht so erschöpft gewesen wäre, hätte ich der Versuchung nicht widerstehen können, mich ein weiteres Mal mit ihm zu vergnügen. Er tätschelte das Bett und zwinkerte mir wissend zu. »Spare dir deine Kraft für morgen früh. Du wirst sie brauchen.«

Mit dem Ausblick auf wilde, ungezähmte Liebe am Morgen kletterte ich auf das gewaltige Bett. Wrath zog mich zu sich heran, und wenige Augenblicke später war sein Atem tief und gleichmäßig geworden. Ich ließ mich in seine Umarmung sinken und schloss die Augen. Frieden. Ich konnte nicht sagen, wann ich das letzte Mal innerlich so ruhig gewesen war. In der Welt gab es noch genug Chaos, aber hier, in diesem Schlafgemach, in diesem Moment, wusste ich um die wahre Bedeutung des Worts Ruhe. Vielleicht war dieses Gefühl von Sicherheit mein Verderben. Für einen kurzen Augenblick hatte ich vergessen, was es bedeutete, mit einem Fluch belegt zu sein.

Von einer Sekunde auf die andere wurde ich auf magische Weise dem Schlafgemach meines Fürsten entrissen. Und der nächste Albtraum begann.




Dreizehn

»Willkommen zurück, Prinzessin.« Domenico bleckte die Zähne auf eine Weise, die niemand als Lächeln missverstehen konnte. Ein schneller Blick in meine Umgebung bestätigte meine Ängste. Wieder war ich im Schattenreich angekettet. Es war dieselbe kleine steinerne Kammer, dieselbe Nische mit Handschellen.

Dieses Mal hatte ich zumindest ein Unterkleid an und brauchte keine Schattenrobe. Aber das war auch schon alles, was ich in Sachen Glück vorweisen konnte. Sie hatten zugeschlagen, während Wrath schlief, und es würde vermutlich noch Stunden dauern, bis er erwachte und merkte, dass meine Seele fort war. Seiner heftigen Reaktion beim letzten Mal zufolge sollten sie auch lieber hoffen, dass er noch schlief. Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, die Ketten zu prüfen. Schon jetzt konnte ich die beißende Magie spüren, die meine Kräfte fesselte. Ich sah meinen Entführer an und nahm angewidert sein selbstgefälliges Grinsen wahr.

»Ich vermute, das soll bedeuten, dass meine Schwester mit mir reden will.«

»Vielleicht wollte ich nur sehen, ob du noch mein Zeichen trägst.« Der Werwolf ließ seinen Blick an mir herunterwandern, an meiner Brust blieb er hängen. Der Blick war nicht sexueller Natur, aber er gefiel mir trotzdem nicht. »Wusstest du, dass eine von einem Alpha geschlagene Wunde ein Gefühl auslösen kann, das dem der Brunft von Tieren ähnelt? Vor allem, wenn der Alpha seinen Biss mit etwas Magie und Absicht platziert.«

»Ich wurde aber nicht von dir verletzt. Und außerdem war es eine Kratzwunde.«

»Und wer hat seine Zähne in der Wunde versenkt? Nicht dein Dämon«, sagte er spöttisch. »Verspürst du seit Kurzem animalische Triebe? Gehst du plötzlich gern auf alle viere?«

»Nein. Und du bist widerlich.«

Er lachte, bis sich die Härchen auf meinem Arm aufstellten. »Keine Sorge. Ich habe dir kein Alpha-Zeichen verpasst. Und ich verspüre nicht das geringste Verlangen, etwas anzufassen, das schon von einem Dämonenschwanz befleckt worden ist.«

Ich verkniff mir zu sagen, dass meine Zwillingsschwester schon mit Dämonen geschlafen hatte. Und mit Vampiren. Und mit jedem, der ihr Verlangen geweckt hatte, wie allseits üblich hier. »Wo ist Vittoria?«

»Sie bringt einen Gast mit. Du hättest es früher wissen können, hätte uns deine Mutter nicht unterbrochen.« Er lehnte sich lässig gegen die Nischenwand, viel zu nah für mein Empfinden. »Das wird ein netter Abend werden. Vielleicht, wenn du nett bist, befreie ich dich aus den Ketten.«

»Wie ist Vittoria unserer Mutter entkommen?«

Domenico fletschte wieder grinsend die Zähne. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass das Alte Weib sie lange festhalten würde, oder? Sie hatte andere Dinge zu tun, und als du entkommen warst, ist sie gegangen.«

Der Rest des Gesprächs blieb mir erspart, da sich Schritte näherten. Zwei Paar Schritte. Eines war gemäßigt, gelassen. Das andere klang, als würde jemand gezerrt werden. Beklommenheit rieselte mir den Rücken hinunter. Wer auch immer dort mitkam, tat das ebenfalls gegen seinen Willen.

Vittoria betrat die Kammer und schubste ihren »Gast« hinein.

Die ältere Frau stolperte ins Kerzenlicht. Wie ein Pfeil durchbohrte Angst mein Herz.

»Nonna!« Ich zerrte an meinen Ketten. Meiner Großmutter – die nicht wirklich meine Großmutter war – hatte man übel mitgespielt. Ihre Unterlippe war geschwollen, als hätte man sie mit einer Faust oder einem harten Gegenstand geschlagen. Eine Blutkruste bedeckte ihre Schläfe. Egal, was sie womöglich getan hatte, sie so zu sehen, weckte Wut in mir. »Lass sie los, Vittoria!«

Meine Schwester warf sie auf den Boden und sah mich an. »Bitte schön. Ich habe sie losgelassen. Zufrieden?«

Ich sah Nonna an, und endlich trafen sich unsere Blicke. Sie sah mein Nachthemd, das SEMPER TVVS
 auf meinem Finger, die andere Tätowierung auf meinem Unterarm, meine Ketten, und trotzdem schrak sie zurück.

Als wäre ich
 die Bestie im Raum, und meine Schwester hatte sie weder geschlagen oder schlagen lassen noch ins Schattenreich gezerrt.

Ich schluckte den Kloß im Hals hinunter. »Nonna. Alles in Ordnung. Ich
 bin’s.«

Vittoria beobachtete meine Reaktion kühl. Dann versetzte sie unserer Großmutter einen Tritt in die Seite, woraufhin sich Nonna zusammenkrümmte und um Atem rang. Ich schrie um Gnade, aber niemanden schien es zu interessieren. Nonnas Lippen fingen an sich zu bewegen, und ich merkte, dass es kein Zauber war, den sie flüsterte. Sie betete. Ihre Worte überrollten mich, sie flehte die himmlische Göttin über uns um Schutz an. Vor uns. Mein Innerstes zog sich auf schmerzhafte und unschöne Art zusammen.

»Du wolltest mir ja nicht glauben.« Vittoria streckte anschuldigend den Arm aus. »Da ist dein Beweis. Sie eilt dir nicht zu Hilfe. Und sie betet auch nicht für dich, obwohl du diejenige in Ketten bist. Sie denkt nur an sich. Die Katze lässt das Mausen nicht, und sie ist nicht der alte zahnlose Stubentiger, für den sie sich ausgibt. Hast du in letzter Zeit versucht, dieses Reich zu verlassen? Gab es dabei irgendwelche Schwierigkeiten, mein liebes Schwesterlein? Ich vermute, ja, denn ich habe sie dabei erwischt, wie sie die Tore verhext hat.«

Ich atmete zittrig aus. Nonna hörte auf zu beten und sah mich an. Dieses Mal loderte ein kleiner Funke in ihren Augen. Trotz. Vittoria hatte recht. Meine Großmutter bereute nichts, noch würde sie sich herablassen, sich bei ihren Feinden zu entschuldigen. Und genau so sah sie uns. Mich
 .

Was von meinem gestohlenen Herzen noch übrig war, zerbrach.

»Warum?«, fragte ich mit leiser, spröder Stimme. »War irgendetwas von unserer Kindheit echt?«

Für einen kurzen Augenblick wurde Nonnas Miene weich. Die Großmutter, die ich kannte, kam hervor, freundlich und doch kämpferisch. Beschützerisch und liebevoll. Hier war die Frau, die mich getröstet hatte, als meine Schwester »starb«. Hier war mein Fels in der Brandung, die stete Kraft, die mich durch den schlimmsten Sturm meines Lebens getragen hatte. Oder zumindest hatte ich das gedacht. Hier war ein Mensch, der mich hintergangen hatte. Und doch konnte ich sie nicht hassen. Noch nicht mal jetzt. Was bedeutete, dass ihr Magiesiegel funktioniert hatte. Ich war unter dem Fluch vielleicht eine Göttin, aber jetzt fühlte ich mich wie eine Sterbliche.

»Es tut mir leid, Bambina.« Nonnas Stimme bebte. »Wir haben getan, was getan werden musste.«

Tränen, die ich zurückgehalten hatte, brachen hervor. Sie strömten mir übers Gesicht, bis das Salz meine Lippen benetzte. Es stimmte. Jedes böse, finstere Detail, das Vittoria behauptet hatte.

Ich holte mühsam Luft und versuchte verzweifelt, mich wieder zusammenzureißen. Ich musste begreifen, wie mich jemand, die mich wie ihre eigene Enkelin geliebt hatte, so hintergehen konnte. Ich musste es aus ihrem Mund hören, dass sie gemordet hatte, um an Herzen zu kommen. Bei der Göttin.

Dieser Teil wollte einfach nicht in meinen Kopf. »Du hast die dunkelste Magie benutzt, um uns zu binden. Wie konntest du nur so weit gehen, Menschenopfer zu bringen?«

Meine Großmutter, die gerade wie eine skrupellose Fremde wirkte, schien zu überlegen.

»Krieg ist eine Zeit der Opfer. Das wissen Menschen genauso wie Hexen.« Nonna sagte das ohne jede Regung, als würde sie Zutaten eines Rezepts oder Zaubers aufzählen. »Zwei Leben für den ganzen Hexenzirkel … darauf haben sich die Ältesten geeinigt.«

Mein Magen zog sich zusammen. Ich war am Boden zerstört. Es gab keine Reue, keine Traurigkeit, nur kühle Rechtfertigung für böse Taten. »Wen hat der Zirkel umbringen lassen, um an die Herzen zu kommen?«

Vittoria ging dazwischen. Ihre lavendelfarbenen Augen strahlten vor dunklem Vergnügen. »Sie springt schon ans Ende der Geschichte, dabei solltest du sie doch wirklich von vorne hören.« Sie starrte Nonna finster an. »Wirf ihr nicht nur ein paar Brocken hin. Oder ich habe heute Abend keine Verwendung mehr für dich. Erzähl ihr von Sofia. Deiner Freundin.«

»Sofia Santorini?«, fragte ich und fürchtete mich bereits vor dem, was ich gleich erfahren würde. »Was habt ihr Sofia angetan?«

Nonna setzte sich schwer atmend auf. Ich fragte mich, ob Vittoria ihr eine Rippe gebrochen hatte. Meine Schwester riss sie hoch und warf sie auf einen Stuhl, der aus dem Nichts auftauchte. Wenige Sekunden später hatte sie Nonna dort festgekettet.

Trotz allem, was Nonna getan hatte, versuchte ich freizukommen, um ihr zu helfen, aber es gab keinen Weg aus diesen Handschellen.

»Na los, erzähl schon«, verlangte Vittoria und beugte sich zu ihr herunter. »Oder ich zwinge dich dazu.«

»Ich habe sie im Tempel des Todes beim Wahrsagen erwischt. Also habe ich dafür gesorgt, dass die Dinge, die sie erfahren hat, diesen Raum nie verlassen würden. Es gab gewisse … Wahrheiten, mit denen nur ich und noch ein anderes Mitglied des Rats betraut wurden. Unter allen Umständen sollten wir diese Geheimnisse bewahren.«

»Also hast du ihren Verstand fast zwei Jahrzehnte eingesperrt?«, fragte ich ungläubig.

»Wenn sie sich nicht gegen den Rat gestellt und unsere Geheimnisse aufgedeckt hätte, dann hätte sie diese Strafe nicht ereilt.«

Sie redete, als würde allein die Erkenntnis der Wahrheit ihre Taten und die des Rats rechtfertigen. Entsetzen war nur ein Bruchteil dessen, was ich fühlte.

Nonna rappelte sich auf und schob trotzig das Kinn nach vorn, während sie meinen Blick erwiderte. Ihre Haltung sagte mir, dass sie mir die Dinge erzählte, weil sie es wollte, nicht weil meine Schwester sie dazu zwang. Es fiel mir schwer, an Nonnas Tränen an jenem Abend zu denken, als ich Vittorias Leiche gefunden hatte. Wo einst Liebe gewesen war, brannte nun Hass, hell und überwältigend. Ich konnte nicht fassen, dass sie dazu fähig war, ihre eigene Freundin zu verfluchen und sie dann unser ganzes Leben lang als warnendes Beispiel anzuführen.

»Und jetzt erzähl ihr von ihrem Fürsten«, sagte Vittoria. »Und lass nichts weg.«

»Am Anfang wurde der Fürst des Zorns mit dem Fluch belegt, alles zu vergessen außer seinem Hass«, sagte Nonna abgehackt. Aber nicht vor Wut, sondern vor Schmerz. Bei jedem Atemzug rasselte es. »Die Erste Hexe sagte ihm, dass ihm alles, was er liebte, genommen werden würde. Damals war ihm alles egal, abgesehen von seinen Flügeln. Das war, bevor er dich kennenlernte.« Nonna kämpfte mit dem nächsten Atemzug. »Er verfluchte die Erste Hexe und drohte ihr im Gegenzug an, ihr ebenfalls etwas Geliebtes zu nehmen, sollte sie ihm nicht die Flügel zurückgeben. Also schloss La Prima Strega einen Pakt mit dem Teufel. Niemand weiß genau, welchen. Sie hatte den Bann mit Blut besiegelt, der Göttin ein Opfer gebracht und ein übermäßiges Vertrauen in ihre Fähigkeiten. Dabei vergaß sie, mit wem sie es zu tun hatte.«

Nonna ließ das sacken. Es war ein verworrenes Netz aus Fäden, die sich schlängelten und wanden, bis sie so verknotet waren, dass es unmöglich erschien, sie zu durchtrennen. Zwei miteinander verflochtene Flüche und unser Leben mittendrin gefangen.

»Unser Fluch … kam also teilweise wegen der Ersten Hexe zustande?«, fragte ich.

Nonna nickte. »Du kennst ja den ersten Teil der Geschichte schon – dass Pride einst eine Frau hatte und dass sie die Tochter der Ersten Hexe war. La Prima wollte ihre Tochter zurück, befreit von dem Dämonenfürsten, also fasste sie den Plan, Wrath und Pride gegeneinander auszuspielen. Sie schloss einen Handel mit Haus Vergeltung.«

»Zu einem Preis natürlich«, fügte Vittoria kühl hinzu.

Eine Erinnerung stieg in mir auf. Ich konnte noch immer nicht sehen, wer die Erste Hexe war, aber ich spürte auf einmal genau, was
 sie wollte. »Wir taten, als wären wir ein- und dieselbe Person.« Vittoria nickte und ermutigte mich, dranzubleiben. Mir Erinnerungen zurückzuholen, die mir gehörten. Die Magie, die mich band, kam an ihre Grenze. Ich suchte den Faden der Macht, der zu Wrath gehörte, und zog mit aller Kraft daran, bis der Fluch ein Stück davon preisgeben musste. Er war störrisch und widerborstig, aber die Macht meines Ehemanns war zu stark. Ein weiterer Riss brach auf und ließ eine Erinnerung frei. »Ich wurde zu Wrath geschickt, mein Auftrag war, ihn zu verführen.«

So etwas wie Erleichterung spiegelte sich im Gesicht meiner Zwillingsschwester.

»Und ich wurde mit demselben Auftrag zu Pride geschickt«, bestätigte Vittoria. »Beim Fest des Wolfs sollte Wrath auf mich und Pride stoßen, in dem Glauben, dass du es bist. Die Erste Hexe wollte einen Krieg anzetteln. Sie wollte ihrer Tochter zeigen, dass Pride es nicht ernst mit ihr meinte und auch nie ernst gemeint hatte, wenn er sich öffentlich mit seinem Bruder wegen einer anderen bekriegte.«

»Sie wollte ihrer Tochter das Herz brechen.« Mir war übel. Es war ein grausames Spiel. Ein finsterer Plan, der so viele Leben zerstört hatte. Alles nur, weil die Erste Hexe ihre Tochter nicht an einen Dämon verlieren wollte. Und ich hatte mitgespielt. Noch nie hatte ich mich mehr verabscheut als jetzt. »Und Wrath? Was ist passiert?«

»Er hat dir sein
 Herz geschenkt. Er hatte den Plan längst durchschaut, aber es war ihm egal. In der Nacht, in der du eigentlich verschwinden und mich unseren Auftrag beim Fest vollenden lassen solltest, bist du heimlich zu ihm zurückgekehrt, wenn meine Spione richtigliegen. Du hast ihn auf dem Fest beiseitegenommen und für ein Stelldichein davongezerrt. Als ich versuchte, Pride zu verführen, warst du mit ihm im Garten, wo er dir seine Liebe gestand.«

Wrath hatte … bei der heiligen Göttin. Ich bekam überall Gänsehaut. Wrath, der furchterregende Kriegsgeneral, hatte sich verletzlich gezeigt. Vielleicht zum ersten Mal in seinem langen Leben. Und dann war die Hölle losgebrochen. Ich atmete zittrig aus. Die ganzen Jahre war er dazu verflucht gewesen, mich zu hassen. Und doch hatte er dagegen angekämpft. Versucht, sich an das Gute zu klammern. Kein Wunder, dass er noch zögerte, mir sein Herz zu schenken. Das eine Mal, als er mit ganzem Herzen Ja gesagt hatte, war er dafür bestraft worden.

»Bevor er mir seine Liebe gestehen konnte, beichtete ich ihm an jenem Abend alles«, sagte ich und erinnerte mich auf einmal an den Mitternachtsgarten. Die Nachtblüher, die Mondsichel. Ich erinnerte mich an den Gedanken, dass der Mond auf uns herablächelte. Jetzt fragte ich mich, ob es Spott gewesen war. »An irgendeiner Stelle in unserem Spielchen änderten sich meine Gefühle. Ich konnte den Plan nicht durchziehen. Ich liebte ihn. Also habe ich ihn fortgezerrt, bevor er dich und Pride sehen konnte.«

»Ich weiß nicht genau, was damals zwischen euch beiden geschehen ist«, fuhr Vittoria fort. »Meine Spione waren nicht nah genug dran. Ich weiß nur, dass du auf einmal verschwunden warst. Es gab Blut. Ausgerissene Haare. Aber sonst nichts. Wrath drehte durch. Er stürmte in die Burg und brachte fast seine Brüder um, weil er davon überzeugt war, dass einer von ihnen hinter dem Angriff steckte. Damals wusste niemand, wer dich angegriffen hatte. Umbradämonen wurden dahinter vermutet, die jemand angeheuert hatte. Envy war der Hauptverdächtige, obwohl ich mit Sicherheit sagen kann, dass er das Fest verlassen hatte, bevor das Blutbad stattfand. Dann knöpfte Wrath sich Greed vor, und schließlich Pride.«

Vittoria schloss die Augen, als würde sie die Nacht noch einmal durchleben. Ich war nicht da, aber es war leicht, sich vorzustellen, wie Wrath explodierte. Das Chaos, die Angst. Die rohe, ungestüme Gewalt seiner Sünde, die zerstören wollte, weil er mich nicht fand.

Meine Schwester sah mich an, und vielleicht war es die Erinnerung an jene Nacht oder ein kleiner sterblicher Teil, der endlich zum Vorschein kam, aber sie gab Domenico – den ich ganz vergessen hatte – ein Signal, und er öffnete auf magische Weise meine Ketten. Sie fielen in einem Haufen aus Metall zu Boden. Nur die reine Willenskraft hielt mich davon ab, ihnen zu folgen.

»Während das Blutbad zwischen den Fürsten tobte, habe ich mich auf die Suche nach dir gemacht. Wrath hatte allen verraten, dass wir Zwillinge waren, also war unser Spielchen aufgeflogen, und selbst wenn nicht, hätte ich dich nicht im Stich gelassen. Ich habe nicht lange gebraucht, um dich zu finden, aber ich war zu spät. Eine der Hexen hatte dich, und sie waren schnell. Die Zwillingshexen, die geboren worden waren? Sie hatten sie sofort geopfert. Und hielten ihre Herzen durch Magie lebendig.«

»Was?« Mir lief es kalt den Rücken hinunter. Wieder begriff ich etwas. Ich sah Nonna an, in deren Gesicht sich endlich Reue zeigte. »Die Prophezeiung über die Zwillingshexen handelte überhaupt nicht von uns?«

Vittoria schüttelte den Kopf. »Das hat sie nie. Die Prophezeiung über die Zwillingshexen besagte nur, dass sie geopfert werden würden. Aber wir sind nicht diese Hexen. Ja, in jener Nacht wurden Zwillinge geboren, und die Sternenhexen opferten sie und nahmen ihre Herzen. Dann gaben sie die Herzen an uns und schufen das Magiesiegel. Wir wurden von ihrer
 Sterblichkeit durchdrungen.«

»Nonna hat sie aufgezogen, hat uns aufgezogen«, sagte ich und konnte es noch immer nicht fassen. Ich warf meiner Großmutter einen angewiderten Blick zu. »Du warst Teil unserer frühesten Erinnerungen. Du hast uns beigebracht, unsere Amulette zu segnen. Du hast uns das Kochen gelehrt.« Ich rieb mir die Arme. Das Frösteln war mir bis in die Knochen gekrochen. Unsere Großmutter hatte auf brutale Weise zwei unschuldige Hexen ermordet. Hexen, derer sie sich daraufhin annahm, um sie großzuziehen. Es war unfassbar. Ich sah sie an und konnte das Gefühlschaos in mir nicht mehr durchdringen. Sie war die stärkste gute Kraft in meinem Leben gewesen. Hatte alles verabscheut, was mit den dunklen Künsten zu tun hatte. Und sie war die ganze Zeit das Böse in Person gewesen. »Wie konntest du nur? Wie konntest du diesen Mädchen das antun?«

Nonna ballte die Hände zu Fäusten. »Pflicht. Wir wussten alle, dass der Tag kommen würde, an dem wir diese Opfer würden bringen müssen. Sie gaben ihr Leben dahin, und auch wir verloren an jenem Tag unsere Herzen. Es ist unser Schicksal, auf das Gefängnis der Verdammnis zu achten. Dafür zu sorgen, dass die Wicked und die Feared nicht ausbrechen. Als der Fluch seine Wirkung zeigte, warst du eine große Bedrohung für unsere Welt. Du bist eine Rachegöttin. Wir wollten nicht deinen Zorn riskieren, wenn du herausgefunden hättest, dass dir eine Hexe etwas so Wertvolles genommen hatte. Die Erste Hexe wollte – und konnte – ihren Fluch nicht brechen, also handelten wir entsprechend.«

»Alles, um uns zu binden? Aus Hass und Angst?« Ich konnte es an Nonnas Augen ablesen, aber da war noch etwas. Etwas Komplizierteres. Als hätte sie begonnen, ihre Pflicht zu hinterfragen. Vielleicht hatte sie uns, ihre Feinde, lieb gewonnen. Und vielleicht füllte sie deswegen unsere Köpfe mit den Lügen über die Wicked. Mit Gründen, warum wir sie fürchten sollten. Eine ihrer Warnungen stieg sofort in mir auf.


Was auch immer ihr tut, ihr dürft niemals mit einem der Wicked sprechen. Wenn ihr sie seht, dann versteckt euch. Sobald ihr die Aufmerksamkeit eines der Dämonenprinzen auf euch gezogen habt, wird er vor nichts zurückschrecken, um euch für sich zu beanspruchen. Sie sind Kreaturen der Mitternacht, geboren aus Dunkelheit und Mondschein. Und sie wollen nichts als zerstören …


Mit dem, was ich heute wusste, war die Warnung leicht zu verstehen. Sie hatten mich vor Wrath versteckt. Sie wussten, dass er vor nichts zurückschrecken würde, um mich zu holen, um zu zerstören, was die Hexen getan hatten. Er wartete seine Zeit ab; er suchte. Und trotz seines Hasses ließ er die Glut der Liebe nie erlöschen.

Die Geschichte und die Warnungen waren keine Lügen. Sie waren nur nicht meine
 Wahrheit. Diese Warnungen galten nur den Hexen. Sie taten alles, was in ihrer Macht stand, um uns zu trennen. Unseren Bund zu lösen. Doch sie hatten versagt. Ich weigerte mich, den flehentlichen Blick meiner Großmutter weiter zu erwidern. Stattdessen sah ich meine Schwester an. Sie war eine Bestie, ein Untier, aber wenigstens verstellte sie sich nicht.

»Eine Sache verstehe ich noch immer nicht … wie sollte dieser Plan, Wrath und Pride auszutricksen, funktionieren? Ich weiß, dass laut Envy Spione nie bis in unseren Kreis vorgedrungen sind. Aber wussten
 die Dämonen nicht von uns, auch wenn sie nie in unserem Haus gewesen waren?«

Vittoria sagte einen Zauberspruch und zeichnete eine Karte. Sie glomm sanft lavendelfarben und schwebte vor mir. Meine Schwester zeigte auf die seltsam vertraute Landmasse. »Die Unterwelt weist viele Ähnlichkeiten zum Italien der Sterblichen auf. In der nördlichen Region, die an das Piemont erinnert, leben die niederen Dämonen und Eisdrachen.« Sie bewegte die Hand, und ein anderer Bereich, der grob der Toskana entsprach, leuchtete auf. »In dieser Region residieren die Höllenfürsten.« Dann ließ sie die Magie an die südliche Grenze wandern, ungefähr in die Region Kampanien. »Und hier ist der Ort der Vergeltung – das Haus Vergeltung. Es gibt einen heimtückischen Gebirgszug, der als kaum überwindbare Barriere zu unserem Reich fungiert – sogar für Unsterbliche. In den Bergen gibt es eine Art Schleier, einen, der Erinnerungen löscht. Außer bei uns, unserer Mutter und jedem, dem wir den Blick der Wahrheit schenken.« Meine Zwillingsschwester deutete auf eine andere Region. »Der Hof der Vampire ist hier an der Spitze, wo für die Menschen Kalabrien liegt. Und die Insel Sizilien entspricht fast genau der Lage der Wandelinseln.«

Die Karte verblasste in den Schatten. Zumindest verstand ich jetzt, wieso die Fürsten – obwohl sie über alles und jeden Bescheid zu wissen schienen – in Bezug auf uns im Dunkeln tappten. »Ich begreife nur nicht, wieso wir uns so lange versteckt gehalten haben. Für wie lange, Jahrhunderte? Gibt es einen Grund, warum wir nicht mit den Fürsten verkehrt haben?«

Vittorias Miene veränderte sich. Sie strahlte nicht wirklich Hass, aber Kälte aus, jedes Mal, wenn ich die Dämonenfürsten erwähnte. »Dämonen – und vor allem Höllenfürsten – darf man nicht trauen. Sie sind unter unserer Würde. Wir hatten in der südlichen Region genug zu tun und keinen Grund, uns in ihre Streitereien hineinziehen zu lassen.«

»Wir waren da, kurz nachdem die Unterwelt geschaffen wurde«, fiel mir plötzlich ein.

»Und die Fürsten kamen erst Jahrhunderte später, als sie aus ihrem eigenen Reich geworfen wurden.«

Mein Gefühl sagte mir, dass dieser Teil unserer Geschichte noch viel mehr beinhaltete, aber ich beließ es erst einmal dabei. Viel wichtiger war, dass ich unser aktuelles Dilemma verstand – den Fluch und wie er zustande kam –, wenn ich auch nur im Entferntesten darauf hoffen wollte, ihn zu brechen.

Meine Schwester war gerade ziemlich freigiebig und teilte ihr Wissen ohne irgendwelche magischen Beschränkungen mit mir. Viele andere Gelegenheiten, an so viele Informationen zu kommen, warteten vermutlich nicht mehr auf mich, also nutzte ich sie aus. »Ich wurde also gewaltsam von Wrath getrennt. Aber wie wurdest du verflucht?«

»Wie ich gesagt habe, ich habe dich gesucht.« Die Miene meiner Schwester wurde finsterer als die Schatten, die wir in der Kammer warfen. Sie ließ einen Fluch auf unsere Großmutter fliegen, der sie bewusstlos machte. »Ich habe dich aufgespürt, aber die Sternenhexen waren vorbereitet. Sie hatten eine Falle aufgestellt. Du lagst auf einem Altar, und Blut troff dir aus der Brust.«

Sie wartete, bis mich dieser Schlag getroffen hatte. Auf genau diese Art hatte ich ihre Leiche im sizilianischen Kloster vorgefunden. Jetzt wusste ich, dass das kein Zufall gewesen war. Es war keine Nachricht an mich, sondern eine Warnung an Nonna und die Hexen gewesen.

Die Göttin des Todes konnte sich erinnern.

»Ich bin auf dich zugestürzt und habe den Bannkreis aus Salz und Kräutern übersehen«, fuhr sie fort. »Mir waren die Zauberkerzen und die arkanen Symbole, die an den Wänden leuchteten, egal. Kaum hatte ich den Kreis übertreten, sperrte mich ihre Magie ein. Sie übertrumpfte meine Macht und machte mich für einen kurzen Augenblick sterblich. Das war genug Zeit für sie, um ihr Ritual zu vollenden. Sie legten mich in Ketten und gaben mir das Herz mit dem Magiesiegel.«

Wir sahen einander einige intensive Augenblicke lang an. Trotz ihres Verrats, trotz des monatelangen Zorns, der monatelangen Qual hatte ich das Gefühl, dass ich meine Zwillingsschwester brauchte. Hier und jetzt. Ich brauchte unsere Verbindung. Aber Vittoria war nicht sterblich. Sie nahm mich nicht in den Arm. Es gab keine tröstenden Worte, keine gemeinsamen Tränen. Es gab nur ein Versprechen, das in ihren Augen brannte. Rache
 . Einen Schwur, ein schreckliches Unrecht zu sühnen.

»Und dann zwangen sie uns, das Horn des Hades zu tragen, um unsere Erinnerungen auch weiterhin zu blockieren«, mutmaßte ich. »Und wahrscheinlich, um uns vor allen Zaubern zu verstecken, mit denen unsere Mutter uns aufspüren wollte.«

»Das Magiesiegel und die Amulette verhinderten, dass das Alte Weib uns fand. Davor hatten die Hexen ebenso Angst.«

Und deswegen achteten sie besonders gründlich darauf, uns zu verstecken. Das Alte Weib, eine der drei Urgöttinnen, als Feindin zu haben, hätte eine noch größere Gefahr für ihre Welt bedeutet. Ich atmete aus. Wrath und ich waren uns nicht sicher gewesen, ob das der eigentliche Zweck der Amulette gewesen war, aber wir hatten darüber nachgedacht. Vittoria und ich hatten die Amulette nicht getragen, um uns vor dem Teufel zu verstecken, sondern vor uns selbst. »Und als wir sie abnahmen, in jener Nacht … versuchte unsere Magie zu erwachen.«

»Jetzt weißt du es.« Vittoria ging zu unserer Großmutter, die zusammengesackt und bewusstlos auf ihrem Stuhl hing. »Diese Hexen haben dein Mitgefühl nicht verdient. Sondern den Tod. Deswegen habe ich begonnen, ihnen die Töchter zu nehmen. Sie sollten merken, wie es ist, alles zu verlieren.« Vittoria fuhr herum und sah mir in die Augen. »Niemand bindet den Tod oder die Wut und kommt ungeschoren davon. Sie wollten einen Krieg vermeiden? Nun, genau den sollen sie bekommen. Ich werde nicht aufhören, bis jede beteiligte Familie dafür bezahlt hat. Die Höllenfürsten sind keinen Deut besser und hätten schon vor langer Zeit für ihre Sünden bezahlen müssen. Ich brauche dich an meiner Seite. Du musst die Rache nehmen, die dir zusteht. Das ist der einzige Weg, wie Haus Vergeltung wiederauferstehen kann.«

»Du willst einen Krieg der Übernatürlichen anzetteln.«

»Anzetteln?«, fragte Vittoria und sah sich um. »Der Krieg hat längst begonnen. Er begann in dem Augenblick, als sie uns verfluchten und fast zwanzig Jahre in ihrem Reich festhielten. Er begann, als diese Hexe den Dämon verfluchte, den du jetzt Ehemann nennst, und uns in ihre Angelegenheiten hineinzog. Sie alle haben vergessen, wer wir sind. Wozu wir fähig sind. Manche Schlachten werden nicht mit Waffen auf dem Feld geschlagen, Schwester. Manche Schlachten sind viel wirksamer durch raffinierte Schachzüge über einen langen Zeitraum. Letzten Endes ist es mir egal, ob andere übernatürliche Wesen sich bekriegen, mir geht es nur um unsere Rache.« Sie sah auf die Frau hinab, die einst unsere Großmutter gewesen war, und ihre Miene konnte kühler nicht sein. »Wrath wird dir sein Herz niemals geben. Er kann es nicht. Für ihn ist der Fluch noch nicht aufgehoben. Er wird immer einen Teil von sich behalten, sicher verschlossen. Wenn du das begriffen hast, komm wieder zu mir. Gemeinsam können wir so viel erreichen. Wie früher.«

»Eines musst du mir noch sagen. Hast du Greeds Befehlshaberin getötet oder ihr zur Flucht verholfen? Pride meinte, sie hätte ihn zu seinem Portal befragt.«

»Pride hat bewiesen, dass es ihm immer nur um sich selbst geht. Und es gibt noch so viel, was du nicht verstehst – und auch nicht verstehen wirst –, bis du dein Magiesiegel entfernst.«

Vittoria ignorierte meine Fragen und nickte Domenico zu. Der Werwolf trat vor und schuf ein glitzerndes Portal. Es war offensichtlich, dass meine Schwester nicht über die magischen Schädel oder irgendeinen Mord oder die Flucht eines Dämons reden wollte. Und ich musste zurück zu Wrath, bevor er etwas Unüberlegtes tat.

Ich sah Nonna an und spürte den Anflug von Sorge. »Was wirst du mit ihr tun?«

»Sie mit einer Botschaft zum Zirkel zurückschicken.« Ich wusste nicht, ob ihre Verletzungen
 die Nachricht sein sollten. Einerseits wollte ich um ihr Leben flehen. Ihr Barmherzigkeit zeigen. Beweisen, dass ich nicht die Bestie war, vor der sich alle fürchteten. Aber vielleicht war ich es doch. Bevor sie durch das Portal trat, sagte meine Schwester: »Wenn ich dich noch einmal holen muss, wirst du es bereuen. Ich erwarte bald deine Unterstützung.«

Ich blieb auf der magischen Schwelle stehen und warf ihr einen eiskalten Blick zu. »Wage es nicht, mich zu bedrohen. Und bringe mich nie wieder gegen meinen Willen hierher. Wenn ich dich finden will, werde ich das selbst tun. Ich habe das hier hingenommen, weil es mich weitergebracht hat. Du hast hier viele Feinde, noch einen brauchst du wirklich nicht.«




Vierzehn

Ein entschlossener, mordlustiger Blick flackerte in Wraths Augen, als ich mich ruckartig im Bett aufsetzte. Meine Seele wurde wieder in meinen Körper gestoßen. Sein Gesichtsausdruck verhieß unendliche Schmerzen und Qualen.

Mich ein zweites Mal ins Schattenreich zu verschleppen, diese Grenze hätten Vittoria und Domenico nicht überschreiten dürfen. Jetzt schien es, als wäre der Dämon des Kriegs bereit, den Preis einzufordern. Wie der Vampirhof im Süden war auch Wrath auf Blut aus. Göttin, Werwolf, Dämon, es schien egal zu sein, wer die Wucht seiner Sünde zu spüren bekommen würde, solange seine Feinde bezahlten.

»Ich bin unverletzt«, sagte ich und rollte auf die Seite. »Nur schrecklich erschöpft.«

Wrath zog die Decke über mich und legte einen schweren Arm auf meine Taille. Sein Schweigen füllte den Raum, lauter und angespannter als alles, was er sagen konnte. Mit dem, was ich jetzt wusste, wie ich ihm in der Vergangenheit entrissen worden war, wie ich uns
 entrissen worden war, nachdem wir uns wirklich ineinander verliebt hatten, konnte ich nur erahnen, dass das, was er fühlte, nicht gut war. Vittoria rührte an Wunden aus der Vergangenheit, und Wrath schien bereit, zurückzuschlagen.

»Ich bin hier.« Ich legte ihm eine Hand auf den Arm und drückte leicht zu. Sein starker Muskel war so angespannt, als könnte er jeden Augenblick zerreißen. Ich fuhr über die goldene Schlangentätowierung und hoffte, ihn zu beruhigen. Ein schneller Blick in das Schlafgemach zeigte mir, dass es nicht von Eis überzogen war, was ein gutes Zeichen war. »Es geht mir gut. Wirklich. Ich habe außerdem meine Schwester vor den Konsequenzen gewarnt, sollte sie mich noch einmal entführen.«

Wrath war einen weiteren langen Augenblick still, atmete bewusst ein und aus. Der Raum wurde um ein paar Grad kälter, bevor er sich unter Kontrolle hatte. Dann rieb er mir sanft die Wärme in den Arm und prüfte dabei, ob ich wirklich unverletzt war.

»Deine Haut ist ganz blau. Hättest du mich nicht mit deinen Bewegungen geweckt und Anzeichen der Rückkehr gezeigt, hätte ich dich geholt und jedes Lebewesen im Schattenreich vernichtet. Ich hätte dich geschnappt und dann das ganze Reich
 ausgelöscht.«

»Oh.« Ich zog den anderen Arm unter der Decke hervor und schrak vor dem Anblick meiner Haut zurück.

Kein Wunder, dass er so wütend war. Ich sah halb tot aus. Wenn ich aufgewacht wäre und ihn neben mir als halbe Leiche gefunden hätte, wäre ich auch entsetzt gewesen. Angesichts der Umstände war seine Reaktion noch recht mild. Wenn ihm ein Haar gekrümmt worden wäre, hätte ich mit der Rache nicht gewartet.

»Deine Schwester spielt ein sehr gefährliches Spiel.« Wraths Stimme war voller Groll.

»Ich weiß.« Ich malte kleine Kreise auf seinen Oberarm. »Sie kann nicht klar denken. Rache und Vergeltung sind ihre Götter, und sie verehrt sie regelmäßig.«

»Was war denn so wichtig, dass sie nicht warten konnte, bis du zu ihr kommst?«

»Ich glaube, sie spürt, dass mein Fluch langsam zerbricht und Erinnerungen durch die Risse entweichen. Sie versucht, meinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen, damit ich …«

Wrath war jetzt ganz Ohr. »Damit du was?«

»Vittoria will Haus Vergeltung wiederaufrichten. Sie sagt, sie wolle einen Krieg zwischen Hexen, Dämonen und anderen übernatürlichen Wesen anzetteln, aber ich glaube es ehrlich gesagt nicht. Sie hasst Hexen, so viel steht fest, und für Dämonen hat sie auch nicht viel übrig, aber ihr Hauptaugenmerk liegt darauf, unser Haus wiederherzustellen.«

Schweigen breitete sich zwischen uns aus.

»Ist das auch etwas, das du willst?«, fragte Wrath in sorgfältig neutralem Ton. »Euer Haus wiederherstellen?«

»Bis ich die ganze Geschichte kenne und meine Erinnerungen wiederhabe, möchte ich diese Entscheidung noch nicht treffen.« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Würde das die Sache zwischen uns verkomplizieren? Meine Schwester ist jedenfalls dieser Meinung.«

»Nein. Ich würde dich nie daran hindern, das zu tun, was du willst. Und solange Vittoria dich deine Entscheidungen allein treffen lässt und deine Wünsche respektiert, interessiert es mich kein bisschen, was sie tut, zu wem sie betet oder mit wem sie einen Krieg anzettelt. Auf ihren Kopf ist bereits ein Preis ausgesetzt. Greed will sie tot sehen. Genauso wie Envy und Pride. Lust und Gluttony ließen sich sehr schnell überzeugen, wenn es zu einem Krieg käme. Und Sloth wird sich nicht gegen die Mehrheit wenden. Ich bin der Einzige, der noch zwischen ihr und ihrer völligen Vernichtung steht. Und wenn sie dich noch einmal gegen deinen Willen entführt, werde ich sie jagen. Ich werde ihr wehtun. Langsam. Und schmerzvoll. Ihr Tod wird so brutal, so abscheulich sein, dass er als Warnung für jeden gilt, der es wagt, Hand an meine Frau zu legen. Wenn ich mit ihr fertig bin, wird nichts mehr für meine Hunde übrig sein.«

Sein ganzer Körper erbebte. Ich hatte falsch gelegen. Wraths Reaktion war kein bisschen mild. Er versuchte verzweifelt, sich um meinetwillen
 unter Kontrolle zu bekommen. Ich dachte an das, was ich heute Nacht erfahren hatte, an Wraths Reaktion, als der Fluch eingesetzt hatte. Wie er auf seiner wütenden Suche nach mir seine Brüder fast umgebracht hatte. Alles, was er vorgefunden hatte, war Blut und ausgerissene Haare. Natürlich hatte er vermutet, dass seine Brüder dahintersteckten. Ein Fluch war das Letzte, was er vermutet hätte.

Unwillkürlich fragte ich mich, ob es schon vorher Streit unter den Fürsten gegeben haben mochte. So sehr sie heute gegeneinander kämpften und versuchten, einander auszutricksen, schien es doch ein Mindestmaß an familiärer Zuneigung zu geben. Ein Stück Loyalität. Vielleicht konnten eines Tages auch diese Wunden heilen.

Ich schmiegte mich an meinen Fürsten und legte den Kopf auf seine Brust. Sein Herz schlug wie eine Kriegstrommel. Meins marschierte zum gleichen gespenstischen Rhythmus dazu.

Wenn Wrath beschloss, dass meine Schwester für mich eine echte Gefahr darstellte, würde er nicht zögern, sie zu beseitigen. Ich hatte kaum Zweifel, dass er Erfolg haben würde, auch wenn sie eine unsterbliche Göttin war.

So schlimm die Sache um Vittoria aber auch stand, ich klammerte mich immer noch an der Hoffnung fest, dass sie irgendwo
 einen guten Kern hatte. Und dass ich einen Weg finden würde, das zu erreichen, was einst warm und freundlich in ihr gewesen war, als wir noch Sterbliche gewesen waren. Ich wollte glauben, dass Vittoria das Ziel, mein Magiesiegel zu durchbrechen und mir wieder meine volle Macht zu verschaffen, nur deswegen verfolgte, weil sie das Beste für mich wollte, befürchtete aber, dass es eher etwas mit ihren eigenen Plänen zu tun hatte.

Wenn sie einen mächtigen Verbündeten suchte und unter den Höllenfürsten nicht fündig geworden war, wollte sie meine Macht vielleicht zu ihrem eigenen Vorteil entfesseln. Und wenn Wrath recht hatte – und es möglich war, dass ich das Entfernen meines Herzens nicht überlebte –, konnte ich mir vorstellen, wieso Vittorias Drängen ihn dazu bringen konnte, sie als Bedrohung auszuschalten. Er erlebte es nicht zum ersten Mal, dass mich jemand gegen meinen Willen fortriss.

Ich dagegen kämpfte mich noch immer zu meinem wahren Selbst vor. Wenn unsere Rollen vertauscht werden würden, würde auch ich jeden zerstören, der unser Glück bedrohte. Ich würde ohne Bedauern oder Reue morden. Genau, wie ich es mit dem Umbradämon getan hatte. Aber hier ging es um meine Zwillingsschwester, und da gab es nicht einfach schwarz oder weiß.

»Ich kann deine Gefühle spüren«, sagte er leise, »aber ich kann deine Gedanken nicht lesen.«

»Ich denke über meine Schwester nach. Vittoria …« Ich seufzte und sah zu ihm auf. »Sie ist kein Mensch mehr. Ich würde gern glauben, dass ich meine Moral behalte, aber ich weiß nicht, ob das möglich ist. Vor allem jetzt. Unser Haus hieß Vengeance
 , verstehst du? Vergeltung. Und diese scheint uns beide anzutreiben. Sogar bevor ich wusste, wer wir sind, war meine ursprüngliche Reaktion auf Vittorias ›Tod‹: Rache. Tief in mir weiß ich, dass meine Schwester verletzt ist und nur diesen einen Weg kennt, das zum Ausdruck zu bringen.«

Wrath beobachtete mich genau. Zwischen seinen Augenbrauen vertiefte sich eine Furche. »Jeder von uns trifft Entscheidungen. Deine Schwester nimmt ihre Unsterblichkeit als Vorwand, um unverzeihliche Dinge zu tun. Sie könnte ihren Weg ändern, mit Leichtigkeit einen neuen einschlagen. Aber sie will
 nicht. Und da liegt der Hund begraben. Sie ist nicht von Geburt an, sondern aus freien Stücken das Scheusal, das sie ist.« Er fletschte die Zähne zu einem Grinsen, das ungezügelte Gewalt versprach. »Genau wie wir alle. Aber sie ist nicht die Einzige, die einen moralischen Kodex verwerfen kann, um eine Aufgabe zu bewältigen.«

Ich hielt seinem Blick ein paar Herzschläge lang stand. Pure Entschlossenheit und eisige Verheißung standen in seinen Augen geschrieben. Sobald er es sich in den Kopf gesetzt hatte, würde er die ganze Unterwelt auf den Kopf stellen, um sein Ziel zu erreichen. Vittoria war kurz davor, Staatsfeindin Nummer eins zu werden. Und nichts, was ich sagte oder tat, würde ihn davon abbringen. Das wusste ich deshalb, weil ich denselben Weg einschlagen würde. Und niemand würde mich aufhalten. Wir waren wirklich eine höllische Kombination.

»Egal, mit welchen Methoden, ich habe heute Abend viel erfahren.« Ich rollte mich auf den Rücken und starrte an die Decke. »Ich glaube nicht, dass Vesta tot ist. Diese Frage wollte meine Schwester einfach nicht beantworten. Sie hat sie geradezu gemieden. Wenn sie die Schuldige wäre, hätte sie doch keinerlei Skrupel, das Greed aufs Butterbrot zu schmieren. Sie hasst Dämonen und vor allem Höllenfürsten. Wenn sie tatsächlich einen Krieg anzetteln will, wieso gibt sie dann einen Triumph wie den, jemand so Wichtigen wie eine seiner Befehlshaberinnen getötet zu haben, nicht zu? Vor allem, wenn Vesta so besonders war, wie Greed behauptet. Vittoria ist doch sonst nicht so zurückhaltend, wenn es um ihre Eroberungen geht. Wieso jetzt schweigen?«

Wrath atmete aus. »Ich habe Pride befragt, wieso Vesta zu ihm gekommen ist. Er versteckt irgendetwas, aber ich glaube nicht, dass es mit ihrem Verschwinden zu tun hat.«

»Und was glaubst du dann?« Ich rollte wieder auf die Seite und sah ihn an.

»Ich glaube, er war auf Informationen aus und dachte, er würde Vesta benutzen.« So etwas wie ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Als er merkte, dass er überlistet worden war, hat das seinen Stolz verletzt. Deswegen war er so überrascht und verärgert. Er hat sich für den Jäger gehalten und war selbst in eine Falle getappt. Seit deine Schwester seine sorgfältig aufgebaute Reputation niedergetrampelt hat, reagiert er ziemlich sensibel auf solche Dinge.«

»Hat er etwas für sie empfunden?«

»Für deine Schwester?« Wraths Blick landete kurz auf mir, während ich nickte. »Ich weiß es nicht. Aber er setzt sich jedenfalls sehr dafür ein, sie zerstört zu sehen. Obwohl das auch einfach daran liegen könnte, dass er sich selbst dafür hasst, weil sein Stolz ihn davon abgehalten hat, seiner Frau die Wahrheit zu sagen.«

»Und die wäre?«

»Soweit ich weiß, ist es bei Pride und Vittoria über Küsse nicht hinausgegangen. Aber er musste seinen Ruf als zügelloser Fürst aufrechterhalten, und deswegen hat er uns alle glauben lassen, dass er mit ihr geschlafen hatte.«

»Bist du sicher, dass sie nicht das Bett geteilt haben?«

Wrath überlegte. »Ich glaube, niemand außer Pride und Vittoria kennt die ganze Wahrheit. Er hat jedenfalls keinerlei Einzelheiten aus dieser Nacht erzählt.«

Und wenn Vittoria Gefühle für ihn entwickelt hatte, diese aber nicht erwidert worden waren, konnte das mit Sicherheit ein weiterer Antrieb für ihren Auftrag »Dämonen und Hexen vernichten« sein. Ich dachte über eine weitere Theorie nach. »Glaubst du, Greed hat den Schädel selbst geschickt?«

»Ich würde es nicht ausschließen. Wenn er davon überzeugt ist, dass deine Schwester die Schuldige ist, würde ihm das ein Motiv geben, Beweise zu fingieren, die seine Theorie untermauern.«

Genau das waren auch meine Gedanken gewesen. »Ohne uneingeschränkten Zugang zu Greeds Reich können wir nicht beweisen, woher der Schädel kam, oder?« Mein Fürst schüttelte den Kopf. Ich überlegte weiter. »Der Herzog von Devon hat erwähnt, dass Vestas Familie nicht von hier stammt …«

»Sprichst du vom Blut am Tatort?«

Ich nickte. »Wir kennen offensichtlich nicht die Umstände, die Vesta hierhergebracht haben, wissen aber, dass sie Erkundungen über Prides Portal und die Blutwitterung eingeholt hat. Wenn ihre Familie von außerhalb von Greeds Reich kommt, womöglich sogar außerhalb der Sieben Kreise, hat sie vielleicht das Portal benutzt, um nach Hause zurückzukehren. Wenn man die verschiedenen Blutstypen bedenkt, die wir vorgefunden haben, hat sie vielleicht heimlich noch irgendeinen anderen Dämon herbeigerufen, um ihr zu helfen?«

Und wenn das stimmte, dann war sie womöglich gar nicht das Opfer gewesen, sondern der Mörder. Wenn sie an Greeds Hof so unglücklich war, wie der Herzog behauptet hatte, hatte sie womöglich jemanden aus dem Weg geräumt und die verstümmelte Leiche liegen gelassen, bevor sie die Flucht angetreten hatte?

»Das werden wir untersuchen müssen.« Wrath küsste mich auf die Stirn, stieg aus dem Bett und zog sich eine frisch gebügelte Hose an. Irgendetwas, das draußen vor sich ging, erregte seine Aufmerksamkeit, und mit einem leisen Fluch trat er auf den Balkon.

Meine Erschöpfung war wie weggeblasen. Ich warf die Decke zurück und schnappte mir eine Robe, bevor ich mich zu ihm gesellte. Glitzernde rote Sterne standen am Himmel, so rot wie ein blutiges Omen. Während wir zum Himmel starrten, formten sie langsam ein Gebilde.

Ein Herz mit seinen Kammern, in der Mitte von einem Dolch durchstoßen, an dessen Heft ein Schädel prangte. Blut tropfte von der Klingenspitze, oder zumindest sah es so aus, so wie die blutroten Sterne blinkten und an dem pulsierenden Symbol herunterglitten. Poch-poch. Poch-poch.
 Es schlug, und die Pulswellen, die über den Himmel wanderten, ließen mir die Härchen an den Armen zu Berge stehen.

Es war ein himmlisches Herz. Und ganz offensichtlich keine natürliche Sternenkonstellation.

»Was ist das?«, raunte ich.

»Das unsterbliche Herz.« Wraths Miene wurde finster. Die Sterne pulsierten weiter am Himmel. Das Rot wirkte, als hätte das Universum selbst eine klaffende Wunde. Mein Puls beschleunigte sich. »Das ist das Symbol des Vampirhofs.«

Wrath richtete seine Aufmerksamkeit auf den Bereich unter uns und beobachtete das mondbeschienene Gelände. Ich folgte seinem Blick und hielt Ausschau nach irgendeiner Bewegung. Eine frische Schneedecke hatte sich auf die Welt gelegt, und die roten Sterne spiegelten sich darin wie Blutstropfen. Die roten Flecken sahen aus, als hätte bereits eine Schlacht getobt und die Soldaten waren längst gefallen.

Ich rieb mir die Arme. Es war still, aber keineswegs friedlich. Ich hatte das Gefühl, die Schatten würden zusehen, warten. Ein Sturm braute sich zusammen.

»Es wird bald ein Bote eintreffen.«

Gemessen an Wraths Ton und der Art, wie er weiter die Umgebung der Burg beobachtete, würde es kein willkommener Besuch sein.

***

Während der Zeit, die ich nun schon in Haus Zorn weilte, hatte ich viele beeindruckende Räume gesehen – die Bibliothek, die Suiten für Gäste, den Trainingssaal, den Garten, die Mondlagune, den Speisesaal, den runden Turm, wo Celestia ihre Zaubertränke braute, meine und Wraths Privatgemächer, diverse andere formelle und informelle Räume, Terrassen und Balkone – aber ich hatte noch nie einen Fuß in Wraths Thronsaal gesetzt. Er war wilde, gotische Eleganz in Reinform.

Ein Teil von mir wollte auf die Knie fallen und meine Sünden beichten wie eine Verehrerin oder, noch besser, meine Lieblingssünde direkt vor dem ganzen Hofstaat bekennen. Solch eine Audienz musste aber noch warten, denn der kathedralenartige Raum mit Gewölbedecke war leer, abgesehen von Wrath und mir.

»Es ist überwältigend«, sagte ich und hörte das leichte Echo meiner Stimme. Wir standen direkt an der mit Schnitzereien verzierten Doppeltür und betrachteten den Ort, von dem aus der Teufel sein Reich regierte. Er passte zu Wrath. Er war edel, hatte aber auch einen Hauch von Verruchtheit. Ich wartete, ob er irgendeine Erinnerung auslösen würde, aber nichts geschah.

Schwarzer Marmorboden mit blassgoldener Äderung, die hohe Gewölbedecke mit passenden Säulen aus dunkelgrauem Stein und gewaltige, im Kerzenlicht glitzernde Kronleuchter mit schwarzen Edelsteinen. Die Buntglasfenster, die an beiden Seiten des Thronsaals in mindestens sechs Metern Höhe eingesetzt waren und etwas Licht in die Dunkelheit ließen, zeigten florale Muster in gedeckten Farben. Fackeln steckten in regelmäßigen Abständen in schlangenartigen Halterungen an den Wänden. Das Knistern des Feuers wirkte, als wollte es die Eintretenden gemahnen, dass sie sich in der Unterwelt befanden.

So gotteslästerlich das auch klingen mochte, der Thronsaal erinnerte mich an eine Kirche. Nur dass in dieser Gebetsstätte der Dämon des Kriegs das einzige »himmlische« Wesen war, das angebetet wurde.

Glänzende Waffen aus Gold dekorierten die Wände, ganz ähnlich wie in Wraths Trainingssaal. Schilde, Rüstungen, Schwerter und Dolche. Bögen, Pfeile und Krummsäbel, die mir Schauer über den Rücken jagten. An der Rückseite des Saals erhob sich das größte Bogenfenster stolz über dem Thron. Es nahm fast die ganze Wand ein. Die Buntglasfenster bildeten ein unverkennbares Paar ausgestreckter schwarzer Flügel. Ich schluckte, als mir bewusst wurde, dass dies die Flügel sein mussten, die man Wrath genommen hatte. Es musste eine Qual sein, sie so als Denkmal zu sehen.

Ich senkte den Blick. Unter dem gewaltigen Fenster mit den schwarzen Flügeln befand sich ein prasselnder Kamin. Ein so großes Exemplar hatte ich noch nie gesehen – wie das Fenster nahm auch er fast die ganze Raumbreite ein. Ein burgunderroter Läufer lag der Länge nach im Saal und endete an einem ebenholzfarbenen Podest. Der undurchsichtige Schmuckstein sah aus wie gefrorener Rauch, verboten und doch schön. Er ähnelte dem Stein, den ich gesehen hatte, als wir dieses Reich zum ersten Mal betreten hatten – wenn es nicht sogar der gleiche war.

Auf dem Podest standen zwei zueinander passende Throne. Für den König der Unterwelt hatte ich mir einen größeren Stuhl vorgestellt. Bronzene und champagnerfarbene Schlangen wanden sich um das schwarze Leder, sie sahen aus wie die Tätowierung auf Wraths linkem Arm. Als ich Dornentriebe entdeckte, die sich elegant um die Schlangenkörper rankten, setzte mein Herz kurz aus.

Wrath warf mir einen Seitenblick zu, der Mund zu einem winzigen Lächeln geformt, trotz der Umstände, die uns zu dieser späten Stunde in den Thronsaal gebracht hatten. »Du bist überrascht.«

»Du willst wirklich, dass ich Königin bin. Nicht nur deine Gemahlin.«

Er wandte sich mir zu, und mich traf die volle Wucht seiner Präsenz. Die Pracht seiner Magie und seine majestätische Art. Mit seiner rubinbesetzten Krone, den blitzenden goldenen Augen und dem maßgeschneiderten Anzug war er der dunkle König vieler Träume und Fantasien. Meine eingeschlossen. Der Teufel grinste, als wäre er sich dessen bewusst. »Du bist mir in jeder Hinsicht gleich. Was auch immer mir gehört, gehört auch dir. Vergiss das nicht.«

Der Ernst, mit dem er das sagte, und wie er dabei meine Hände ergriff und festhielt, gab mir das Gefühl, als würde er noch so viel mehr sagen wollen. Ich lehnte mich zu ihm. »Ich …«

Die Doppeltür hinter uns wurde aufgestoßen. Mehrere dämonische Mägde stürmten herein, in den Armen riesige Töpfe mit schwarzen Calla-Lilien und tief burgunderroten Ranunkeln. Die weichen, chiffonartigen Blütenblätter mochte ich ganz besonders. Die Mägde eilten zum Podest und arrangierten die trompetenartigen Blüten der Calla-Lilien und die Ranunkeln so, dass sie die Stufen hinunterflossen. Weitere Pflanzen wurden hereingebracht. Die kleinen roten Beeren von einer von ihnen konnte ich nicht sofort zuordnen.

»Oleander ist eine interessante Wahl, vor allem, wenn du eine Botschaft damit senden willst«, sagte ich und nickte in Richtung der unbekannten Pflanze. »Und was ist das? Ebenfalls giftig oder auf irgendeine Art tödlich, nehme ich an.«


»Abrus precatorius.«
 Wraths Tonfall verriet seine Belustigung. »Paternostererbse. Vampire hassen sie. Nicht nur wegen ihres frommen Namens, sondern weil sie tatsächlich lebensgefährlich für sie ist. Irgendein Sterblicher hat das herausgefunden, weswegen man sie mittlerweile oft in Rosenkränzen findet. Der Juwelier muss aber sehr vorsichtig sein – ein Stich der Beere kann seinen Tod bedeuten.«

»Ich dachte, Vampire kann man nur mit einem Pfahl töten?«

»Ein Pfahl durchs Herz ist für die meisten Wesen tödlich, ausgenommen deine aktuelle Begleitung«, sagte Wrath mit sarkastischem Unterton und spielte darauf an, dass ich aus erster Hand wissen sollte, dass eine Klinge in seinem Herzen ihm nichts anhaben konnte. »Knoblauch ist lästig, Weihwasser bewirkt nichts, soweit ich weiß, aber diese Beeren?« Er zupfte eine Beere bei einer vorübereilenden Magd ab und hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger. »Diese hier sind eins der bestgehüteten Geheimnisse der Vampire.«

»Euer Majestät!«

Ich drehte mich nach der vertraut klingenden Stimme um und freute mich, meine Freundin Fauna in den Thronsaal eilen zu sehen, prunkvoll in einem kupferfarbenen Kleid mit juwelenbesetztem Mieder. Es war ein Gefühl, als wären Jahre vergangen, seit wir uns gesehen hatten, dabei waren es nur wenige Tage.

Fauna war meine erste Freundin an Wraths Hof gewesen, und während andere sich damit zu begnügen schienen, über meine Ankunft zu tratschen, hatte sie ihr Bestes gegeben, damit ich mich willkommen fühlte. Wie ich die ersten Wochen ohne ihre Freundschaft überlebt hätte, wusste ich nicht.

»Lady Emilia.« Sie machte einen kleinen Knicks vor mir und verbeugte sich dann tief vor Wrath. »Ich habe die Kette geholt.«

Sie zwinkerte mir zu und überreichte Wrath eine ziemlich große Schmuckschatulle. Er hob kurz den Deckel an, um hineinzusehen. »Hast du dir auch selbst etwas genommen?«

»Ja, Euer Majestät.« Fauna nahm ihr lockiges schwarzes Haar beiseite und präsentierte eine enge Halskette mit roten Beeren. Die Farbe passte zu ihrer bräunlichen Haut. »Ich habe Anir eine angeboten, aber er hat abgelehnt.« Ihre sepiafarbenen Augen blitzten. »Aber er hat den perlenbesetzten Binder akzeptiert. Er kleidet sich gerade um und sollte bald hier sein.«

Wrath nickte kurz. »Achte darauf, dass er wie ein Höfling aussieht.«

»Natürlich.« Fauna machte wieder einen Knicks und eilte aus dem Saal. Ihre kupferfarbenen Röcke raschelten auf dem Marmor wie flüsternde Wellen am Meeresufer.

Ich nickte in Richtung Schatulle. »Darf ich sie sehen?«

Wrath ließ den Deckel aufspringen und hob die Halskette heraus.

»Oh.« Mir stockte der Atem, so schön war sie. Und so tödlich. Das hier war kein simpler Schmuck. Es war eine Waffe. Rosenkranzerbsen und Rubine wechselten sich ab. Die Edelsteine waren rot wie Blut. Die Kette sollte verführen. Die Blicke anziehen. Und dann warnen. Der Vampirbotschafter durfte sie ansehen, aber nicht berühren. Es sei denn, er war lebensmüde. »Du bist kein Mann der stillen Töne.«

»Stille Töne sind etwas für Feiglinge, Mylady.«

Wrath bedeutete mir, mich umzudrehen, und dann legte er mir die Kette an. Ich wandte mich ihm wieder zu und befühlte das exquisite Statussymbol. Der Dämonenfürst folgte meinen Händen mit den Augen und wanderte dann tiefer, als würde er mich zum ersten Mal sehen und sich an dem Anblick ergötzen. Kurz konnte ich nackte Lust in seiner Miene lesen. Sie war so unverblümt und heftig, dass ich versucht war, herauszufinden, in was für Schwierigkeiten wir uns auf dem Thron bringen konnten.

»Gefällt es dir?«, fragte ich und wusste schon, dass es ihm mehr als nur gefiel. Ich konnte ihm fast ansehen, dass er sich ausrechnete, ob wir genug Zeit hatten, um meine neueste Fantasie in die Tat umzusetzen.

Das Kleid in Rosagold betonte meine Kurven, und seine Farbe war so blass und sanft, dass man Gefahr lief, die furchtbare Magie, die unter meiner Haut brannte, zu vergessen. Sich von den angekohlten Rosen in Blassrosa anlocken zu lassen, die den oberen Teil des etwas zu tief ausgeschnittenen Mieders bedeckten. Die dornenbesetzten Ranken, die meine Taillenform betonten, bevor sie im Tüll des Rocks ausliefen, als Zierde zu verstehen und nicht als die Warnung, die sie darstellten. Mein Kleid war meine Magie zum Anziehen. Es gefiel mir ausgesprochen gut.

Wrath sah aus, als wollte er es mir vom Leib reißen und seine Bewunderung auf rein triebhafte Weise zeigen. Der Gedanke daran, wie er meine Röcke hochschob, um sich tief darunter zu vergraben, ließ mir die Röte in die Wangen steigen. Nicht vor Scham, sondern vor Verlangen. Ich brauchte einen Fächer. Oder ein Eisbad.

»Dieses Kleid könnte einer der verhexten Gegenstände sein, die wir noch nicht gefunden haben.« Seine Mundwinkel kräuselten sich nach oben. »Es hat mich jedenfalls in seinen Bann geschlagen. Obwohl ich eigentlich glaube, dass Ihr es seid, Mylady.«

Ich kämpfte gegen ein Grinsen an. Ich liebte es, wenn Wrath mit mir flirtete. Es war eine willkommene Ablenkung, ein kleines Licht, um nicht ganz dem Dunkel zu verfallen.

Ein lautes Klopfen riss uns aus unserem Spielchen. Jede Spur von Wollust und Unbeschwertheit war aus Wraths Miene wie weggeblasen. An ihre Stelle trat die harte, unversöhnliche Maske des stärksten Fürsten der Hölle. Hier war der Dämon, dessen Macht so überwältigend war, dass er das ganze Reich verändern konnte. »Tretet ein.«

Ein älterer Dämon trat ein und verbeugte sich tief. Er trug einen Anzug, der mich an die Butler aus meinen schönsten Liebesromanen erinnerte. »Die Gesellschaft des Botschafters hat gerade die Stallungen verlassen, Euer Majestät.«

»Gebt Anir und den anderen Bescheid. Ich will sie hier sehen, sofort.« Wrath bot mir seinen Arm dar, so formell und manierlich. »Kommt, Mylady. Bereiten wir uns auf unsere Gäste vor.«

»So unwillkommen sie uns auch sein mögen.«

»In der Tat.« Wraths Grinsen war wölfisch.

Ich legte meine Hand in seine Armbeuge und wir schritten gemeinsam zu den Thronen. Auch wenn ich mich in unserem eigenen Sündenhaus sicher fühlte, pochte mein Herz vor Nervosität. Ein unglücklicher Umstand angesichts dessen, wen wir gleich empfangen würden.

Wrath half mir die Stufen hinauf und brachte seine Lippen so nah an mein Ohr, dass sein warmer Atem mir einen herrlichen Schauder über den Rücken jagte. »Vergiss nicht zu atmen. Sonst wird der Gesandte hier eintreten, während ich alles in meiner Macht Stehende tue, um dein Herz aus schöneren Gründen zum Klopfen zu bringen.«

Um seine verführerische Aussage zu untermauern, küsste er die pulsierende Ader an meinem Hals und ließ seine Zungenspitze leicht darüberschnellen, während ich seine Zähne an meiner Haut spürte. Seine Hände … diese verfluchten, unglaublichen Hände, wanderten über meine Rundungen und an meiner Silhouette herab, bis er verspielt meinen Hintern packte, ein Versprechen darauf, dass er tun würde, was er gesagt hatte.

Ich setzte mich schlagartig auf den Thron und erntete ein tiefes Lachen von Wrath. Die Vorstellung, wie er vor mir kniete, den Kopf zwischen meinen Oberschenkeln, wie seine Zunge in dem Augenblick in mich eindrang, als der Vampir unser Land betrat, lenkte mich gründlich ab.

Wraths Augen flackerten – er hatte meine Erregung gespürt und kämpfte vermutlich mit denselben Emotionen. Die Göttin sollte ihn dafür verfluchen, dass er so unwiderstehlich war; das hier war nicht
 der richtige Zeitpunkt, um über ein Schäferstündchen nachzudenken. Oder um seinen Gelüsten nachzugeben.

Ich schüttelte leicht den Kopf. »Benimm dich. Der Abgesandte wird bald hier sein.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr sprecht, Mylady. Ich bewundere nur mein wildes Weib.«

Er nahm auf seinem Thron Platz und setzte wieder die eisige Miene auf.

Ich wollte lieber nicht derjenige sein, dem dieser Blick galt. Er versprach unendliche Grausamkeit. Amir und Fauna betraten den Thronsaal, gefolgt von einigen anderen Dämonen, die ich nicht kannte, alle in ihrem Sonntagsstaat.

Die meisten Dämonen, weiblich oder männlich, hatten eine selbstbewusste Haltung, aber die Art, wie sich diese Höflinge bewegten, ließ mich nicht an Lords und Ladys des Hauses Wrath denken. Ich hätte wetten können, dass es Soldaten waren.

Ich warf meinem Ehemann einen Seitenblick zu. Er war auf einen Kampf vorbereitet. Ob dies eine reine Vorsichtsmaßnahme war oder offensiveres Kalkül, konnte ich nicht sagen. Wir hatten nur wenig Zeit gehabt, um uns fertig zu machen, und er hatte das Schlafgemach für ein Treffen mit Anir und seinen besten Soldaten verlassen, noch bevor ich fertig angekleidet war. Ich konnte nicht im Geringsten sagen, was sein Plan war, aber ich war mir sicher, dass er einen hatte.

Wrath ließ die Zähne kurz aufblitzen. »Habe immer einen Pfeil eingenockt und feuerbereit, wenn du einen Feind einlädst.«

»Vielleicht kann ich mit der Feuerkomponente aushelfen.« Ich beschwor brennende Blumen herauf und ließ sie über dem Podest schweben. Die Hitze des Feuers wurde schnell drückend.

Einige der Soldaten spannten sich an, wichen aber nicht zurück. Ich musste an das denken, was Fauna bei unserem ersten Zusammentreffen gesagt hatte – dass einige Soldaten gelacht hatten, als ein hochrangiger Offizier den Wunsch geäußert hatte, mir das schlagende Herz herauszureißen und es ihnen zu servieren. In meinem Zorn verglühten langsam alle anderen Emotionen. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf die Dämonen im Raum. Es war keine bewusste Entscheidung, mich meiner Wut hinzugeben, aber ich kämpfte auch nicht sofort dagegen an. Ob einige der Dämonen, die mir schaden wollten, auch jetzt zugegen waren?

Ein Gedanke, und ich konnte sie alle zerstören. Sie schreien lassen, während ihnen das Fleisch von den Knochen schmolz. Ich konnte an ihnen allen Rache üben und …

Ein leises, weibliches Lachen brach den Bann. Ich ließ die Magie los und starrte blinzelnd unsere Gäste an. Ich hatte nicht gehört, wie sie angekündigt wurden, und nun hatte ich Mühe, unauffällig Atem zu holen.

»Blade.« Wrath schien unbeeindruckt, als er den Abgesandten ansprach und mir wertvolle Sekunden erkaufte, um wieder Herrin meiner Sinne zu werden. Ich wünschte, ich könnte mich zu ihm beugen und ihn küssen, aber stattdessen setzte ich diese gelangweilt-kühle Miene auf, die ich bei Envy gesehen hatte, und widmete meine Aufmerksamkeit den beiden Gestalten, die auf uns zutraten.

Blade, ein beeindruckender Vampir – markante Gesichtszüge und strubbeliges kastanienbraunes Haar –, ließ schnell den Blick über mich gleiten und blieb an der Kette mit den tödlichen Beeren hängen, bevor er sich mit schwer lesbarem Gesichtsausdruck Wrath zuwandte. Seine Augen waren von einem tiefen, an Schwarz grenzenden Purpurrot, eingerahmt von einem dichten Wimpernkranz. Er sah gefährlich aus. Aber eher auf eine rebellisch-trotzige Art, nicht auf diese subtile Weise, die Wrath besaß, wenn er beschloss, jemandes Problem zu werden.

Ich würdigte Blade kaum eines zweiten Blickes und betrachtete seine Begleiterin, die Frau, die gelacht hatte. Sie sah aus wie eine Kriegerkönigin, obwohl ich keinerlei Waffen an ihr sah. Was bedeutete, dass sie
 eine tödlichere Waffe war als jeder Stahl, den sie bei sich tragen konnte.

Dunkles Haar fiel ihr über die Schultern, und ihr schwarzes Kleid sah eher nach einer Lederrüstung als nach der an Dämonenhöfen üblichen Haute Couture aus. Jedoch waren es ihre Augen, die mir eine Gänsehaut bescherten. Ich hatte sie schon mal gesehen. In einem Albtraum. Sie waren sternenbesprenkelt und unergründlich. Uralt und hasserfüllt. Und ihr Blick richtete sich auf mich, als sie mit dem Vampir vor das Podest trat.

Wrath beugte sich vor. Seine Stimme verkam zu einem tiefen Knurren. »Sursea.«

Die Frau hatte den Blick noch immer nicht von mir gewandt, und um ihren Mund zuckte etwas, das eine Art dunkles Vergnügen zu sein schien. Ich ertappte mich dabei, wie ich ihr das Grinsen aus dem Gesicht wischen wollte.

»Ist das nicht faszinierend.« Ihr Ton verriet, dass sie alles andere meinte als das. Sie ging einen weiteren Schritt auf uns zu und kniff die Augen zusammen. »Weißt du, wer ich bin?«

Sie war keine Vampirin. Und auch keine Dämonin. An ihr war auch nichts Sterbliches, und doch hielt ich sie nicht für eine Göttin. Ich hatte einen schrecklichen Verdacht, und so angespannt, wie Wrath auf seinem Thron saß, als wollte er ihr jeden Augenblick an die Gurgel gehen, fand ich meine Ängste bestätigt.

»Du bist die Erste Hexe«, sagte ich. »La Prima Strega.«




Fünfzehn

Sursea, die Erste Hexe, musterte mich wie ein Raubtier, das zu entscheiden versucht, ob das, was es vor sich hat, ein potenzieller Gegner oder Beute ist.

Mein Instinkt übernahm das Ruder. Ich fletschte die Zähne zu einem bösen Lächeln, das zwar zeigen mochte, dass ich noch nicht in voller Pracht wiederhergestellt war, dass ich aber definitiv auch keine Beute war. Ich starrte auf sie hinab, und meine Wut wuchs, je länger ich ihren hasserfüllten Blick hielt. Sie
 hatte mir Wrath weggenommen. Sie hatte Vittoria und mich für ihr krankes Spiel benutzt. Doch ich würde sie mit Blut und Tränen für ihre Sünden bezahlen lassen. Nicht jetzt, aber eines Tages, schon sehr bald, würde mein Gesicht in ihren Albträumen auftauchen.

Ihr Blick huschte zu Wrath, und ihre Miene wurde höhnisch. »Diese sechs Jahre und sechs Monate sind wie im Flug vergangen, nicht wahr, Euer Majestät? Die Zeit mag hier zwar anders vergehen, aber sie vergeht. Wie viele Tage waren es noch mal? Offenbar habe ich es vergessen.«

Wraths Blick schoss zu mir, bevor er sich wieder unseren Feinden zuwandte, was aber ausreichte, um die Hexe noch mehr zu amüsieren. Wieder erfüllte ihr Lachen den stillen Raum. Nur klang es dieses Mal, als würde sie ein Geheimnis kennen. Eines, das sie mit meinem Ehemann teilte.

Und ich explodierte.

»Verbeugt euch vor dem König.« Meine Stimme war kalt. Herrisch. Ich fühlte Wraths Aufmerksamkeit auf mir, fühlte, wie alle im Raum in meine Richtung sahen, doch ich wandte den Blick nicht von der Hexe. Sie musste das lodernde Feuer in meiner Seele gespürt haben. Sursea hob eine Braue, ging jedoch langsam auf die Knie, wobei ihr Lederkleid in der Stille knarzte.

Ich sah den Vampir an, der fast unmerklich zurückwich. Ich ahnte, dass meine Augen nun rosagolden strahlten und meine kaum noch im Zaum gehaltene Macht darin loderte. Wenn es ihn bisher nicht interessiert hatte, wer oder was ich war, dann interessierte es ihn jetzt doch.

»Bring mich nicht dazu, mich wiederholen zu müssen. Verbeug dich, oder du wirst brennen.« Ich beschwor eine feurige Rose herauf und ließ sie über Blade schweben.

Er biss die Zähne zusammen, kniete sich aber dennoch hin und neigte den Kopf in Wraths Richtung. »Euer Majestät.«

Ich starre auf ihre gebückten Gestalten hinab, ohne sie aus ihrer Position erzwungenen Gehorsams zu entlassen. Wrath sagte kein Wort, da er meine Gefühle offenbar spürte und mir die Zeit geben wollte, die ich brauchte, um die Kontrolle zurückzuerlangen. Oder vielleicht gefiel es ihm auch, und er wollte einfach sehen, was ich als Nächstes tun würde. Vielleicht wollte er herausfinden, wie sich die unheilige Verbindung unserer Sünden sonst noch äußerte. Er hatte gesagt, dass er jemanden wollte, der ihm ebenbürtig war. Wrath mochte über Eis und Schnee regieren, aber ich war reines Feuer. Und die Erste Hexe hätte meine Wut wirklich nicht schüren sollen. Wäre nur Blade hier erschienen und hätte für die Vampire gesprochen, dann hätte ich vermutlich nicht so reagiert.

Es war Surseas Anwesenheit. Ihre unverschämte Haltung, die Andeutung, dass mein Ehemann und sie ein Geheimnis teilten, unterstrichen von ihrer höhnischen Miene, die mich rasend vor Zorn machte. Weil sie ihm wehgetan hatte. Ich wollte ihr den Schmerz zehnfach zurückzahlen. Es war irrational. Absolut. Ein alles umfassendes Verlangen nach schierer Vergeltung. Auf einmal verstand ich meine Schwester nur zu gut. Ich wollte, dass unsere Feinde litten. Für jedes Jahr, jeden Monat, jeden Tag und jede Stunde. Für jede Sekunde
 der Qual, die sie denjenigen, die ich liebte, angetan hatten. Ich wollte es ihnen heimzahlen, bis sie um Gnade winselten oder sich nach dem Tod sehnten. Und dann würde ich ihnen auch das verwehren.

Es mochte verkrümmt und verdreht sein, aber so war nun mal die Macht der Liebe. Sie konnte Wärme und Licht spenden, aber sie konnte auch ein flammendes Inferno aus einem einzigen glimmenden Kohlestück heraufbeschwören, das jene verschlang, die sie bedrohten. Vielleicht war die Liebe mit ihren zwei Seiten die schlimmste aller Sünden.

Oder vielleicht war dies auch nur in Haus Vergeltung so.

Die Fackeln im Raum loderten höher, die Flammen flackerten wild in einer Phantombrise. Ich sah mich in dem fast leeren Raum um, betrachtete die Soldaten in ihrer Pracht. Unter ihnen auch Anir und Fauna. In ihren Augen las ich keine Angst, sondern Respekt. Vielleicht hatte ich sie zuvor ein bisschen erschreckt, aber von der Prinzessin dieses Hauses wurde nun mal erwartet, dass sie furchteinflößend war, genau wie der Prinz. Dass ich nun meine Macht gegen unsere Feinde einsetzte … Ich neigte den Kopf in ihre Richtung, würdigte sie. Dann wandte ich mich wieder unseren unerwünschten Gästen zu, die noch immer zu unseren Füßen knieten.

Jene uralte, furchtbare Macht in mir regte sich. Die Erste Hexe erstarrte. Es war ihr Fluch gewesen, der diese Macht in mir eingesperrt hatte, doch die Kraft der Magie ließ allmählich nach. Eines Tages würde das Magiesiegel brechen, so oder so. Und dann würde die Bestie frei sein. Sursea spürte es. Sie musste es spüren.

Es war dieser Gedanke, dieses Versprechen, meine Bestie eines Tages aus dem Käfig zu lassen, das mich beruhigte. Dennoch kostete es mich jeden Funken Selbstbeherrschung, den ich aufbringen konnte, meine Magie nicht jetzt sofort zu entfesseln und sie zu verbrennen.

Rauchschwaden wanden sich in der Luft, und der scharfe Geruch nach brennendem Leder wehte zu mir herüber. Die Erste Hexe zuckte, machte jedoch keinen Versuch, die Glut aus ihren Röcken zu schütteln. Mit einem Finger strich Wrath über meine Hand, und sein Streicheln war ein kühlender Balsam für meine Wut. Langsam und leise atmete ich aus und zog meine Magie zurück zu ihrem Ursprung. Ich wartete noch einen Moment, bis ich sicher war, dass ich meine Mitte gefunden hatte. Eine falsche Bewegung, und ich würde zu dem Ungeheuer werden, als das ich gefürchtet wurde.

»Erhebt euch.« Nun hütete ich meine Miene ebenso sorgsam wie meine Emotionen.

Wrath lehnte sich auf seinem Thron zurück, ein grausamer Zug lag um seinen Mund. Hier saß ein amüsierter Teufel, der sich an seiner nicht weniger bösen Königin erfreute. Kalt musterte er den Vampir, wobei er die Hexe so vollkommen ignorierte, als wäre sie gar nicht hier. »Warum seid Ihr hergekommen?«

»Um eine mögliche Allianz zwischen uns zu erörtern.«

»Ein seltsamer Zeitpunkt für Euren Prinzen. Seit Jahrhunderten hat er kein Interesse mehr an den nördlichen Regionen gezeigt.«

»Ganz so seltsam ist der Zeitpunkt nicht. Nach dem kürzlichen Besuch der Göttin des Todes und dem einzigartigen Dämonen-Werwolf in ihrer Begleitung hat mein Prinz begonnen, darüber nachzudenken, welchen Vorteil eine solch ungewöhnliche Allianz haben könnte.« Zu Blades Gunsten musste gesagt werden, dass er dem bohrenden Blick meines Ehemanns standhielt.

Meine Augen wurden schmal. Vittoria führte irgendetwas im Schilde. Noch etwas anderes, als Unruhe zu schüren und möglicherweise einen Krieg heraufzubeschwören. Vielleicht war der Werwolf in ihrer Begleitung ja einfach Domenico gewesen, der irgendwie seinen Geruch hatte abschütteln können, doch allmählich formte sich eine andere Theorie in meinem Kopf, und auf gut Glück folgte ich diesem Impuls. »Hieß dieser Werwolf Vesta?«

»Nein. Marcella.« Blade wandte den Blick nicht von Wrath, während er antwortete. »Sie stammte von den Wandelinseln.«

»Seid Ihr sicher, dass sie nicht von hier kam?«, fragte ich.

»Sie hat sonst nichts gesagt, und wir haben unsere Aufmerksamkeit hauptsächlich der Göttin geschenkt.«

Mein Verdacht verdichtete sich, doch Blade wusste eindeutig nicht mehr über die Gefährtin meiner Schwester. Oder jedenfalls würde er uns nichts weiter verraten, solange wir der vorgeschlagenen Allianz nicht zustimmten.

Wenn man an das Blut am Tatort dachte, ergab es durchaus Sinn, dass Vesta genetisch einzigartig gewesen war. Was vielleicht auch der Grund war, warum Greed sie begehrte. Es war außerdem der erste Gedanke, der mir gekommen war, nachdem ich erfahren hatte, dass man sowohl Dämonen- als auch Werwolfsblut gefunden hatte. Nun überlegte ich, ob Vestas Interesse an dem Portal auf Prides Land etwas mit ihrer Unfähigkeit zu tun hatte, in das Schattenreich zu reisen. Wenn meine Theorie korrekt und Vesta wirklich genetisch einmalig war, machte ihre Dämonenseite ihr diese Reise vielleicht unmöglich. Genau wie bei der Wölfin, die Antonio erwähnt hatte.

Während Blade und Wrath sich einen stummen Machtkampf lieferten, musterte ich den Vampir genauer.

Kräftige Brauen rahmten seine stechenden scharlachroten Augen, und seine Wimpern waren beneidenswert dicht. Sein Haar war ein wenig zu lang, um vollständig gezähmt zu werden, und es wirkte, als wäre er nur nachlässig einmal mit einem Kamm hindurchgefahren, bevor er hergekommen war. Seine vollen Lippen formten ein schiefes Lächeln, als hätte er sich gerade an einen besonders lustigen Scherz erinnert, den er allerdings mit niemandem teilen wollte.

Vielleicht war seine Belustigung ja dem verschlagenen Glitzern in seinem Blick geschuldet, das erahnen ließ, wie viele Opfer seinem rauen Charme bereits erlegen waren.

Seine schwarze Anzugjacke schmiegte sich perfekt um seine schöne Gestalt, und sein weißes Leinenhemd und die dazu passende Krawatte waren eine Überraschung. Wenn man seine Blutgier in Betracht zog, dann sollte man doch annehmen, dass er lieber Schwarz trug. Seine dunkle Hose ließ muskulöse Beine erahnen und steckte in frisch polierten Reitstiefeln. Da war etwas an ihm, das verhieß, er könnte je nach Lust und Laune zum treuesten aller Beschützer oder schlimmsten aller Feinde werden.

Selbst hier, während er aufrecht unter dem Gewicht von Wraths Blick verharrte, erweckte er den Eindruck, als würde er sich das Jackett am liebsten jeden Moment herunterreißen. Sein Hemd und seine Krawatte schienen zu scheuern, aber nicht weil sie schlecht geschnitten waren, sondern weil der Vampir ganz offensichtlich nicht gern etwas Falsches vorgab. Ihm schien vielmehr danach zumute zu sein, jeden Anschein von Zivilisiertheit abzustreifen und das grausame Wesen zu feiern, das er unter seinen feinen Kleidern war. Oder vielleicht war er auch einfach nur durstig und hätte nach seiner langen Reise gern etwas zu trinken gehabt. Wenn dies hier der Botschafter war, dann fragte ich mich, wie die weniger diplomatischen Vampire wohl sein mochten.

Wrath rührte sich nicht, doch es konnte kein Zweifel daran bestehen, welche Gefahr er
 darstellte, während er zuließ, dass sich das Schweigen unangenehm in die Länge zog. Mein Ehemann folgte keinen Launen, ganz im Gegensatz zu Blade, wie es schien. Er war kalt und berechnend und von brutaler Effizienz. Sobald er sich einmal entschieden hatte zu handeln, konnten seine Gegner entweder fliehen oder sterben. Und wenn dies ihren Zorn weckte, umso besser. Ihre Emotionen würden seine Sünde nähren.

Endlich ließ mein Prinz den Blick kurz über die Hexe flackern, bevor er auf Blades früheren Kommentar einging. »Ihr dachtet also, sie mitzubringen wäre eine gute Idee, um Frieden zu schließen?«

»Ich …«

Der Dämonenprinz hob die Hand. Blade verstummte so abrupt, als hätte Wrath seinen Dolch gezückt. »Oder sollte sie mich nur ablenken?«

Blades Zögern war kaum wahrnehmbar, doch es reichte, um zu erkennen, dass Wrath ihn unvorbereitet getroffen hatte. »Wir dachten …«

»Ihr dachtet, ihr könntet herkommen, in mein Haus, unter dem Vorwand, Frieden schließen zu wollen, damit ihr euch holen könnt, worauf ihr es schon immer abgesehen habt.« Wrath legte den Kopf schief. »Seid ihr wirklich so dumm? Oder so verzweifelt? Ihr wisst, wer ich bin. Zu was ich in der Lage bin. Also steckten vielleicht sowohl Dummheit als auch Arroganz dahinter.« Mein Ehemann erhob sich, und sein Unmut ließ die Luft gefrieren. Eis überzog die Stufen des Podests. »Und ihr beide wagt es, hier zu stehen, mir ins Gesicht zu lügen und zu glauben, ihr würdet auch noch damit durchkommen.«

Sursea trat vor und griff nach etwas, das in ihrem Ärmel versteckt war. Eine Waffe, zweifellos. Mit wutverzerrter Miene riss sie einen Dolch heraus. »Deine Gemahlin wird …«

Wrath schenkte ihr kaum einen Blick, als er sie an Ort und Stelle zu Eis erstarren ließ, wie er es auch mit den Werwölfen getan hatte, die uns angegriffen hatten.

Es war eine Sache, zu sehen, wie ein Wolf zu Eis gefror, etwas ganz anderes jedoch, jemanden in einem dicken Eisblock zu sehen. Seine Macht hatte sie mitten im Schrei überwältigt, und ihr Gesicht war ein Ausdruck des Schmerzes und der Wut. Wir hatten zwar nicht das Glück, Sursea tot zu sehen – Nonnas Geschichten zufolge war sie unsterblich –, aber immerhin war sie eine Weile gezähmt, erstarrt in ihrem Leid.

Was mir nicht im Mindesten leid für sie tat. Sie hätte niemals versuchen sollen, mich zu bedrohen. Besonders nicht, da sie diejenige war, die Wrath verflucht und uns voneinander getrennt hatte.

Als wäre Wrath gerade derselbe Gedanke gekommen und als dächte er an jene Nacht, in der mich der Fluch von ihm gestohlen hatte, fiel die Temperatur im Raum noch weiter ab. Alles nahm einen bläulichen Schimmer an, da die Wände selbst bis in den Kern gefroren. Auf einmal ergaben die vielen Fackeln und der übergroße Kamin Sinn, denn die Luft war so eiskalt, so mörderisch, dass der Tod selbst darin zu lauern schien, wie ein Hund, der hinter einer Metzgerei nach Fleischresten schnüffelte. Die Feuer boten einen Hauch von Linderung in dieser ansonsten erbarmungslosen Atmosphäre.

Wrath war wirklich und wahrhaftig über die Grenzen seiner Sünde getrieben worden.

Was der Vampir zu begreifen schien. Beschwichtigend hob er die Hände. »Ich will keinen Krieg.«

»Wenn man bedenkt, dass meine Elitekräfte soeben mehrere Vampire festgenommen haben, sowohl in den Ausläufern meines Kreises als auch auf dem Schlossgrund, kann ich das nicht richtig glauben.«

Ich wahrte meine neutrale Miene, da ich mir meine Überraschung nicht anmerken lassen wollte. Natürlich verstand ich, dass Wrath keine Zeit geblieben war, mir mitzuteilen, was er wusste, aber ich wünschte, er hätte zumindest irgendeine kurze diesbezügliche Bemerkung gemacht, bevor der Vampir und die Hexe eingetroffen waren.

Ohne auf das Eis zu achten, das nun den Boden überzog, schritt Wrath langsam die Stufen hinab. Das Spitzenraubtier auf der Jagd. »Gibt es irgendetwas, das Ihr mir vielleicht gestehen wollt? Jetzt wäre der richtige Moment dafür.«

In Blades ansonsten vollkommen gefühllosen Augen flackerte so etwas wie Berechnung auf. »Ich habe mir Kräfte zu meinem Schutz mitgenommen. Jeder weiß, wie gefährlich es ist, durch diese Welt zu reisen. Niedere Dämonen, umherirrende Seelen.«

Der Fürst des Zorns stand nun kaum noch eine Armeslänge von dem Vampir entfernt. Spannung erfüllte den Thronsaal, und ich kämpfte den Impuls nieder, mich neben meinen Ehemann zu stellen. Dies war sein Kampf, sein Schachzug.

Die Dämonensoldaten schienen gegen denselben Drang anzukämpfen – vielleicht lag es an der Sünde, die sie alle einte. Der Wunsch danach, ihrem Zorn freien Lauf zu lassen und jeden niederzuschlagen, der die Unverschämtheit besaß, ihren König zu belügen. Der Art nach zu urteilen, wie Wrath den Kopf schief legte, hatte Blade soeben genau das getan.

Wie dumm von ihm. Das würde er noch bereuen. Was mir allerdings kein bisschen leid für ihn tat.

»Ihr wurdet von einer der boshaftesten Kreaturen des ganzen Landes begleitet. Wie viele Vampire brauchtet Ihr da noch zu Eurem Schutz?« Sein Blick glitt über die zu Eis erstarrte Hexe. »Anir?«

Wraths Oberbefehlshaber gestattete sich ein langsames, böses Lächeln. Er nickte und bestätigte damit, dass es an der Zeit war, zu enthüllen, was sie zuvor besprochen haben mussten. Anir war eine Kämpfernatur und hatte wahrscheinlich auf diesen Moment gewartet und gehofft, dass es so weit kommen würde. Er verbeugte sich und verließ dann den Raum, wobei die Sohlen seiner feinen Stiefel leise über den Marmorboden scharrten. Mein Ehemann wandte sich wieder dem Vampir zu.

»Letzte Chance, Blade. Sagt mir, welche Absicht Ihr mit Eurem Besuch wirklich verfolgt, dann werde ich Euch unversehrt ziehen lassen. Lügt, und Ihr werdet es büßen.«

Trotz legte sich wie ein königlicher Mantel um den Vampir. »Ich habe es Euch doch gesagt. Ich bin hier, um eine Allianz zwischen Euch und meinem Prinzen zu schmieden. Im Gegensatz zur Göttin des Todes wollen wir dieses Reich nicht in Trümmer legen.«

»Nun gut.«

Wraths Ton war betont ruhig, kühl. Nicht bedrohlicher als ein paar Schneeflocken, die aus einem ansonsten wolkenlosen Himmel träge zu Boden schwebten. Ich erkannte jedoch, was wirklich dahinterstand, und musste einen Schauer niederringen. Dies war keine lindernde Ruhe, die Frieden und Harmonie verhieß. Dies war jene aufgeladene Gelassenheit, die mir die Härchen auf den Armen zu Berge stehen ließ. Wraths kühle Haltung sollte seinen Gegner in falscher Sicherheit wiegen, während sich die wahre Gefahr anschlich.

Wir standen im Auge des Sturms, am Rande dessen, was das Schlimmste zu werden versprach. Der Vampir jedoch ahnte nicht, dass er soeben eine Lawine losgetreten hatte, die ihn unter sich begraben würde.

Kurz darauf flogen die Doppeltüren auf, und Anir führte eine in Ketten gelegte Gefangene herein. Wachen flankierten die junge blonde Frau mit gezogenen Schwertern.

Ich behielt meine gleichgültige Miene bei, während sie sich dem Podest näherten, aber aus dem Augenwinkel beobachtete ich Blade. In dem Moment, in dem er die Frau erblickte, fuhr er kaum merklich zusammen. Was Wrath nicht entging. Er gestattete sich den Hauch eines Lächelns.

»Die Gefangene, Euer Majestät.« Anir trat beiseite und gestattete es der Frau, vorzutreten. Noch bevor sie breit genug lächelte, um ihre Fangzähne zu entblößen, entlarvten sie ihre roten Augen als Vampir. Trotz des grob gesponnenen Stoffs ihres Kleids verriet die hochmütige Neigung des Kinns, dass wir es mit einem hochrangigen Mitglied des Hofstaats zu tun hatten. Ohne auf Blade zu achten, richtete sie den Blick ihrer schmalen Augen auf mich. Etwas wie Schrecken huschte über ihre Züge, bevor sie wieder ihre herablassende Miene aufsetzte.

Wrath hielt sich nicht lange mit Vorstellungen oder Höflichkeiten auf. »Das hier war eine der Vampirinnen, die meine Wachen auf den Ländereien von Haus Zorn gefunden haben. Seid Ihr sicher, dass es da nichts gibt, was Ihr mir sagen wollt, Blade?« Der Vampir biss die Zähne zusammen und schüttelte langsam den Kopf. Mit tödlich loderndem Blick musterte er die Gefangene. »Legt ihr die Kette um.«

Anir hielt eine seltsame Goldkette hoch, die mit irgendeinem organischen Material verwoben zu sein schien. Ein Rubin in Tränenform, groß wie ein Rotkehlchenei, hing daran. Ein ungutes Gefühl erfasste mich, und ich lehnte mich leicht zurück, da ich nicht in die Nähe der Magie kommen wollte, die auf dieser Kette lag.

»Nein.« Entweder war die Frau furchtlos oder sehr dumm. Oder vielleicht wusste sie, dass sie zu Hause ein noch viel schlimmeres Schicksal erwartete, wenn sie ihren Prinzen betrog.

Blade blieb stoisch, während die Wachen sie packten und auf die Knie zwangen. Anir hängte ihr die Kette um den Hals und wich rasch einen Schritt zurück. Ein schimmernder, fast durchsichtiger Schleier erschien und übergoss ihren ganzen Körper, schmolz in ihre Haut. Voller Entsetzen sah ich zu, wie ihr goldblondes Haar sich dunkelbraun verfärbte. Ihre blasse Haut wurde bronzefarben, und ihr Gesicht nahm eine vertraute Herzform an. Ich stand auf und schüttelte den Kopf. »Wie ist das möglich?«

Die Vampirin sah zu mir auf, und ihre warmen braunen Augen blitzten rosagolden auf. Das Gesicht, das mir entgegensah, war mein eigenes. Eine perfekte Kopie.

Eine Gänsehaut erblühte auf meinem ganzen Körper. Es war, als würde man in einen Spiegel blicken. Nicht auf die vertraute, tröstliche Art, wenn man seinen Zwilling vor sich hatte, sondern auf eine aggressive, fremde Weise, die mich sehr verletzlich machte. Jedes Detail meiner neuen SEMPER-TVVS-Tätowierung entdeckte ich auch an ihr.

Ich legte mir die Hand auf die Brust, und sie ahmte die Bewegung nach. Es war unheimlich, jemanden vor sich zu haben, der einen mit nur minimaler Verzögerung so vollkommen imitierte. Ich sah die Kette an, und auf einmal wusste ich, was das für ein organisches Material war: mein Haar.

Irgendwie war sie an eine Haarlocke von mir herangekommen und hatte damit einen dunklen Zauber ausgeführt. Das war etwas, vor dem uns Nonna Maria immer gewarnt hatte, und aus diesem Grund hatte sie auch darauf bestanden, dass wir unsere abgeschnittenen Nägel und Haare verbrannten. Ich hatte sie für übervorsichtig und abergläubisch gehalten. Doch sie hatte recht gehabt, und nun hatte tatsächlich ein Feind einen solchen Zauber gegen mich eingesetzt. Wenn Nonna uns so sehr fürchtete, warum hatte sie uns dann beschützt?

Mir blieb jetzt keine Zeit, irgendwelche Theorien darüber aufzustellen. Wrath sah mich an, und seine Miene war undurchdringlich. »Frag sie, welche Mission sie hat.«

Sofort verstand ich, was er wirklich meinte, und neigte den Kopf. Ich flüsterte die lateinischen Wörter, die ihr die Wahrheit entreißen würden. Ihr blieb gerade noch genug Zeit, Blade einen besorgten Blick zuzuwerfen – sie trug immer noch mein Gesicht –, bevor der Zauber auf sie zuschoss und sie packte. »Warum hat man dich hergeschickt?«

Ihr Wille war nicht annähernd so stark wie der meiner Schwester, und sie brach ganz leicht. »Um den König zu verführen.«

Wut befeuerte meine Magie, und ich bohrte mich in ihren Verstand und verlangte die Wahrheit. »Zu welchem Zweck?«

Eine Träne rollte ihr über die Wange. Über meine Wange. »Um ihn abzulenken.«

»Wovon?« Meine Stimme klang tief und machtvoll, wie ein Albtraum. »Erzähl mir von den Details deines Auftrags.«

Sie schluckte schwer, während die Wörter in ihrer Kehle brannten und freigelassen werden wollten. »Um ihn abzulenken, während Sursea Euch gefangen nimmt und an den Hof der Vampire bringt.«

»Warum?« Nun bebte ich vor Wut. Sie hatten es gewagt, herzukommen, um uns ein weiteres Mal zu trennen.

»Ich weiß es nicht! Ich sollte nur den König ablenken, während Ihr in Gewahrsam genommen werdet.«

In einer so fließenden Bewegung, wie sie kein Sterblicher jemals zustande bringen konnte, stand Wrath auf einmal hinter der Vampirin, die mein Gesicht trug. So kalt hatte ich ihn noch nie gesehen.

Hier stand die Gerechtigkeit in ihrer reinsten Form. Gerechtigkeit war nicht gütig oder gnädig. Nicht gut oder böse. Sie war einfach. Hart. Wie die Natur. Wrath packte ihren Kopf und drehte ihn. Das laute, Übelkeit erregende Knacken machte mehr als deutlich, dass sie nie wieder eine Illusion würde weben können. Wrath war jedoch noch nicht fertig. Statt ihren Körper zu Boden fallen zu lassen, drehte er ihren Kopf noch weiter, bis er ihn mit bloßen Händen sauber von ihren Schultern getrennt hatte.

Ich schluckte schwer, während mein Gesicht langsam wieder zu ihrem zerschmolz. Sie war bereits tot, und es gab kein Blut. Kein Gemetzel. Aber dieses plötzliche Ende … die Endgültigkeit ihres wahren Todes … es ließ mich erschaudern. Kalt beobachtete Blade die Szene, ich sah jedoch, wie er die Hand an seiner Seite zur Faust ballte.

Wrath hatte gesagt, dass er die Möglichkeit bekommen würde, diesen Kreis unbeschadet zu verlassen. Auch wenn wir den Vampir freiließen, würde er mit Sicherheit nicht ohne Verlust zurückkehren. Es war nicht so gelaufen, wie er es geplant hatte. Wie dumm von ihm, den Teufel hereinlegen zu wollen.

Mein Ehemann reichte ihm den abgetrennten Kopf. »Bringt das zurück zu Eurem Prinzen. Sollte er jemals wieder versuchen, mir meine Ehefrau mithilfe solcher billigen Tricks oder mit irgendwelchen anderen Mitteln zu rauben, dann wird meine Königin jeden Vampir aus diesem Reich vernichten.«

Blade nahm den Kopf mit zusammengebissenen Zähnen entgegen. »Das war seine Verlobte.«

»Dann hätte er eben besser aufpassen und sie vor seinen Feinden beschützen sollen.« Wrath stieg über die Leiche hinweg, um noch näher an den Botschafter herantreten zu können. Ein subtiles Manöver, mit dem er mich von jedem möglichen Akt der Rache abschirmte. »Stattdessen hat er sie hergeschickt, um es mit mir zu treiben, während die Hexe meine Frau entführen sollte. Habt ihr wirklich geglaubt, dass diese Illusion funktionieren würde? Dass ich mich durch einen so schwächlichen Zauber manipulieren lasse? Dass ich sie auch nur für die Dauer eines Augenblicks für meine Frau halten würde?« Der Dämon beugte sich vor. »Ihr habt einen kleinen Vorgeschmack dessen bekommen, zu was meine Königin in der Lage ist. Wenn ich euch nicht zuerst töte, dann wird sie es tun. Jetzt macht, dass Ihr aus meinem Kreis verschwindet, und kommt nie wieder zurück, es sei denn, Ihr wollt einen Krieg beginnen.«




Sechzehn

»Ich wollte nicht glauben, dass es Vittoria mit den Vampiren ernst gemeint hat«, sagte ich, als Wrath auf leisen Sohlen die Küche betrat. Bald würde der neue Tag anbrechen, aber ich konnte einfach nicht schlafen. »Oder dass sie ihre Informationen dazu nutzen würde, auf eigene Faust neue Probleme zu machen.«

Ich machte mich wieder daran, Kräuter zu hacken, während er die Kühltruhe ansteuerte. Der Duft von Petersilie und Dill erfüllte die Luft, frisch und willkommen nach den vergangenen grässlichen Stunden.

Meine Schwester und Nonna Maria im Schattenreich. Die Vampire.

Es war eine weitere emotional fordernde Nacht gewesen, und wie erschöpft mein Körper auch sein mochte, an Schlaf war für mich nicht einmal zu denken. Zu viele Gedanken und Sorgen kreisten in meinem Kopf. Jedes Mal, wenn ich glaubte, ich wüsste, wo ich damit beginnen konnte, dieses Chaos zu entwirren, verknoteten sich die Fäden nur noch weiter. Da war immer noch der Mord oder der inszenierte Mord an Vesta aufzuklären, der Fluch, der auf mir lastete, zu brechen, und unsere Hochzeitszeremonie zu vollziehen, um unsere Schwüre zu besiegeln.

Eine Zeremonie, die Wrath nicht erwähnt und auf die er auch nicht gedrängt hatte, nicht einmal, nachdem die Vampire versucht hatten, uns auseinanderzureißen. Sobald wir den Bund vollendet hatten, würden alle weiteren Entführungsversuche wohl eingestellt werden. Etwas, woran auch Wrath mit Sicherheit gedacht hatte. Trotzdem hatte er keine weiteren Vorbereitungen in die Wege geleitet. Ich mochte glauben, dass er mir damit die Möglichkeit geben wollte, weiter den Mord an Vesta zu untersuchen, ohne offiziell zu einem Mitglied von Haus Zorn zu werden, doch allmählich meldeten sich Zweifel.

Ich dachte daran, was meine Schwester darüber gesagt hatte, dass Wrath mir sein Herz nie würde geben können. Wenn es sein Fluch war, alles zu verlieren, was er liebte, wenn ich aber noch hier war …

Ich schluckte schwer und hackte die Kräuter energischer als unbedingt nötig. Ich musste Prioritäten setzen, und wegen Wrath aus der Fassung zu geraten, sollte auf dieser Liste ganz unten stehen. Worauf ich mich zuerst konzentrieren sollte, war, einen Beweis dafür zu finden, dass Vesta lebte. Dann konnte ich mir überlegen, wie ich Vittoria vor der Blutrache retten konnte, und schließlich würde ich das Magiesiegel brechen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte der Dämon und sah mit gehobener Braue zu, wie ich mit meinem Hackmesser auf die Kräuter und das Schneidebrett losging. »Ist es wegen der Ersten Hexe?«

Ich hob nur vage eine Schulter. Nachdem man Blade aus dem Schloss eskortiert hatte, war Sursea in eine der unterirdischen Kammern gebracht worden, wo sie tiefgekühlt bleiben würde, und ich hatte mich in die Küche geschlichen. Ich musste etwas erschaffen. Etwas Vertrautes und Beruhigendes tun, etwas, das mich daran erinnerte, dass ich mehr war als eine Göttin, deren Kräfte versiegelt worden waren, und deren Zwillingsschwester vielleicht eine Dämonin an einem rivalisierenden Dämonenhof ermordet oder freigelassen hatte … deren Familie die wahren Schurken in einem sehr komplizierten, albtraumhaften Märchen waren, deren Ehemann sie vielleicht niemals wirklich und frei würde lieben können und deren Liste von Feinden und Problemen mit jedem Tag länger zu werden schien.

Ich konnte den Gedanken, dass es vielleicht noch schlimmer kommen konnte, nicht ertragen.

»Was glaubst du, was ihr Prinz von mir wollte?«

»Etwas zu trinken?«

Mein Kopf ruckte hoch, ich sah Wrath an. Ich hatte schon geglaubt, er hätte sagen wollen, dass mich der Vampirprinz gern getrunken hätte, stattdessen hielt er lächelnd eine Flasche funkelnden Dämonenbeerenwein hoch. Ich nickte, und er schenkte mir ein Glas ein, bevor er sich einen großzügigen Schluck der blasslila und sehr hochprozentigen Flüssigkeit eingoss, die er bevorzugte.

Er nippte an seinem Glas und lehnte sich dann gegen den Tresen, um mir fasziniert dabei zuzusehen, wie ich Cannellini-Bohnen abspülte. Dann begann ich, sie in einer Schüssel zu zerstampfen, bis sie zu einer glatten, streichfähigen Paste geworden waren. Ich war selbst noch nicht sicher, was ich eigentlich kochte, aber ich hatte eine Vorstellung davon, wie es schmecken sollte. Hoffentlich würde es gut werden.

»Um deine Frage zu beantworten«, sagte er. »Ich schätze, er will dich deiner Macht wegen, wenn man bedenkt, wie turbulent es um seinen Hof steht. Die Königsfamilie der Vampire besitzt die Fähigkeit, andere zu Sklaven zu machen. Dafür müsste der Prinz nichts weiter tun, als dir etwas von seinem Blut zu trinken zu geben. Danach würdest du praktisch alles tun, was er will, in der Hoffnung auf mehr.«

Ich hackte zwei große Knoblauchzehen und rieb die Haut einer Zitrone ab, bevor ich sie viertelte und den Saft über die zerstampften Bohnen presste.

»Sie hätten Vittorias Allianz einfach akzeptieren können. Dein Bruder hat erwähnt, dass sie auch bei ihnen war. Sie hat ihre volle Kraft zurück. Ich bin immer noch nur eine Schattenhexe. Sie wussten, dass es dich aufbringen würde, also war es ein ziemlich hohes, verzweifeltes Risiko. Ich verstehe nicht, was sie eigentlich erreichen wollten, obwohl da doch jemand war, der bereitwillig angeboten hat, ihnen beizustehen.«

»Deine Schwester herrscht über den Tod. Sie sind untot. Sie könnte nach Lust und Laune entscheiden, dass sie nicht mehr nett zu ihnen sein will, und dann würden sie einfach vergehen. Stattdessen zu versuchen, dich zu entführen, war ihre beste Option. Trotz des Risikos. Wenn sie Erfolg gehabt hätten, wären damit viele ihrer Probleme gelöst gewesen. Außerdem bist du noch nicht in Besitz deiner vollen Macht, was es ihrem Prinzen leichter gemacht hätte, dich zu manipulieren. Der Plan war nicht schlecht. Nur haben sie dabei eines nicht bedacht.«

»Und das wäre?«

»Man kann dich nicht imitieren.«

Ich versetzte ihm einen sardonischen Blick. »Ich habe einen Zwilling.«

»Das spielt keine Rolle.« Wrath hob eine Schulter. »Ich habe dich schon immer gekannt. Und ich werde dich immer erkennen. Deine Seele spricht zu meiner. Es ist ein Gefühl, als würde ich nach Hause kommen. Ein Gefühl von Frieden. Keine Magie kann das fälschen.« Einen Moment lang stockte mir der Atem. Wir sahen einander in die Augen, und nach einem Augenblick formten seine Lippen ein aufreizendes Grinsen. »Außerdem bringt es niemand außer dir fertig, mich mit einer solchen Wut und Sehnsucht anzusehen wie du.«

»Mmm.« Ich lächelte und schüttelte leicht den Kopf. »Wie ich sehe, kommt die Wahrheit also immer ans Licht.«

Wenn er so redete, war es schwer zu glauben, dass er mich nicht liebte.

»Wie kann es sein, dass ich noch hier bin?«, fragte ich und legte das Messer weg. »Dein Fluch …«

Er trank einen weiteren Schluck, dann schlang er einen Arm um mich und zog mich an seine Seite. »Wenn es dir nichts ausmacht, möchte ich heute lieber nicht darüber sprechen.« Er küsste mich keusch auf die Schläfe. »Ich verspreche dir, dass wir darüber sprechen werden. Schon bald. Nur nicht jetzt.«

Ich betrachtete sein Gesicht. Die angespannte Neigung des Kinns, den intensiven Blick. Der Dämon sah aus, als bräuchte er nach den vergangenen grässlichen Stunden dringend eine Ruhepause, und unsere Unterhaltung konnte warten.

»Also gut.« Ich lächelte ihm angespannt zu und konzentrierte mich wieder auf das Essen. Er trat auf die andere Seite der Kücheninsel, um mir Raum zum Arbeiten zu geben. »Was denkst du darüber, was Blade über Vittorias ungewöhnliche Begleiterin gesagt hat?«

»Marcella?«

»Mmh-hmm.« Ich schabte die Zitronenschale zusammen, streute sie über die Bohnen und fügte rasch die Kräuter hinzu. Ich gab Olivenöl und zwei Esslöffel warmes Wasser darüber und würzte alles mit Salz und frisch gemahlenem Pfeffer. Wraths Köche hatten rote Pfefferflocken in der Speisekammer, also gab ich auch davon noch eine großzügige Prise darüber. Ich rührte alles gründlich glatt, dann garnierte ich es mit den restlichen frischen Kräutern, Pfefferflocken und noch einem Spritzer Olivenöl. »Ich frage mich einfach, ob Vesta vielleicht eine neue Identität und ihren wahren Namen wieder angenommen hat. Ob sie vielleicht die Dämonen-Wölfin ist, von der er gesprochen hat.«

»Das würde das Blut erklären.«

»Es könnte auch erklären, warum Vesta nicht einfach ins Schattenreich verschwunden ist. Wenn sie sowohl eine Dämonin als auch eine Werwölfin ist, kann sie wahrscheinlich nicht allein reisen wie die anderen Wölfe. Richtig?«

»Zumindest würde ich das annehmen. Ich kann dorthin reisen, weil ich der König bin. Niedere Dämonen können es allerdings nicht. Falls Vesta wirklich zur Hälfte eine Dämonin ist, würde das ihre Fähigkeit, allein zu reisen, sicher behindern«, erläuterte Wrath. »Wer war bei deiner Schwester, als du im Schattenreich warst?«

»Nur Domenico.«

»Der Alpha.« Wrath holte ein Blech mit in Dreiecke geschnittenen Brotscheiben aus dem Ofen und ließ sie auf einen bereitstehenden Teller gleiten. Ohne auf meine Anweisungen zu warten, strich er die gewürzte Bohnenpaste auf ein Stück Toast und reichte es mir, bevor er auch für sich ein Brot bestrich. Er biss hinein und schloss kurz die Augen. »Das ist köstlich.«

Ich nahm einen Bissen von meinem eigenen Stück und seufzte zufrieden. Es war ein Experiment gewesen, das sich genau wie erhofft entwickelt hatte. Es war cremig und geschmackvoll und fühlte sich nährend an nach diesem höllischen Abend. Ich bewunderte, wie schlicht es war, wie jede Zutat die jeweils anderen zu vervollständigen schien.

Ich nahm noch einen Bissen und gestattete meinen Gedanken, die Möglichkeiten durchzugehen. »Als Aufstrich schmeckt es schon gut, aber ich würde es auch gern einmal mit gebratenem Hühnchen ausprobieren, mit grünem Salat und vielleicht auch mit gerösteten roten Paprika. Oder vielleicht mit roten Pimientos. Ich würde gern eine ganze Mahlzeit darauf aufbauen.«

»Mmh.«

Wrath nippte an seinem Drink, dann aß er sein Brotstück auf und bestrich sich ein weiteres. Zwischen uns herrschte behagliches Schweigen. Mit jedem Bissen schien er sich mehr zu lockern, etwas von der Anspannung loszulassen, die er mit sich herumtrug, seit ich nach dem Schattenreich erwacht war und die Vampire eingetroffen waren.

»Ich glaube, deine Theorie, dass Vesta gar nicht tot ist, trifft zu«, sagte er. »Was ich allerdings noch nicht verstehe, ist, ob Greed das weiß. Ich bin geneigt zu glauben, dass er tatsächlich auf den Schwindel hereingefallen ist und dass er sich vielleicht deshalb selbst den Schädel geschickt hat. Oder noch wahrscheinlicher hat er einen seiner engsten Vertrauten darum gebeten, einen Beweis für die Schuld deiner Schwester zu fälschen. So musste er nicht lügen, was den Schädel betrifft.«

»Also müssen wir Vesta finden oder meine Schwester dazu bringen, zu gestehen, falls sie bei Vestas Flucht irgendeine Rolle gespielt haben sollte.«

»Falls deine Schwester ihr tatsächlich bei der Flucht geholfen hat, dann muss sie es mir persönlich sagen. Ich kann spüren, wenn sie lügt, und den Beweis zu Greed bringen.«

Was die Blutrache aufheben und meine Schwester vor den anderen Fürsten retten würde. Leicht würde es nicht werden, Vittoria zum Reden zu bringen, aber ich musste es versuchen.

Als wir satt waren, standen wir schweigend mit unseren Getränken da. Wrath ließ die Flüssigkeit kreisen und starrte in sein Glas, offenbar ganz in Gedanken verloren. »Das Kochen ist neu.«

Seine Bemerkung traf mich unvorbereitet. Fast hätte ich mich an meinem nächsten Schluck Wein verschluckt. »Was?«

»Vor dem Magiesiegel hast du dich nicht fürs Kochen interessiert«, erklärte er und sah mir in die Augen. »Du kommst mir entspannt vor, wenn du kochst. Friedlich. Deine sterbliche Familie hat vielleicht eine Menge falsch gemacht, aber wenn ich sehe, wie du gerösteten Knoblauch betrachtest, als wäre es das Wunderbarste im ganzen Universum, dann möchte ich sie nicht mehr ganz so dringend umbringen.«

»Das Wunderbarste abgesehen von dir natürlich.«

»Das versteht sich von selbst.« Irgendwie hatte er es fertiggebracht, langsam die Distanz zwischen uns zu schließen. Mein Herz schlug mit jedem gemessenen Schritt schneller, den er auf mich zukam. Sein Blick ruhte mit ungehemmtem Verlangen auf meinen Lippen. »Und wie betrachte ich Euch,
 Mylady?«

Hunger, rau und ungezähmt, flammte in seinem Gesicht auf und ließ keinen Zweifel daran, dass ich sein Hauptgang werden würde. Ich stellte mein Weinglas beiseite. Mein Atem wurde schneller vor spannungsgeladener Erwartung, während er immer näher kam. Seinem verschlagenen Blick entging meine Reaktion auf seine Nähe nicht, und seine Augen funkelten.

»Du sieht jedenfalls nicht aus, als würdest du mich hassen, Dämon.«

»Hass ist das Letzte, was ich empfinde, wenn ich dich ansehe.«

Ich wollte, dass er mir seine Liebe gestand. Er schien es zu wollen. Ich war fast sicher, dass er drauf und dran war, jene kostbarsten aller Worte auszusprechen, doch dann stieß er mich stattdessen gegen die Arbeitsplatte und drückte den Mund hart auf meinen.

Er schob eine Hand in mein offenes Haar, neigte meinen Kopf nach hinten und fuhr mit der Zunge den Saum meiner Lippen nach. Instinktiv öffnete ich den Mund, um ihm Zugang zu gewähren, ihm zu erlauben, mich zu kosten und zu reizen. Den freien Arm schlang er um meine Taille und zog mich eng an seinen harten Körper. Jedes Streicheln seiner Zunge sandte eine Gefühlswoge durch mich, und ich bog den Rücken, schmiegte mich an ihn, wollte mehr.

Wrath eroberte meinen Mund mit dem Selbstvertrauen eines Mannes, der genau wusste, wie er seine Geliebte gründlich und ausführlich verführen konnte. Wie er mich mit solcher Leidenschaft und Kraft küssen konnte, dass er mir damit sowohl den Atem raubte als auch schenkte. Ich hätte geschworen, dass er wusste, wie heftig mein Herz hämmerte und wie weich sich meine Knie anfühlten, und dass ich wünschte, dieses Gefühl würde nie enden, denn er küsste mich noch heftiger, verlangte von meinem Körper, der Lust nachzugeben, die er mir bot, mich ihm ganz und gar zu überlassen, während er mich in den Himmel führte.

»Ich werde Euch gleich hier auf der Arbeitsplatte nehmen, Mylady.«

Mit offenem Mund zog er eine Spur aus Küssen über die Linie meines Ausschnitts und schob dabei den Stoff immer weiter hinab, um den oberen Teil meiner Brüste zu entblößen. Ich spürte seine warme Zunge auf meinem sehnsüchtigen Körper, während er die Hand um meine Brust schloss. Durch den Stoff hindurch begann er zu saugen, und mit jeder Bewegung seines Munds senkte sich die Hitze tiefer in meinem Bauch hinab.

Ich zog ihn hoch, wollte seine Lippen auf meinen spüren, wollte ihn verschlingen. Er drückte die Hüfte gegen mich und verschluckte mein Stöhnen, drang mit seiner seidigen Zunge noch tiefer in meinen Mund vor. Langsam begann er, mit einer Hand meine Röcke zu raffen und den Saum immer höher hinaufzuschieben.

»Du bist so unfassbar schön, Emilia.«

Wrath löste sich etwas von mir, ließ seinen Mund dicht vor meinem schweben, unser Atem mischte sich zu einem kaum spürbaren Kuss, bevor er meine Lippen wieder mit seinen versiegelte. Sein Kuss war drängend, überwältigend, und meine Sehnsucht nach ihm wurde schier unerträglich. Endlich fanden seine Finger jene pulsierende Stelle zwischen meinen Beinen, doch als er mich gerade von meiner Qual erlösen wollte, klopfte es an der Tür. Wrath zog die Hand zurück und legte die Stirn fluchend gegen meine.

»Ich werde meinen gesamten Hofstaat ermorden und verstümmeln. Diese ganze verdammte Welt, wenn uns noch mal jemand unterbricht. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, über ein ausgestorbenes Königreich zu regieren?«

»Vielleicht gehen sie ja wieder«, sagte ich hoffnungsvoll, den Blick auf Wraths Hose gerichtet. Göttin im Himmel, das
 wollte ich jetzt in mir spüren.

Grinsend hob er mein Kinn und strich mit dem Daumen über meine Unterlippe, bis ich den Mund leicht öffnete. »Vielleicht.« Er küsste mich wieder, lang und ausführlich. Ein weiteres scharfes Klopfen erklang und riss uns wieder auseinander. Wrath trat zurück und starrte zur Decke hinauf, und ich fragte mich, ob die Sache mit der Auslöschung seines gesamten Hofstaats möglicherweise kein Scherz gewesen war. »Ich werde sie oder ihn los.«

Einen Moment später hatte er die Küche bereits durchquert und öffnete die Tür einen Spalt. Prompt kam Lust hereinmarschiert und grinste angesichts meiner etwas derangierten Erscheinung und der beeindruckenden Ausbeulung in Wraths Hose. »Wirklich? In der Küche?« Er klopfte seinem Bruder auf den Rücken. »So landest du am Ende noch in meinem Haus der Sünde, du alter Schwerenöter.«

Wrath ließ ein tiefes, verärgertes Grollen hören, das ich als unglaublich gewinnend empfand. »Warum tauchst du ohne Einladung hier auf, und warum sollte ich dich nicht dafür erstechen?«, grollte er.

»Du kannst vor lauer Geilheit offenbar nicht klar denken.« Lust fand in einer großen Obstschale eine Birne und warf sie in die Luft, bevor er sie an seinem Ärmel polierte, dann musterte er die Frucht. »Du hast uns doch selbst im Morgengrauen zum Kampfplatz bestellt. Alle sind da, und der erste Kampf beginnt gleich. Sie warten nur auf dich.«

»Zum Kampfplatz?« Ich blickte zwischen den beiden hin und her. »Ist das ein Boxring?«

»Legendär und exklusiv. Es ist der beste Kampfring in den Sieben Kreisen. Und dieser Mistkerl hier lässt uns fast nie zum Zuschauen kommen.« Lust biss in seine Birne, und seine kohlschwarzen Augen funkelten neugierig. »Dein Ehemann bietet seinem Hof damit eine Möglichkeit, sich ganz in ihrer Sünde der Wahl zu ergehen. Gleichzeitig bekommen sterbliche Seelen so eine Chance auf Erlösung. Auch wenn das der eher langweilige Teil dabei ist.«

»Und dort findet bald ein Kampf statt?«

Lust nickte. »Vom Morgengrauen bis zum Abendrot.«

Die Vorstellung, für eine so lange Zeit irgendwohin zu gehen, nach der Nacht, die wir hinter uns hatten, ließ meine Knie weich werden. Wrath entging nichts. Sofort war er wieder an meiner Seite und strich mit den Lippen über meinen Mund. »Ich komme zurück, so schnell ich kann. Ruh dich aus.«

Lust schnaubte und aß seine Birne. »So wie mir das aussieht, wirst du das auch brauchen.«

 

Nachdem Wrath und Lust gegangen waren, konnte ich immer noch nicht schlafen, also beschloss ich, stattdessen ein paar Nachforschungen anzustellen. Bis ich meine Schwester wiedersah, konnte ich, was Vestas Verschwinden betraf, nicht viel unternehmen, weshalb ich mich dem nächsten Punkt auf der Liste meiner zu erreichenden Ziele widmete. Das Magiesiegel zu brechen.

Dank Domenicos schneidender Kommentare darüber, meine Mutter hätte Wichtigeres zu tun, wusste ich, dass sie nicht da sein würde, aber ich ging dennoch zu Celestias Turm. Wenn irgendjemand irgendwelche Aufzeichnungen oder Berichte über Magiesiegel besaß, dann die Hüterin der Flüche und Gifte.

Es musste doch einen Weg geben, den Bann zu brechen, ohne dafür mein Herz opfern zu müssen. Ich weigerte mich, zu akzeptieren, dass meine einzige Option darin bestand, es mir von Vittoria herausreißen zu lassen. Wenn ich den Zauber selbst brechen konnte, hätte ich eine Sorge weniger. Einen Grund weniger für die anderen, zu versuchen, mich und Wrath auseinanderzubringen.

»Hallo? Celestia?« Leise klopfte ich an die Holztür und wartete ein paar Augenblicke, bevor ich es mit dem Türknauf versuchte. Er drehte sich ganz leicht, die Tür schwang auf und gab den Blick auf einen leeren, düsteren Raum frei. Blasses Licht sickerte durch die hohen Turmfenster herein. Der Himmel draußen war jedoch bedeckt und immer noch düster nach dem letzten Wintersturm.

Ich ging hinein und fand ein paar Kerzen und Laternen, die ich entzündete. Ich stellte sie auf einen Tisch, übersät mit Kräuterbündeln und Körben voller Pflanzen, dann sah ich mich in der runden Kammer um.

Hier sah es noch genauso aus wie bei meinem letzten Besuch. Da war der Schädel mit den eingeritzten geheimnisvollen Symbolen. Deckelgläser voller seltsamer Dinge. Figuren, Kräuter, Gewürze, getrocknete Blütenblätter, Flüssigkeiten in allen möglichen Farben, Kessel und dampfende Phiolen unbekannten Ursprungs. Doch es waren die Bücher und Grimoires, auf die ich es abgesehen hatte. Ich sammelte einige davon zusammen, und sobald ich einen ansehnlichen Stapel aufgetürmt hatte, zog ich mir einen der hölzernen Hocker heran und setzte mich.

Meine Mutter – wie abstrus es war, so von Celestia zu denken – besaß sorgfältige Aufzeichnungen der verschiedensten Heilmittel. Ich blätterte eines der Grimoires durch, das Skizzen von Pflanzen und genaue Mengenangaben enthielt, die man für einen perfekten Trank brauchte. Gifte und Liebestränke. Mittel, die einem gebrochenen Herzen halfen, einen rumorenden Magen beruhigten oder Kopfschmerzen linderten. Gebräue, mit denen man seine Feinde verfluchen und ihnen Warzen oder Pocken oder schlimme Hautausschläge bescheren konnte.

Bei einem der Rezepte hielt ich inne. Es war ein Vergessenszauber.

 


Vergessenszauber



Bienenwachskerzen, drei



eine Schale aus dem Holz eines Schösslings im Blutholzwald



Flusswasser, bei Neumond geschöpft, eine Tasse



Graberde, eine Handvoll



schwarzer Mondstein, einer



Weißdornblüten, eine Prise



getrocknete Zitronenmelisse, einen Teelöffel



Rosmarin, ein Zweig



ein Kleidungsstück der Person, die man zu vergessen wünscht


 


Man mische Zitronenmelisse, Rosmarin und Weißdorn mit der Hälfte des Flusswassers, koche es langsam auf und lasse es ziehen. Man gebe das restliche Flusswasser in die Holzschale, entzünde die Kerzen und lege den schwarzen Mondstein an den nördlichen Rand in die Schale. Man streue die Erde über den Stein. Mit dem Kleidungsstück der Person, die man zu vergessen wünscht, wische man den Mondstein sauber und spreche folgende Worte:


 


Erde, um die Erinnerungen zu Grabe zu tragen.



Feuer, um dreifach zu verbrennen.



Wasser, um die gefangenen Gefühle zu reinigen.



Indem ich diesen Tee trinke, befehle ich dir, mich für immer zu verlassen.


 


Man trinke den Tee in einem Zug aus und schlafe bis zum nächsten Vollmond mit dem Mondstein unter dem Kissen.


 

Bei der Göttin im Himmel. Einen Moment lang hatte ich befürchtet, dies wäre der Zauber, mit dem Nonna uns verhext hatte, aber wir hatten nur Graberde gesammelt, um unsere Amulette zu segnen. Wir hatten niemals einen Stein gereinigt und ihn unter unser Kissen gelegt. Allerdings fiel mir ein, dass ich meine Freundin Claudia einmal damit aufgezogen hatte, nachdem sie mir gebeichtet hatte, etwas Ähnliches getan zu haben, um die Zurückweisung ihres Schwarms besser verkraften zu können.

Das war einer der einfacheren Zauber. Während ich die Seiten durchblätterte, wurde die darauf beschriebene Magie zusehends stärker. Celestia kannte Heilmittel für jedes Leiden und jeden Fluch.

Es war wirklich eindrucksvoll, was sie hier erschaffen hatte. Erstaunt begriff ich, dass sowohl Vittoria als auch ich in gewisser Weise ihrem Vorbild gefolgt waren, nachdem wir »sterblich« geworden waren – meine Schwester hatte es geliebt, mit Parfums und Getränken zu experimentieren, während ich mich darauf verlegt hatte, in der Küche alles Mögliche zu kreieren. Ich schob diese verwirrende Erkenntnis beiseite, zog mir ein weiteres Buch heran und blätterte eine Reihe ganz ähnlicher Zauber durch.

Kein Eintrag über Magiesiegel. Keine magischen Elixiere, um zu heilen, was mir zusetzte. Ich hatte zwar gehofft, etwas zu finden, wirklich damit gerechnet hatte ich jedoch nicht.

Wenn Magiesiegel so leicht zu entfernen wären, dann wären sie schließlich nicht sonderlich effektiv. Außerdem wusste Wrath von dem Siegel, und sehr wahrscheinlich hatte er Celestia irgendwie dazu gebracht, an einem Heilmittel zu arbeiten, wenn sie es nicht schon aus eigenem Antrieb getan hätte. Ganz gleich, was Vittoria darüber gesagt hatte, unsere Mutter sei zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen, ich bezweifelte doch sehr, dass sie sich einfach zurückgelehnt und tatenlos dabei zugesehen hätte, wie die Hexen versuchten, ihre Töchter zu töten. Gerade hatte ich ein weiteres Grimoire durchgesehen, als ich auf eine merkwürdige Tinktur mit einem gruseligen Namen stieß. Das Tränende Herz.

Ich strich mit dem Finger über die Zeichnung einer Phiole mit einer blasslila Flüssigkeit, die Celestia an den Rand der Seite gemalt hatte. Bei diesem vertrauten Anblick begann mein Herz schwer zu pochen. Wrath besaß einen ganzen Dekanter mit einer ganz ähnlich aussehenden Flüssigkeit darin. Ich hatte sogar davon gekostet, als ich mich zum ersten Mal in seine private Bibliothek geschlichen hatte.

Es konnte einfach nicht derselbe Trank sein, trotzdem hielt ich unwillkürlich den Atem an. Es war, als würde ich ein Geheimnis lesen, eines, das er sicher wahren wollte. Trotzdem musste
 ich einfach wissen, was es war, was er da trank und warum. Mein Blick fiel auf die Beschreibung – anders als bei dem Vergessenszauber war dies nur eine simple Zutatenliste, gefolgt von einer kurzen Beschreibung der Wirkung, die ich mir selbst laut vorlas.

 


Um schlimme Folgen abzuwenden und zu verhindern, dass die Liebe oder andere starke Gefühle Wurzeln schlagen.


 

Ich las die handgeschriebene Nachricht, die keinen Zweifel am Nutzen dieses Tranks ließ, ein weiteres Mal.

Für Sterbliche war das Tränende Herz eine Giftpflanze, aber Wrath war nicht sterblich. Ich las die Zutatenliste, und es war, als würde sich mein Magen verknoten. Die Blüten des Tränenden Herzens. Eine Vanilleschote. Ein Tropfen Lavendelöl. Brandy. Orangenschalen, über violettem Drachenfeuer getrocknet. Unter dem Vollmond destilliert. Es war der Trank, den Wrath sich gerade eben erst, an diesem Abend, eingeschenkt hatte. Eine Nacht, in der die Gefühle hochgekocht waren.

»Bei der Göttin im Himmel.«

Deshalb schlug der Fluch also nicht zu. Wrath dämpfte auf magische Weise seine Gefühle, damit er sich nicht verlieben und unsere Welt damit vernichten würde.

Eine bizarre Mischung aus Verstehen und Entsetzen erfüllte mich. Ich dachte an den Abend, an dem ich ihn das Mittel zum ersten Mal hatte trinken sehen: Wir waren gerade aus Celestias Turmzimmer zurückgekehrt, nach unserem Bad in der Mondlagune.

Er war auf und ab gelaufen und viel zu aufgewühlt gewesen. Etwas, worauf ich ihn selbst hingewiesen und weshalb ich ihn gebeten hatte, damit aufzuhören und sich zu setzen, um mich nicht noch nervöser zu machen. Dann hatte er sich etwas von diesem Trank eingeschenkt, das Glas geleert und auch mir etwas davon angeboten, was ich jedoch abgelehnt hatte. Kurz darauf hatte er seine kühle Effizienz wiedergewonnen.

Auch heute Nacht war er aufgebracht und wütend und vermutlich nah daran gewesen, die Fassung zu verlieren, nachdem ich den Vampiren die Wahrheit über ihre Mission entrissen hatte. Kurz nachdem er den Trank geschluckt hatte, war er ruhiger geworden, hatte sich entspannt. Ich hatte fälschlicherweise geglaubt, es wäre die Wirkung des Essens gewesen, doch nun wusste ich, dass es weder am Alkohol noch an unserem Imbiss gelegen hatte. Es war das Tonikum gewesen. Zumindest teilweise.

»Was hast du getan?«, flüsterte ich in den leeren Raum.

Meine Schultern sackten nach vorn, während ich weiterhin die Zutatenliste anstarrte. Wenn Wrath keinen Weg gefunden hätte, seine Gefühle fest im Griff zu behalten, wäre ich ihm wieder entrissen worden. Natürlich wusste ich rein logisch betrachtet, dass er es für uns getan hatte, trotzdem tat mir das Herz weh bei der Erkenntnis, dass sich mein Ehemann nicht erlauben konnte, mich zu lieben. Er war sogar so weit gegangen, seine Gefühle magisch zu fesseln.

»Lady Emilia?« Fauna kam hereingeplatzt, und ihr scharlachrotes Nachthemd erinnerte mich an ein herausgerissenes Herz. Als sie mein Gesicht sah, blieb sie stehen. »Was ist los?«

Ein weiteres Mal musterte ich die Seite mit dem Zauber und ließ zu, dass Wut meine Trauer vertrieb. Ich war nicht wütend auf Wrath, sondern auf die Umstände. Auf diejenigen, die so tief in ihren Hass verstrickt waren, dass sie das Feuer unserer Liebe dämpfen mussten. Ich sah Fauna an, und meine Hände ballten sich zu Fäusten.

»Ich will, dass dieser Fluch ein für alle Mal endet. Ich will das Magiesiegel brechen. Und ich will meinen König ganz und gar für mich.«

Das Gesicht meiner Freundin erstrahlte in einem wunderschönen, wild entschlossenen Lächeln. »Dann machen wir uns mal an die Arbeit.«




Siebzehn

»Am besten nehmen wir uns einen Fluch nach dem anderen vor.« Ich schob einige der Bücher Fauna zu, die sich neben mich gesetzt hatte, und erklärte ihr rasch, was ich herausgefunden hatte. Ihre Miene verriet grimmige Entschlossenheit. »Das Magiesiegel ist im Grunde zwar kein Fluch, aber ich möchte trotzdem versuchen, so viel wie möglich darüber herauszufinden. Ich möchte wissen, wie man es brechen kann. Falls man es denn brechen kann, ohne das Herz zu entfernen. Ich will wissen, was für Folgen das haben kann.«

»In Ordnung«, sagte Fauna, die gerade ein besonders klobiges Grimoire durchging. »Und was ist mit dem Fluch, der auf Seiner Majestät liegt?«

»Gehört auch zu unseren Prioritäten. Was wissen wir darüber?«

»Sursea hat den Fluch gewirkt, nachdem sie einer Göttin ein Blutopfer gebracht hat.«

Das weckte meine Aufmerksamkeit. »Weißt du, welcher Göttin?«

Meine Freundin schüttelte den Kopf. »Seine Majestät hat auch versucht, das herauszufinden, aber er weiß nur, dass sie einen Zauber gewirkt und dabei Blut vergossen hat.«

Dunkle Magie erforderte ein Opfer. Blut. Knochen. All die Dinge, vor denen uns Nonna Maria gewarnt hatte. Trotzdem ergab etwas daran keinen Sinn … »Warum sollte eine Göttin Blutopfer fordern?«

Fauna blinzelte, offenbar verblüfft. »Weil Hexen so etwas eben immer tun.«

Und was ich aus meiner Lektion gelernt hatte, war, dass man Hexen nicht trauen konnte.

»Wärst du bereit, eine Theorie zu testen?«, fragte ich, während ein Plan in meinem Kopf Gestalt annahm.

Ihre Augen blitzten aufgeregt. »Braucht man dafür Blut?« Ich nickte, und ihr Grinsen wurde noch breiter, während sie einen schlanken Dolch aus ihren Röcken zog. Irgendwie war mir wohl entfallen, dass ihre Lieblingssünde der Zorn war und dass jede Form von Blutvergießen ihre Seele frohlocken ließ. »Wem bringe ich das Opfer?«

»Der Göttin der Rache.«

Allen Göttinnen sei Dank war Fauna mehr als bereit, mir zu helfen, und stach sich, ohne zu zögern, in den Finger. Dann ließ sie ihr Blut in eine der Kerzenflammen tropfen. Zischend verdampfte das Opfer in der flackernden Kerze. »Ich flehe die Göttin der Rache an, sich zu zeigen.«

Schweigend saßen wir da und warteten beide angespannt darauf, dass ich irgendwie spürte, dass Magie am Werk war. Irgendein magisches Zupfen oder Ziehen, das mir zeigte, dass ich gerufen worden war. Stirnrunzelnd musterte mich Fauna. »Irgendwas?«

Kurz schloss ich die Augen und versuchte, irgendetwas
 zu fühlen. »Nein.«

Sie ließ noch mehr Blut in die Flammen tropfen und wiederholte ihr Gebet. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich eine geschlagene Minute lang. Zwei Minuten. Immer noch empfand ich keine Regung, die mich dazu drängte, zu ihr zu gehen, ihrem Wunsch zu folgen. Ich fühlte mich wie immer. Genau das, was ich vermutet hatte.

Ich dachte an meine Mutter, das Alte Weib, die ständig von jedem, der Blut vergoss, um Unterstützung angefleht wurde. Es war lächerlich. Blut wurde ebenfalls benutzt, um Dämonen heraufzubeschwören, allerdings waren dazu noch diverse andere Dinge erforderlich. Meistens sehr spezifische Dinge, die bei jedem der Höllenfürsten variierten, und begleitet von einer bestimmten Zauberformel.

»Vielleicht liegt es daran, dass Ihr noch nicht ganz wiederhergestellt seid.« Fauna klang unsicher. »Oder vielleicht war das Opfer nicht groß genug.«

Ich schüttelte den Kopf. »Bevor du jetzt damit anfängst, ein noch größeres Opfer zu bringen, möchte ich es gern an meiner Schwester ausprobieren. Sie ist wieder ganz sie selbst, und eigentlich müsste sie der Magie eines Blutopfers Folge leisten, falls ein solcher Zauber bei einer Göttin denn überhaupt wirkt.«

Faunas Brauen verschwanden fast unter ihrem Haaransatz. »Wenn Seine Majestät das herausfindet …«

»Ich übernehme die volle Verantwortung. Bitte«, fügte ich noch hinzu, als sie zögerte. »Versuch es.«

»Ich hoffe, das bereuen wir beide nicht noch.« Sie holte tief Luft und drückte sich die Klinge auf die Kuppe eines anderen Fingers. »Ich bete zu der Göttin des Todes und flehe sie an, sich zu zeigen.«

Spannung erfüllte den Raum, und auf einmal schien es kälter zu werden. Sogar die flackernden Schatten der Laternen und Kerzen kamen mir plötzlich bedrohlich vor. Vielleicht lauerte hier bereits der Tod, aber vielleicht bildete ich mir das alles auch nur ein. Wir warteten beide mit angehaltenem Atem darauf, dass etwas geschah. Ein angespannter Moment verstrich, dann noch einer. Vittoria tauchte nicht auf. Und glücklicherweise platzte auch kein Wrath herein, um unseren kleinen Göttinnenbeschwörungstest zu unterbrechen.

Ich atmete aus. »Ich probiere es einmal mit meinem Blut.«

Mit meinem eigenen Dolch stach ich mir in den Finger, doch anstatt das Blut in die Kerze tropfen zu lassen, stand ich auf und hielt die Hand über den Schädel. »Ich flehe die Göttin des Todes an, sich zu zeigen.«

Mir war, als würde der Wind draußen etwas lauter rauschen, als würden die Elemente auf monumentale Weise auf den magischen Ruf reagieren, aber im Grunde wusste ich, dass sich nichts verändert hatte. Selbst mein Blut – das Blut einer Halbgöttin – reichte nicht aus, um eine Gottheit heraufzubeschwören. Was bedeutete, dass die Hexen dies entweder wussten und ihre Feinde wissentlich in die Irre führten oder dass sie selbst fehlgeleitet waren.

»Ich muss irgendwie ins Schattenreich kommen.« Ich drehte mich zu Fauna um, die noch immer auf der Kante ihres Stuhls hockte. »Ich werde meine Schwester fragen, was sie über Zauber weiß, die mit Blut gewirkt wurden.«

Und dann würde ich einen Weg finden, einen weiteren Wahrheitszauber auf sie anzuwenden, um herauszufinden, welche Geheimnisse sie sonst noch hütete. Hauptsächlich, ob sie wusste, wohin eine gewisse Kommandantin verschwunden war.

***

Es dauerte länger, als ich erwartet hatte, sämtliche Grimoires durchzugehen – und dabei war es Fauna sogar gelungen, mich dazu zu überreden, eine Pause zu machen, um mir einen der Kämpfe im Ring anzusehen –, doch schließlich stießen wir auf eine Zauberformel, mit der man Werwölfe heraufbeschwören konnte.

Wir suchten die Zutaten zusammen, dann sah Fauna schweigend zu, während ich alles vorbereitete und mit der Beschwörungsformel begann.

Innerhalb eines mit Salz gezogenen Kreises streute ich Sturmhut auf den Nord-, Süd-, Ost- und Westpunkt und wisperte den Zauber. Im Gegensatz zu damals, als ich Wrath heraufbeschworen hatte, lieferte dieser Bannkreis fast sofort Ergebnisse.

Domenico erschien in einer gewaltigen Druckwelle der Magie, die mich beinahe nach hinten warf. Er fuhr herum und sah sich mit loderndem Blick im Turmzimmer um. Der Salzkreis. Meine Dämonenfreundin, die ihm neckisch mit den Fingern wackelnd zuwinkte. Dann sah er mich. Seine Klauen schossen hervor.

»Das wirst du noch bereuen, Schattenhexe.«

»Wenn ich für jedes Mal, das ich das schon gehört habe, eine Münze bekommen hätte, müsste sich Greed langsam Sorgen machen.«

»Er hat bereits jeden Grund zur Sorge, und zwar meinetwegen.«


Kalt musterte ich den Wandler, ganz so, wie er in der vergangenen Nacht mich gemustert hatte. Es war kaum zu glauben, dass seit unserer letzten Begegnung nur ein paar Stunden vergangen waren. Er trug kein Hemd, und seine Hose war halb aufgeknöpft. Zwischen den ausgeprägten Bauchmuskeln zog sich eine Spur feiner Härchen bis unter seinen Hosenbund. Ein paar Narben, die ganz nach Krallenspuren aussahen, verunzierten seine ansonsten makellose olivfarbene Haut. Sein dunkles Haar war zerzaust, entweder vom Schlaf oder von einer anderen Bettbeschäftigung, mit der er gerade befasst gewesen war. Die Vorstellung, dass ich ihm ein Stelldichein verdorben hatte, bescherte mir ein entschieden viel zu boshaftes Vergnügen.

»Ich möchte mit Vittoria sprechen.«

Domenico öffnete den Mund – wahrscheinlich, um sich mit mir zu streiten –, dann schloss er ihn abrupt wieder. Er wollte nicht ja sagen, aber er konnte auch nicht ablehnen. Vittoria hatte klar und deutlich gesagt, dass sie von mir hören wollte.

»Na gut.« Er sah zu Fauna hinüber. »Sie bleibt hier.«

Was mir recht war. Fauna und ich hatten bereits verabredet, dass sie bei meinem Körper wachen würde, während mein Geist ins Schattenreich reiste. Ich hob eine Schulter und ließ sie wieder sinken, als würde ich über seine Forderung nachdenken. »Einverstanden. Bist du bereit?«

»Mir bleibt kaum eine andere Wahl, oder?«, knurrte er, dann winkte er mich näher zu sich heran. Zögerlich trat ich einen Schritt auf ihn zu, blieb dann jedoch wieder stehen und musterte ihn. Domenico versetzte mir einen bösen Blick. »Ich muss unsere Körper miteinander verbinden.« Auf meinen entsetzten Gesichtsausdruck hin knurrte er: »Es reicht, wenn ich dich mit meinen Krallen berühre. Stell dich vor mich.«

Ganz gegen die Warnung meiner inneren Stimme, die tödlichen Klauen des Werwolfs niemals an mich heranzulassen, tat ich, was er verlangte.

Domenico drehte mich, bis mein Rücken an seine Brust gedrückt wurde. Er hakte die Arme unter meine und senkte die Klauen in meine Schulter. Vor Schmerz biss ich die Zähne zusammen, weigerte mich aber, den Wandler spüren zu lassen, wie ich mich wand.

»Mylady. Wartet.« Fauna machte einen Schritt auf uns zu, ihre Miene wurde besorgt, als der Werwolf seine Krallen noch tiefer in mich bohrte. Ich war zwar schon mal ins Schattenreich gerufen worden, war aber noch nie aus eigenem Antrieb dorthin gereist, weshalb ich nicht gewusst hatte, welchen Preis ich dafür zu zahlen hatte.

Trotzdem ergab dabei etwas keinen Sinn.

Ich biss die Zähne zusammen, während seine Krallen immer länger wurden und jetzt fast bis auf die Knochen drangen. »Warum müssen unsere Körper miteinander verbunden sein, damit ich das Schattenreich betreten kann?«

Domenico brachte den Mund ganz nah an mein Ohr. »Wer hat irgendetwas über das Schattenreich gesagt?«

In einem glitzernden Wirbel erschien ein Portal. Bevor ich mich zu Fauna umdrehen konnte, hob mich Domenico hoch und sprang hindurch. Die Magie saugte und zog an mir – es war, als würden wir ins Auge eines Orkans treten, und das Einzige, was mich in meinem Körper verhaftete, waren die Klauen des Wandlers. Kaum hatte es begonnen, traten wir bereits wieder durch ein Portal in einen Raum, den ich nur allzu gut kannte. Fast sofort verschwand die Orientierungslosigkeit, die ich beim Durchtritt durch das Portal empfunden hatte.

Domenico ließ mich los, wich zurück und sah mir zu, während ich mich im Raum umblickte. Kalksteinwände und Kalksteinböden. Ein kleiner Schrank in einer Ecke, der, wie ich wusste, Kochutensilien enthielt. Zwei Schneidebretter, Messer, Schüsseln. Ich war im Kloster gelandet. Genau in dem Raum, in dem Antonio und ich gemeinsam Bruschetta zubereitet hatten. Kurz bevor meine Welt auf den Kopf gestellt worden war. Als ich an meinen alten Freund dachte und daran, wie brutal er ermordet worden war, traf mich eine Welle der Traurigkeit.

»Bei Blut und Knochen.« Ich drückte mir eine Hand auf die Schulter und sah den Werwolf scharf an. »Warum sind wir hier?«

»Du wolltest mit deiner Schwester sprechen. Und sie ist nun mal hier.«

»Praktisch sämtliche Höllenfürsten suchen nach ihr, und sie hat sich am offensichtlichsten aller Orte versteckt.«

»Erstens können die Dämonen die Sieben Kreise im Moment nicht verlassen. Und zweitens ist euer sterbliches Zuhause wahrscheinlich der letzte Ort, an dem man sie zu finden erwartet, was deine Reaktion beweist.«

Mein Herz schlug viel zu schnell. Vittoria war nach Hause gekommen. In die Welt der Sterblichen. Fast wollte ich den Wandler einfach beiseiteschubsen und auf die Tür zurennen. Stattdessen blieb ich wie erstarrt stehen.

Ich wollte nach Hause laufen und von Nonna einen gesüßten Ricotta hingestellt bekommen. Ich wollte, dass sie mir das Haar zurückstrich und mir sagte, dass alles gut werden würde. Dass die vergangenen Monate nur ein Albtraum gewesen waren, ein seltsamer Fieberwahn, hervorgerufen von ihren abergläubischen Geschichten.

Und vielleicht von ein bisschen zu viel Wein. Es konnte alles nur eine Illusion sein. Vielleicht war ich ja tatsächlich noch in unserer Trattoria, und Nonnas Warnung, der Teufel hätte das Meer aufgewühlt, stimmte. Vielleicht war es ja wirklich alles nur eine Illusion, das Ergebnis einer durch das Lesen zu vieler Bücher gut ausgebildeten Fantasie. Vielleicht hatten Claudia und ich uns nur hemmungslos betrunken und diese fantastische Geschichte darüber zusammengesponnen, dass der Teufel verflucht worden war.

Ein nervöses Lachen sprudelte meinen Hals hinauf. Auf eine sehr bizarre Art war es durchaus vorstellbar, dass dies alles nur eine Geschichte war. Besonders wenn man meine derzeitige Lage in Betracht zog.

Ich konnte jetzt nach Hause gehen. Tief in meinen Knochen wusste ich, dass Nonna mich verhexen würde, wenn ich sie darum bat. Wahrscheinlich wäre sie nur zu gern bereit, meine Verleugnungsfantasien zu stützen – mich dazu zu bringen, die Sieben Kreise der Hölle wieder zu hassen und zu fürchten. Sie würde mir meine Erinnerungen stehlen, und ich würde wieder ein normales, sterbliches Leben führen und in einem angemessenen Alter umgeben von meinen Enkelkindern und an der Seite meines knittrigen Ehemanns sterben.

Vielleicht würde ich ab und zu von einem schönen Teufel mit verführerischen Goldaugen träumen, ihn aber für eine Figur aus einem Liebesroman halten, den ich einmal gelesen hatte. Ganz gleich, wie verlockend es war, allen Herzschmerz und Verrat einfach zu vergessen, Wrath wieder zu verlieren war ein Preis, den ich nicht zu zahlen bereit war.

»Wie hast du es geschafft, uns herzubringen? Wir haben die Tore nicht passiert.« Ich begegnete Domenicos hartem Blick, der darauf zu warten schien, dass ich von selbst darauf kam. Dann begriff ich. »Die Hexenmagie hält nur alle davon ab, von außen hereinzukommen, sie verhindert nicht, dass man jemanden durch andere Mittel hinausbringt.«

Envy hatte uns nicht durch einen Transvenio
 in dieses Reich bringen können, bevor wir Haus Stolz betreten hatten, weil das, wenn ich mich richtig erinnerte, nur während der Tage um den Vollmond herum möglich war.

»Wandler haben nichts mit Hexen zu tun«, kommentierte Domenico. »Sie sind kaum besser als Dämonen. Außerdem müssen wir nicht durch die Tore reisen, um in andere Welten zu gelangen, wie es andere müssen.«

Eine Göttin, wenn auch eine Göttin aus der Hölle, war gegen solche Feindseligkeiten eindeutig immun. Ich erinnerte mich daran, dass die Wölfe höhere Mächte verehrten. Vielleicht war es die Kraft der Magie, die sie respektierten. Oder vielleicht lag dem Wolf meine Schwester auf seine ganz eigene Art wirklich am Herzen, auch wenn seine Gefühle nicht erwidert zu werden schienen. Meine Schwester verhielt sich ihrem derzeitigen Liebhaber gegenüber eher gleichgültig, was in mir die Frage weckte, ob es da vielleicht einen anderen für sie gab – falls sie zu solchen Gefühlen denn überhaupt in der Lage war – und sie den Wolf auf mehr als eine Weise ausnutzte.

»Können auch die Fürsten die Portale nutzen?«, fragte ich.

»Nein. Mei… Ein Wolf aus meinem Rudel hat dafür gesorgt, dass fürs Erste kein Dämon durch die Portale kommt.«

Ich musterte ihn. Domenico hatte eindeutig etwas anderes als »ein Wolf« sagen wollen, was mich wieder an die mysteriöse Marcella denken ließ, die Blade erwähnt hatte.

»Ich habe kürzlich ein Gerücht von einem Vampir gehört.« Ein Satz, von dem mein sterbliches Ich sich nie hätte vorstellen können, ihn ernsthaft auszusprechen. »Er hat erwähnt, dass Vittoria von jemandem begleitet wurde, der halb Dämon, halb Werwolf ist.«

Domenico schnaubte. »Vampire sind Lügner. Man kann kein Wort von dem glauben, was ihnen über die Fangzähne kommt. Kein Wolf würde jemals so tief sinken, sich mit einem Vampir einzulassen. Jedenfalls nicht, wenn er nicht allen Respekt seines Rudels verlieren will.«

»Nehmen wir einfach mal an, es wäre möglich. Wäre ein Werwolf mit Dämonenblut dazu in der Lage, ins Schattenreich zu reisen?«

»Wie ich dir gesagt habe«, brachte Domenico zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. »Vampire sind Lügner.«

Wrath hatte nichts darüber gesagt, dass Blade in diesem Punkt gelogen hatte, und das hätte er sicherlich getan, denn es war ein wichtiger Punkt, was unsere Theorie betraf, dass Vesta noch am Leben war. Domenico hatte etwas zu verbergen, aber ganz egal, wie sehr ich ihn bedrängte, er würde nicht reden. Mir war allerdings nicht entgangen, dass er ganz selbstverständlich von einem »er« gesprochen hatte, als es darum ging, dass sich niemand in seinem Rudel mit einem Vampir einlassen würde. Ich konnte ihn zwar mit einem Wahrheitszauber belegen, aber ich wollte ihn nicht gegen mich aufbringen, weil ich ihn immerhin noch brauchte, damit er mich zurück nach Hause brachte. »Wo ist Vittoria?«

Domenico ging zur Tür. »Ich bringe dich jetzt zu ihr.«

Wir sprachen kein Wort, während wir uns durch das stille Kloster bewegten. Zu beiden Seiten des Ganges, den wir entlanggingen, reihten sich die Mumien, und sie schienen uns mit ihren stillen, leblosen Blicken zu folgen, ohne uns jedoch wirklich zu sehen.

Über uns flatterte ein Vogel im Gebälk mit den Flügeln – alles war noch genauso wie damals, als ich zum letzten Mal hier gewesen war, und ich musste meine wachsende Unruhe niederkämpfen. Ich fragte mich, wo die heiligen Brüder sein mochten. Ob sie irgendwo auf uns lauerten. Und sie waren nicht die einzigen Feinde, deretwegen ich mir Sorgen machte.

Ich hatte immer noch das Gefühl, eine andersweltliche Präsenz würde uns beobachten. Als würden die Umbra in den Schatten kauern und jede meiner Bewegungen beobachten, um dem Höllenfürsten Bericht zu erstatten, der sie angeheuert hatte. Nur dass ich mir dieses Mal wünschte, dass sie ihren Herren holten.

Falls die Geisterdämonen wirklich hier waren, dann würde Envy vielleicht erfahren, dass ich mich hier befand, und er würde den Kampfring verlassen und vor mir auftauchen wie schon so oft. Dieses Mal wäre mir seine Einmischung keineswegs unwillkommen. Was mehr als alles andere verdeutlichte, wie sehr sich meine Welt verändert hatte. Nichts davon spielte jedoch wirklich eine Rolle, da die Portale und Tore verschlossen waren und die Prinzen die Sieben Kreise nicht verlassen konnten, selbst wenn sie wollten.

»Weißt du …«

»Still. Wir können es nicht brauchen, dass sich die Brüder einmischen.« Domenico stieß die Hintertür auf, deren Angeln laut knarrten. Dann steckte er den Kopf hindurch und lauschte. Als wir die Sieben Kreise verlassen hatten, war es später Nachmittag gewesen, hier jedoch war der Abend bereits angebrochen.

Wir traten in die warme Nacht hinaus, und ich sog den vertrauten Duft nach Orangenblüten und Frangipani ein. Über uns funkelten die Sterne, als wüssten sie ein Geheimnis und würden sich schon darauf freuen, es zu enthüllen. Anstelle des Gefühls, endlich nach Hause gekommen zu sein, fühlte sich die Wärme fast unnatürlich an, drückend und stickig. Ich sehnte mich nach Schnee und Eis und nach dem Dämon, der darüber herrschte.

Während wir den stillen Innenhof überquerten, sah ich die Straße hinab, die mich zum Mare & Vitigno bringen würde. Es war dunkel, doch es waren noch viele Menschen unterwegs. Unsere Trattoria würde immer noch geöffnet sein, und drinnen würden die letzten Gäste dieses Abends bewirtet werden. Nonna und meine Mutter würden in der Küche sein und summend das Essen zubereiten. Onkel Nino und mein Vater würden im Speiseraum mit den Gästen plaudern, Limoncello ausschenken und lachen. Ich könnte jetzt einfach dorthin gehen. Mich zu ihnen gesellen.

Trotz der vielen Fehler, die sich nun gezeigt hatten, war es ein gutes Leben gewesen. Ungeachtet dessen, was Vittoria sagte, wusste ich, dass auch sie glücklich gewesen war. Wir waren von Liebe und Licht umgeben gewesen. Wir hatten eine Familie gehabt, die sich um uns kümmerte, eine Gemeinschaft. Wir hatten einander gehabt.

Soweit man das über Flüche sagen konnte, war unserer nicht schlimm gewesen. Im Gegensatz zu Wrath, dem man sprichwörtlich das Herz herausgerissen und dann dazu verdammt hatte, zu hassen statt zu lieben, hatten wir einfach alles vergessen. Unsere Vergangenheit. Unsere Pläne. Unseren Rachedurst. Man hatte uns neue Erinnerungen gegeben, die zwar von der Angst vor dem Teufel und seinen niederträchtigen Brüdern getrübt, ansonsten aber durchaus nicht schlecht gewesen waren.

Von der Seite warf Domenico mir einen Blick zu. »Jetzt musst du nicht mehr still sein. Wir sind weit genug weg.«

»Das ist eine Menge zu verarbeiten.«

Zum ersten Mal, seit wir uns im Schattenreich begegnet waren, schien der Werwolf mich zu verstehen und nachfühlen zu können, wie es mir ging. Genau das konnte er vermutlich tatsächlich. Vor nicht allzu langer Zeit hatte sich auch seine Welt ebenso unwiderruflich verändert. Er hatte sich damit arrangiert, schien es aber immer noch zu verabscheuen. Vielleicht lag es an der Alpha-Magie, die ihm weiterhin verheerend zusetzte und dies auch tun würde, bis er ein voll entwickelter Werwolf war. Oder vielleicht fand er es im Allgemeinen schwer zu ertragen, ein Wandler zu sein.

»Irgendwann lernt man, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren und die Vergangenheit loszulassen.« Er führte uns eine Seitenstraße entlang, die ich nur allzu gut kannte. »Sich immer wieder vorzustellen, was sein könnte, aber nie sein wird, ist sinnlos. Das wird dich nur davon abhalten, zu sein, was du bist. Zu den schwersten Dingen überhaupt gehört es, im Hier und Jetzt zu leben. Sich nicht um die Zukunft zu sorgen oder in der Vergangenheit festzuhängen. In der Gegenwart zu sein ist das Geheimnis, um seine Zukunft zu ändern. Um wahres Glück zu finden.«

Darüber dachte ich nach. »Bist du glücklich?«

»Manchmal.« Domenico hob eine Schulter. »Es ist schon besser als damals, als ich … alles herausgefunden habe.«

»Wie geht es deinem Vater? Als ich das letzte Mal mit ihm gesprochen habe, ist er mir zwar besorgt, aber auch stolz auf dich vorgekommen.«

Der Wandler geriet für einen Moment ins Stocken, bevor er weiterging. Seine langen Schritte ließen die Backsteinstraße geradezu vorbeifliegen. Fast, als wollte er vor meiner Frage davonlaufen. »Tot.«

Ich geriet aus dem Tritt. Ich wollte diese Wunde, die noch so frisch sein musste, nicht noch weiter aufreißen, aber ich musste es wissen. »Hat meine Schwester …«

»Natürlich nicht.« Domenico machte auf dem Absatz kehrt, und seine Augen blitzten blasslila auf. Sofort sah er sich um und überzeugte sich, dass kein Mensch dies gesehen hatte. Dann rang er seine Gefühle mit sichtlicher Anstrengung nieder. »Deine Schwester hatte nichts damit zu tun.«

»Was ist mit den Dämonen?«

»Was soll mit ihnen sein?«

»Hat das etwas mit Greed zu tun?«

Bei der Erwähnung von Greeds Namen schossen die Klauen des Wolfs hervor. »Das ist eine Rudelangelegenheit. Belass es dabei.«

Ich hob in einer friedlichen Geste die Hände, und der Werwolf ging weiter durch das Viertel, das an meines grenzte. Ungewollt hatte Domenico mir ohnehin schon zwei Antworten geliefert, die ich hatte haben wollen. Wenn Vittoria tatsächlich wild entschlossen war, den Graben zwischen Dämonen und Werwölfen noch weiter aufreißen zu lassen, dann wäre die Ermordung eines Rudelmitglieds eine verdammt gute Möglichkeit dafür. Außerdem zeigte der Alpha eindeutig eine heftige emotionale Reaktion auf Greeds Namen.

Meine Aufmerksamkeit verlagerte sich von meiner Schwester und dem Wolf auf die Straße, in die wir soeben einbogen. Ich blieb stehen, unfähig, auch nur noch einen Fuß vor den anderen zu setzen. Fast ganz am Ende der Straße stand das Zuhause unserer Familie.

Weinranken wanden sich an Spalieren empor, und der helle Stein schimmerte im Mondlicht. Es war schön. Unberührt. Als hätte sich überhaupt nichts verändert. Auf einmal war mein Mund wie ausgedörrt. Von allen Orten, an die Vittoria hätte fliehen können, schnitt dieser am tiefsten.

»Meine Schwester ist bei uns zu Hause.«

Domenico schüttelte den Kopf. »Sieh genauer hin.«

»Ich verstehe nicht …« Die Ecke unseres Hauses schillerte.
 Es war, als würde sie sich an den Rändern leicht ablösen. Als hätte man eine unsichtbare Seite über das Gebäude gelegt, die sich im Wind gelockert hatte. Mein Herz schlug schwer, und ich wich kopfschüttelnd zurück. »Nein. Nein, nein. Nicht das auch noch. Bitte.«

Auf einmal stand Vittoria vor mir, und ihr Haar wehte in der magischen Brise, die gerade Teile unseres Hauses davontrug. »Verlange, die Wahrheit zu sehen, Emilia.«

»Ich kann nicht …«

»Doch. Du kannst und du wirst«, sagte Vittoria. »Erkenn die Wahrheit.«

Meine Augen brannten, und ich spürte Tränen hinter den Lidern. Dies war der endgültige Schlag, doch ich weigerte mich, auch nur eine Träne zu vergießen. Genug.
 In mir zerriss etwas. Ich war es leid, die Trauer und die Verzweiflung. Ich war die endlosen Lügen und Manipulationen leid, die durchgeweinten Tage und Nächte. Meine Schwester hatte recht. Ich verdiente es, die Wahrheit zu erfahren, sie ein und für alle Mal wirklich zu sehen.

Ich straffte die Schultern und richtete den Blick auf unser bescheidenes Zuhause. Ich rief nach der Quelle meiner Magie und richtete sie direkt auf das Schillern. »Zeig mir die Wahrheit.«

Die Macht hallte in meiner Stimme wider, so wie immer, wenn ich einen Wahrheitszauber wirkte. Die Magie peitschte hervor und senkte sich wie Krallen in die Außenmauern, um die Illusion in Fetzen zu reißen. Reglos sah ich zu, wie die Fassade verschwand und einen steinernen Tempel darunter enthüllte.

Unser Zuhause war nichts als Schein. Und ich hatte es nie geahnt, die Magie nie gespürt. Weil Nonna uns in Unwissen gehalten hatte. Dieses Mal brach mir die Wahrheit nicht das Herz. Sie machte mich wütend. Von diesem Betrug gab es kein Zurück mehr. Eine Grenze war gezogen – zwischen der Emilia, deren ganze Welt zerbrochen war, und der Göttin der Rache, nun, nachdem alles enthüllt war.

»Was noch?«, verlangte ich zu wissen, den Blick auf unser sogenanntes Zuhause gerichtet. »Was war sonst noch nur eine ausgefeilte Illusion? Eine verdammte Lüge.«

»Ich lasse euch beide jetzt lieber allein.«

Schweigend betrat Domenico den Tempel, ohne Vittoria oder mir auch nur noch einen Blick zu schenken. Ich wappnete mich für den finalen Verrat, den ich kommen spürte.

»In Wahrheit sind wir hier nicht in Sizilien.« Vittoria atmete durch.

Endlich löste ich den Blick von dem Haus, das eigentlich nicht unser Zuhause war, und sah meine Schwester an. Dieses eine Mal schien auch sie Schmerz zu empfinden.

»Willkommen auf den Wandelinseln.«




Achtzehn

Ich zuckte zusammen, als hätte man mich geschlagen.

Eigentlich dachte ich, der Verrat, dass meine Großmutter dunkle Magie benutzt hatte, um unschuldige Hexen zu ermorden und uns zu binden, hätte meine schlimmsten Schmerzen ausgelöst. Aber das hier
 waren echte Qualen. Unerbittliche, grauenvolle, emotionale Qualen. Vittoria sagte nichts, bis der erste Schock allmählich nachließ.

»Die Wandelinseln.« Deswegen
 hatte sie in jener Nacht im Schattenreich gesagt, dass wir uns hier treffen würden. Ich betrachtete unsere Straße, und mir drehte sich der Magen um. Es war alles eine Lüge. Bis zum letzten Kieselstein. Bis zu der Welt, die ich einst zu kennen glaubte. Kein Wunder, dass Wrath nicht mehr sagen wollte, als ich ihn zu den Inseln befragt hatte. Das hier war etwas, das ich selbst entdecken musste. Ich war froh, dass gerade kein Höllenfürst hierherreisen konnte. Ich brauchte Platz und Zeit ohne einen Dämon in der Nähe, um zu begreifen, wie viel mir vorenthalten worden war.

Einmal hatte ich von Wrath wissen wollen, wohin die Seelen der Sterblichen geschickt wurden, und er hatte vage von einer Insel vor der westlichen Küste der Sieben Höllenkreise gesprochen. Angesichts der Karte, die mir meine Schwester bei unserem letzten Zusammentreffen gezeigt hatte, passte dieser Ort definitiv auf die Beschreibung.

»Hierher werden also die Seelen der Sterblichen geschickt.« Es war keine Frage, aber Vittoria nickte. »Das Verlies der Verdammnis.«

»Ja.« Die Stimme meiner Schwester war leise, sanft. Als spürte sie, dass meine Macht jemanden suchte, an dem sie sich festklammern konnte. Den sie bestrafen konnte. Oder Vittoria hatte doch noch einen menschlichen Kern, der nachvollziehen konnte, wie tief diese Wunde ging. »Manche halten diesen für den schlimmsten Kreis der Hölle. Die Inseln wandern in Zeit und Ort. Sie werden zu der Realität, die du haben willst. Oder die Realität, die jemand anderes haben will. Für eine gewisse Zeit.«

»Und wissen die Sterblichen, die hier sind, davon? Dass das hier …«

»Nein«, sagte Vittoria leise. »Die meisten Sterblichen haben keine Ahnung, dass das hier nicht wirklich die Stadt oder das Land ist, in dem sie zu leben glauben. Nur wenige übernatürliche Wesen kennen die Wahrheit. Und einige Seelen, die ins Reich der Dämonen geflohen sind und nun verzweifelt versuchen, hierher zurückzukehren.«

»Ich verstehe.« Die Hölle. So fühlte sie sich also an. Nicht die Sieben Höllenkreise, wo die Dämonen herrschten. Nicht die elegante Burg des Teufels. Oder irgendein anderes Sündenhaus, wo Laster und Verderben regierten. Hier. An dem Ort, den ich einst mein Zuhause nannte. Auf dieser Insel war die Hölle. »Wir waren niemals in der wirklichen Welt der Sterblichen.«

»Nein, waren wir nie.« Meine Zwillingsschwester sah zu Boden, als könnte sie es nicht ertragen, mich anzusehen. »Die Sternenhexen wären das Risiko niemals eingegangen. Sie haben uns hierhergeschickt, an diesen Ort, zu dieser Zeit, wo Hexen sich verstecken mussten. Wir könnten aber jederzeit in eine andere Realität fortschreiten, wenn du willst. Es hilft. Die echte Wahrheit zu sehen.«

»Nein
 .« Es kam schärfer heraus, als ich beabsichtigt hatte. »Ich kann nicht … ich … ich bin noch nicht so weit.«

Noch eine Realität zu sehen, noch eine Zeit oder Dimension, würde den letzten Faden des Verstands, an den ich mich noch klammerte, durchtrennen. Vittoria lächelte schwach. »Also gut.«

»Sind die Hexen irgendwie auf unsere Anwesenheit aufmerksam geworden?«, fragte ich. Meine Schwester schüttelte den Kopf. Das war schon mal gut. »Können sie uns durch ein Blutopfer beschwören?«

»Wir sind nicht wie Dämonen oder andere übernatürliche Wesen. Niemand kann Götter beschwören.«

Mein Kopf sprang gleich zur nächsten Frage weiter. »Wie oft wandelt sich die Insel?«

»Soweit ich weiß, sind mehrere Dimensionen der Unterwelt übereinandergelegt. Es ist schwer zu erklären, aber es existieren unendlich viele Realitäten gleichzeitig. Obwohl das System nicht immer perfekt funktioniert. Manchmal gibt es kleine Ungereimtheiten, die nur die bemerken, die in der Zeit oder dem Ort heimisch sind, der gerade die Realität stellt. Viele sehen einfach über die Unstimmigkeiten hinweg, die ihnen auffallen; die Wahrheit ist viel schwerer zu verkraften, also gehen sie ihr aus dem Weg. Sowohl Magie als auch Wissenschaft arbeiten kontinuierlich daran, dass sich keine Zeitstränge vollständig überlappen.«

Deswegen hatte Wrath so lange gebraucht, um uns zu finden. Er musste nach einem Ort suchen, der sich irgendwann, irgendwo befand. Es war ein Wunder, dass er uns überhaupt gefunden hatte …

»Du.« Mein Blick schnellte zu meiner Schwester. »Du hast einen Dämon beschworen und uns damit für Wrath sichtbar gemacht.« Ich dachte an den Zettel, den ich auf Wraths Schreibtisch gefunden hatte. »Greed. Du hast Greed unter dem Vorwand beschworen, eine Allianz einzugehen. Dann hast du die Beschwörungszauber zur Sicherheit liegen lassen, damit ich sie finde.« Hoffnung keimte in mir auf. Meine Schwester war gar nicht nur böse. »Wieso?«

Vittoria nahm meine Hand und drückte sanft zu. »Weil eine von uns ein Ende wie im Märchen verdient hat.«

Ich nahm meine Schwester fest in den Arm. »Das klingt überhaupt nicht nach Haus Vergeltung.«

Vittoria legte ihre Arme um mich. Ihr plötzliches Lachen hatte einen traurigen Unterton. »Wenn du irgendjemandem davon erzählst, bringe ich dein erstgeborenes Kind um. Außerdem würde ich wohl kaum sagen, dass es uneigennützig war, Haus Gier für meine Sache zu gewinnen.«

Meine Lippen kräuselten sich nach oben, weil ich wusste, dass die Göttin des Todes niemals mein erstgeborenes Kind antasten würde. Ich wollte die Zeit anhalten und mit meiner Schwester in diesem Moment verharren. Aber an diesem Ort gab es keine Wünsche, nur Schmerz und Kummer. Ich hielt Vittoria noch einen Augenblick fest und ließ dann los. Für einen kurzen Augenblick hatten ihre Augen wieder diesen warmen Braunton angenommen.

»Du hast Greeds Befehlshaberin gar nicht umgebracht, oder?«

Sie stieß einen Seufzer aus. »Nein, aber ich hätte gern. Nicht, weil ich sie nicht leiden kann, sondern um den Dolch in Greeds Wunde noch ein bisschen tiefer zu treiben.«

»Vielleicht solltest du diese Meinung lieber für dich behalten, wenn du das nächste Mal Greed oder einem der anderen Fürsten gegenüberstehst.« Ich atmete aus. Obwohl ich gerade erfahren hatte, dass das Fundament meiner Welt eine einzige Lüge war, hatte ich das Gefühl, mir wäre eine schwere Last von den Schultern gefallen. Ich wusste nun tief in mir, dass meine Schwester nicht die Eiskönigin sein konnte, die sie vorgab zu sein. Sie war zu warm, zu lebenslustig gewesen, um alles zu verlieren, als sie wieder unsterblich geworden war. »Vesta wurde nicht erstochen. Sie wurde … gefressen.«

Vittoria hob die Brauen, halb beeindruckt, halb angewidert. »Grausames Ende.«

»Ich habe Grund zu glauben, dass sie
 nicht tot ist. Und ich glaube, du weißt das besser als jede andere. Und du weißt genauso, wer in jener Kammer gestorben ist.« Ich beobachtete meine Schwester, deren Miene unlesbar geworden war. »Du musst mir die ganze Wahrheit erzählen. Wieso Vesta da rauswollte. Wer ihren Platz eingenommen hat. Wo sie jetzt ist. Greed hat Blutrache verlangt. Und Wrath hat sie gewährt. Wenn du nicht bald vor Wrath deine Unschuld bekennst und ihm Beweise dafür lieferst, werden die anderen Fürsten dich irgendwann zur Strecke bringen.«

»Das Leben wäre doch ziemlich langweilig, wenn das eigene Haus nicht von einem Rivalen bedroht werden würde.« Meine Schwester grinste und lieferte mir keinerlei Informationen zu Vestas Verschwinden und der Leiche, die vorgefunden worden war. Aber sie lieferte mir dennoch neues Wissen, und das musste vorerst genügen. »Es gefällt mir, dass ich in Greed so starke Emotionen ausgelöst habe. Er muss stinkwütend sein, weil ich zu so etwas fähig bin, nachdem wir eine Allianz eingegangen sind.« Sie stupste mich spielerisch in die Seite. Wir wussten beide, dass sie diesen Fürsten aus Gründen hasste, die sie mir noch nicht verraten hatte. »Vielleicht ist es wahre Liebe.«

»Und Pride? War es nur ein Spiel für dich, oder war da mehr?«

Vittorias Rücken straffte sich, und ihre Miene wurde dunkel. »Dieser Dämon sollte sich verflucht glücklich schätzen, dass ich ihm noch keinen Besuch abgestattet habe.«

Ich studierte meine Schwester aus dem Augenwinkel. Einst war mein Wunsch, Wrath zu erdolchen, genauso stark gewesen, und jetzt konnte ich nicht aufhören, über seinen mörderischen Mund und all die verflucht scharfen Dinge nachzudenken, zu denen er damit imstande war. Vittoria warf mir einen Seitenblick zu.

»Lass es. Ich sehe, was du denkst, und ich schwöre, dass ich dein Herz verlangsame, bis du bewusstlos wirst.«

»Weißt du«, sagte ich, hakte mich bei Vittoria ein und lief mit ihr die Kopfsteinpflasterstraße hinunter, die nichts als eine Illusion war, »jemand hat mir mal gesagt, dass Hass seine Wurzel in Leidenschaft hat. Vielleicht solltest du Pride besuchen, damit ihr euer Problem aus der Welt schaffen könnt.«

»Lieber bade ich in Schweinekot.«

»Mh-hm. Apropos Schweine: Wenn du willst, dass meine Geschichte wie im Märchen endet, wieso warnst du mich immer wieder vor Wrath?«

Vittoria blickte in die Ferne, auch wenn ich das Gefühl hatte, dass sie eigentlich in sich hineinsah. »Wenn du Teil seines Hauses wirst, kannst du nicht gleichzeitig mit mir über unser Haus regieren. So viele Dinge haben sich geändert, und ich will nicht noch eine vertraute Sache verlieren. Trotzdem wollte ich, dass du die ganze Wahrheit erkennst, bevor du dich wirklich an ihn bindest, damit du eine echte Entscheidung treffen kannst, mit allen Fakten, zwischen Liebe und deinem Haus.«

Da war sie, die Schwester mit einer sterblichen Seele. »Veränderung ist beängstigend, aber wir
 sind die Gefürchteten. Das behauptest du jedenfalls immer wieder.«

Vittoria schnaubte. »Willst du mir damit sagen, ich soll mir etwas Würde zulegen?«

»Das hast du gesagt, Schwesterherz. Nicht ich.« Als sie die Augen verdrehte, grinste ich. »Wrath meinte, es würde kein Problem geben, wenn ich unser Haus wiederaufrichten wollte.«

Vittorias Kopf ruckte in meine Richtung. »Ach, hat er das?«

Ich nickte. »Wenn du aufhörst, Zwietracht zu säen und innere Konflikte zu schüren, dann könnte ich mich dafür erwärmen. Aber ich werde dir nicht dabei helfen, wenn du weiter alle gegeneinander aufbringst. Diese Art von Leben will ich nicht mehr.«

Wir spazierten bis zum Ende dessen, was unsere Straße gewesen war. Das Schweigen war angenehm, aber meine Gedanken waren längst zu dringenderen Fragen zurückgekehrt. Fragen, die gestellt werden mussten, bevor wir diese Fantasie verließen und zu den Sieben Kreisen zurückkehrten. Meine Schwester wurde gesucht, und wir mussten für ihre Sicherheit sorgen.

Wir blieben an der nächsten Straßenecke stehen. Ich hob das Kinn gen Himmel. Die Luft war angenehm warm, die salzige Brise mild. Trotzdem lief es mir kalt den Rücken hinunter.

Ich ließ Vittorias Arm sinken. »Wenn du Vesta oder Marcella oder wie auch immer sie sich nennt, versteckt hältst, musst du Wrath davon erzählen. Er wird spüren, dass es die Wahrheit ist, und du bist von jeder Schuld freigesprochen. Bitte. Ich möchte dich nicht auch noch verlieren. Nicht nach all dem hier.« Ich machte eine ausladende Bewegung über die Welt um uns herum. »Bitte, Vittoria. Sag mir, dass sie lebt und du einen verdammt guten Grund hast, dir so jemand Mächtiges zum Feind zu machen.«

Vittoria presste die Lippen aufeinander und sah weg. Auch wenn ich recht hatte und Vesta am Leben war – wovon ich wirklich überzeugt war –, würde sie mir nichts verraten. Ich musste darauf vertrauen, dass sie ihre Gründe hatte, noch stärkere als die Rache, die sie antrieb.

»Wer ist der wirkliche Bösewicht in diesem elenden Märchen?«, fragte ich. »Wir? Die Dämonen? Die Hexen?«

Vittoria dachte nach. »Je nachdem, auf wessen Seite du stehst, könnten wir es alle sein. Obwohl ich die meiste Schuld bei den Hexen und Dämonen sehe. Ihre gegenseitige Abneigung besteht schon seit Ewigkeiten, und sie hätten uns niemals mit in ihre Angelegenheiten hineinziehen dürfen.«

Ich atmete entnervt aus.

»Kein Wunder, dass es kein Spaziergang war, das Geheimnis zu lüften. Du und ich, wir haben gegen Pride und Wrath intrigiert. Pride ist sorglos mit dem Herzen seiner Gemahlin umgegangen. Das erzürnte die Erste Hexe. Sursea hat Wrath verflucht, als dieser Pride ihre Tochter nicht entriss, Wrath vergalt Gleiches mit Gleichem, und die Sternenhexen hielten ihre Pflicht ein, die Gefürchteten und die Wicked wegzusperren, selbst wenn das bedeutete, ihre eigenen Kinder zu opfern.«

»Und das Spiel der Schuldzuweisungen geht weiter und weiter«, fügte Vittoria noch hinzu. »Ich glaube, es ist nicht wichtig, wer der erste Bösewicht war oder ist – wir haben alle schreckliche Dinge getan.«

»Aber irgendjemand hat Vesta geholfen, aus Greeds Hofstaat zu fliehen. Und irgendjemand ist mausetot.«

Vittoria starrte wieder in die Ferne. »Man hat mir gesagt, dass die Vampire gekommen sind, um dich zu entführen. Vielleicht gibt es eine neue Bedrohung, eine, die sich einschleicht, während überall Chaos ausbricht.«

»Du warst diejenige, die dieses Feuer angefacht hat.«

»Ich dachte nicht, dass sie es auf dich abgesehen hatten. Ich dachte, sie würden Haus Gier ins Visier nehmen.«

»Warum? Was hat Greed an sich, dass du solche abscheulichen Taten vollbringst?«

»Ich habe keine abscheulichen
 Taten vollbracht«, entgegnete sie. »Ich habe ihm nur das heimgezahlt, was er anderen angetan hat. Vielleicht haben die Vampire ihre eigenen Kriegsziele, und ich habe ihnen versehentlich Grund zur Hoffnung gegeben, sie könnten diesen Krieg gewinnen.«

In mir wuchs Verärgerung. Wenn meine Schwester mir nur die Wahrheit anvertrauen würde, könnten wir das Ruder noch herumreißen. »Ich bezweifle zwar nicht, dass die Vampire einen Krieg unter Brüdern anzetteln wollen, um von ihren eigenen Ränken abzulenken, aber ich glaube, sie stecken nicht dahinter.«

»Hm.« Vittoria hatte schon wieder diesen abwesenden Blick. »Vielleicht sind es doch die Hexen. Sie haben vermutlich von meinem Bündnis mit Greed gehört und sein Haus auserkoren, um Streit anzuzetteln. Ich bin sicher, sie hoffen, dass die Dämonen uns ein für alle Mal vom Spielfeld entfernen.«

»Vittoria«, warnte ich sie. »Hör auf. Ich weiß, dass es nicht die Hexen oder die Dämonen oder die Wölfe sind. Sag mir einfach die Wahrheit. Wieso machst du so ein Geheimnis daraus?«

»Vielleicht solltest du mir einfach vertrauen.«

»Nach allem, was du getan hast? Nach all den Lügen, Halbwahrheiten und Spielchen?«

Zorn huschte über das Gesicht meiner Schwester.

»Ich habe versucht, den Fluch zu umgehen, deine Magie zu befreien, die Verbindungen zu dieser Welt wiederherzustellen, und mich nach allen Kräften bemüht. Wenn das für dich wie Lügen und Manipulation wirkt, tut es mir leid, Emilia. Aber ich habe meine Gründe. Und du wirst das einfach akzeptieren oder weiter gegen mich kämpfen müssen. Wenn die Hexen nicht getan hätten, was sie uns angetan haben, wäre nichts von alledem passiert. Und wenn du glaubst, dass sie sich zurücklehnen und zulassen werden, dass wir unsere volle Macht wiedererlangen, ohne sie wieder zu binden, dann irrst du dich.« Vittoria sah mich berechnend an. »Es gibt einen Weg, dafür zu sorgen, dass sie ihr Ziel nicht erreichen.«

Ich legte mir die Hand auf die Brust. Mein Herz schlug schneller, je länger meine Schwester mich ansah. »Gibt es keinen anderen Weg, das Magiesiegel zu brechen?«

»Nicht dass ich einen anderen gefunden hätte. Glaub mir, ich habe wirklich gesucht, bevor mir meins herausgerissen wurde.«

»Wer hat dir das Herz herausgerissen?«, fragte ich. »Domenico?«

»Viele Kreaturen der Unterwelt boten sich nur zu bereitwillig für diese Aufgabe an. Belassen wir es dabei.« Vittorias Blick war kurz eisig geworden. »Du musst dir aber darüber keine Gedanken machen. Ich werde bei dir sein.«

Kommentarlos sah sie zu, wie ich rastlos hin und her lief, während Kopf und Herz rasten. Die Hexen hatten uns gebunden. Und trotzdem musste ich immer wieder an Envys Reaktion denken, als Vittoria das erste Mal mein Magiesiegel lösen wollte. Er war strikt dagegen gewesen.

Und Wrath sprach eigentlich nur sehr wenig darüber. Er machte sich Sorgen, das wusste ich, dabei hatte meine Schwester die Prozedur überlebt. Sie hatte ihr volles göttliches Selbst wiedererlangt. Was mich wieder einmal vor die Frage stellte, ob es noch einen anderen Grund gab, wieso Wrath das Thema umschiffte. Ich dachte an den Angriff der Viperidae – wie Wrath, nachdem der schlangenartige Dämon mich gebissen hatte, das Gift durch Magie in seinen eigenen Körper gelenkt hatte.

Er hatte mir auch irgendetwas Zuckersüßes zu trinken gegeben …

»Bei der Göttin. Das war Nektar.«

Ambrosia. Das Getränk der Götter.

Ich blieb abrupt stehen und starrte ins Nichts. Wrath hatte mir auch dieses süße Getränk verabreicht, als ich die leichte Unterkühlung gehabt hatte. Mehr Nektar. Mehr Götterheilung. Dass ich sterben könnte, darum machte sich Wrath keine Gedanken. Was konnte ihn dann motivieren, so große Vorsicht walten zu lassen? Ich lief wieder weiter im Kreis und spielte die verschiedensten Theorien und Szenarien durch, bis eins davon sich von den anderen absetzte.

Envy hatte in unserer Zelle Angst vor mir gehabt. Genauso Lust und Sloth und sogar Greed, als ich die Beherrschung verloren und das Gemälde in Brand gesetzt hatte. Und Wrath … er hatte vielleicht keine Angst vor mir, aber alle Fürsten der Hölle hatten uns die Feared genannt, die Gefürchteten. Mein Ehemann fürchtete nicht um mein
 Leben, er fürchtete um sein Reich. Er fürchtete, mich zu entfesseln, wahrlich und endgültig. Er hielt mich nicht aktiv auf, aber genauso wenig half er mir. Diese Entscheidung musste ich treffen, ich allein.

Ich drehte mich abrupt um und sah meiner geduldig wartenden Schwester in die Augen.

»Ich bin bereit«, sagte ich, und es war mein voller Ernst.

In den vergangenen Wochen hatte Wrath mich gelehrt, wie ich meine Emotionen kontrollieren konnte. Wie ich meine Wut überwinden konnte. Das
 war die Lektion in jener Nacht gewesen, als er mich gezwungen hatte, auf ihn einzustechen, in jenen Nächten, in der es darum ging, andere Sünden zu spüren und sie zu bekämpfen. Ja, mich gegen Stolz, Habgier und Lust zu stählen war wichtig gewesen. Aber Wrath wusste die ganze Zeit, über welches Sündenhaus ich regierte und wie mächtig mein Verlangen nach Vergeltung werden konnte.

Bis ich ihm den Dolch in den Leib gerammt hatte, hätte ich den Weg, auf dem ich nach Blut lechzte, weiter beschritten. Und er hatte recht behalten – ich hatte es damals nicht zugeben wollen, aber ich hasste
 es, ihn zu verletzen. Hasste den Kontrollverlust, dieses überwältigende Gefühl, nur von Wut getrieben zu handeln. Ich herrschte über dieses Gefühl, doch ich wollte nicht, dass es über mich herrschte.

Auch im Thronsaal mit dem Abgesandten der Vampire und Sursea hatte meine Wut beinahe die Kontrolle übernommen. Aber es kam nicht dazu. Ich konnte mich nicht auf Wrath oder irgendjemand anderen verlassen, um mich wieder aus diesem dunklen Ort hervorzuziehen. Ich musste
 es selbst schaffen. Mich selbst davon abzuhalten, meine volle Macht zu entfesseln, würde nur zu einem führen: Ich würde scheitern, weil ich es gar nicht versuchte.

Die Angst hielt mich zurück. Aber der Glaube an mich selbst würde mich befreien.

»Wärst du in der Lage … wenn ich …« Ich atmete tief ein. »Ich möchte nicht die Kontrolle verlieren.«

»Verständlich.« Vittoria nickte. »Ich werde da sein. Du brauchst keine Angst vor der Veränderung zu haben. Es ist zuerst etwas verwirrend, aber dafür fühlt es sich an, als würde man eine große Portion frischer Luft atmen, nachdem man lange unter Wasser war.«

Ich atmete aus und nickte. »Also schön. Ich bin bereit, das Magiesiegel zu lösen.«

Vittoria führte uns zurück zu dem Haus unserer Kindheit. Der Fehler in der Illusion war längst wieder behoben und ließ das Gebäude so aussehen, wie es schon mein ganzes Leben ausgesehen hatte. Wir stiegen die Stufen hinauf und gingen durch die Eingangstür, und was einst ein kleines Wohnzimmer gewesen war, hatte jetzt eine Kathedraldecke und eine edle Einrichtung. Es duftete nach Honig und Wildblumen.

An der hinteren Wand im ersten Raum standen Bücherregale, in einer anderen Nische ragte eine Wand aus Gläsern mit Herzen darin auf. Ich wandte den Blick ab und lief zu einem Altar, der abseits stand. Zu beiden Seiten knisterte in riesigen Schalen ein Feuer, die Flammen in schönem, glitzerndem Schwarz.

Vittoria schnippte mit den Fingern, und auf einmal erschien eine Werwölfin, die ein lavendelfarbenes Kleid in der Hand hielt. Sie sah aus wie Mitte zwanzig, und irgendetwas an ihrer Augenfarbe und ihrer Gesichtsform kam mir bekannt vor. Schnell wandte sie den Blick ab und wich zurück. Meine Zwillingsschwester bedeutete mir, auf das Podest zu steigen. »Zieh das hier an. Dann lege dich auf den Altar, die Arme locker an der Seite und die Beine ausgestreckt.«

Lockerlassen war nichts, wozu ich mich gerade in der Lage fühlte, aber ich nahm zögerlich das Kleidungsstück, das sich als wogendes Gewand entpuppte, entkleidete mich schnell und schlüpfte hinein.

Es hatte zwei breite Bänder, die über der Schulter verknotet wurden und dann über die Vorderseite verliefen. Ein silberfarbener Strick hielt es an der Hüfte zusammen, und zwei Schlitze reichten bis zur Hälfte der Oberschenkel hinauf. Der tiefe V-Ausschnitt legte mein mit dem Magiesiegel belegtes, sterbliches Herz frei, das wie wild klopfte. Ich wollte nicht daran denken, dass es in Kürze überhaupt nicht mehr schlagen würde. Da überkam mich eine plötzliche Ruhe, als hätte ein magischer Wind mir eine Brise entgegengehaucht. Alles würde gut werden. Ich sah die Werwölfin an, die das Kleid gebracht hatte, und fragte mich, ob sie meine Stimmung beeinflusst hatte. Das war seltene und begehrenswerte Magie. Die Fürsten der Hölle konnten Sünden beeinflussen, aber Freude hervorzurufen war etwas ganz anderes.

Ich beschloss, mich nicht länger mit diesem Kuriosum zu beschäftigen, straffte die Schultern und kletterte auf den Altar. Dann legte ich mich so hin, wie meine Schwester gesagt hatte. Vittoria stellte sich vor mich und ließ den Blick durch die Kammer schweifen, wo die Gestaltwandlerin Wache stand, wie mir in diesem Augenblick bewusst wurde.

»Wir wollen nicht gestört werden.« Meine Schwester sah mich an, und ihre lavendelfarbenen Augen fingen an zu glühen, während sie ihre Macht heraufbeschwor. »Es wird gleich vorbei sein.«

Bevor ich meiner aufsteigenden Panik Raum geben konnte, verlängerten sich schon Vittorias Finger, und ihre Krallen brachen durch meinen Brustkorb. Einen kurzen Augenblick konnte ich nicht fassen, dass sie es tatsächlich tat.

Dann riss ich den Mund auf, um zu schreien, aber es kam nichts heraus. Mein Brustkorb brannte
 . Heftig. Es fühlte sich an, als hätte man ein halbes Dutzend Messer im Feuer zum Glühen gebracht und mir dann in den Körper gerammt. Der Schmerz war so stark, so überwältigend, dass ich nichts anderes fühlen konnte. Die Sperre in meinem Kopf, meine Erinnerungen, die ganze Zauberbarriere zerbrach wie ein rohes Ei, und alles kam flutartig zurück.

Mein Leben.

Mein Haus.

Meine Macht. Vor meinem geistigen Auge sah ich mich und Wrath, wie wir uns liebten, trainierten, uns mit unserem Verstand und unserem Willen gegenseitig maßen. Dann sah ich meine Schwester und mich in unserem Thronsaal, wie wir unsere Pläne fassten. Ich sah Sursea, wie sie mit ihrem eigenen Plan zu uns kam, ihrem Verlangen nach Rache, das meine Sünde nur noch anfachte. Dann war ich im Garten und sah Wraths letzten Blick, bevor alles weggerissen wurde.

Der Schrei, den ich eben noch nicht herausbringen konnte, brach nun hervor und hallte durch die Tempelkammer. Er war Zorn und Qual in Reinform. Ich hörte Gestaltwandler, die aus ihren Verstecken flohen. Und ich schrie, bis die Erinnerungen an Tempo verloren.

So schnell, wie der Schmerz gekommen war, überfiel mich die Dunkelheit, und dann fühlte und dachte ich überhaupt nichts mehr.

***

Als der Schmerz nachgelassen hatte und die Dunkelheit langsam verflog, lag ich still wie eine Statue und lauschte. Mehrere Räume entfernt hörte ich das Rascheln eines Kleids, leise Schritte in weichen Schuhen. Gedämpfte Stimmen. Etwas näher schnappte jemand nach Luft, als wäre er gerade aufgewacht.

Ich ließ die Augen geschlossen und versuchte, mich an meine neue Hörweite zu gewöhnen. An die schärferen Sinne. Eine Sache fiel mir dabei sofort auf. Mein Puls pochte nicht mehr. Ich atmete langsam ein und wieder aus.

Das Fehlen eines Herzschlags war nicht so verwirrend, wie ich vermutet hatte. Obwohl das vielleicht auch daran lag, dass ich Angst nicht mehr so empfand wie vorher. Ich öffnete die Augen einen Schlitz und war überrascht, rote und goldene Lichtstrahlen durch die Fenster und unter der Tür hereindringen zu sehen. Der Morgen war gekommen. Ich musste länger bewusstlos gewesen sein, als ich dachte.

Ich setzte mich auf und schoss dabei fast durch den Raum, so voller Kraft war mein neuer, unsterblicher Körper. Dass ich allein hier war, wusste ich bereits, aber ich sah mich trotzdem mit neuen Augen um. Vittoria hatte recht: Es war, als wäre ich immer unter Wasser gewesen und zum ersten Mal an die Oberfläche gekommen. Die Farben waren heller, intensiver. Ich konnte die einzelnen Fäden meines Kleids sehen. Staubpartikel glitzerten in einem Sonnenstrahl am anderen Ende des Tempels.

Ich fühlte mich voller Energie, neu belebt. Mit einem Satz sprang ich auf den Altar, dann in die Luft und landete gekonnt am anderen Ende der Tempelkammer. Ein seltsam vertrautes Gefühl machte sich in mir breit. Wo mein Herz gewesen war, spürte ich ein stetes Summen meiner Macht. Es fühlte sich an, als würde ich nach einer viel zu langen Reise nach Hause kommen.


»Fiat lux.«


Überall im Raum flammten Rosen und Wildblumen auf. Das Feuer dröhnte zornig und entflammte meine eigene Wut. Diese Macht, sie war der Grund, wieso ich zu den Gefürchteten gehörte. Sie hatte kein Ende, und allein mein Wunsch, sie wegzuschließen, hielt sie im Zaum. Ich dachte an Nonna Maria. An ihre Lügen. Den Verrat. Und die Blumen brannten heller. Als ein vertrautes Geräusch meine Ohren erreichte, legte ich den Kopf schief.

Bevor ich mich zu ihr umdrehte, hatte ich die Schritte meiner Schwester schon erkannt. »Möchtest du ein wenig Vergeltung üben, bevor ich dich wieder verlasse?«

Ihre Lippen kräuselten sich langsam nach oben. »Willkommen zurück, Fury.«




Neunzehn

Zurück in Haus Zorn vermittelten mir meine Sinne unzählige Dinge auf einmal. Bedienstete, die in den unteren Ebenen emsig arbeiteten, Dämonensoldaten, die auf einem Gelände, das ich noch nicht kannte, gedrillt wurden. Ein paar verärgerte Mitglieder des Adels, die miteinander stritten – ihr Zorn entfachte sich wie glühende Asche in meiner Peripherie.

Was meine Aufmerksamkeit am meisten erregte, war mein Ehemann. Seine Energie war wie ein flammendes Inferno, eingefasst von Türmen aus Eis. Sie war unglaublich. Wie sein Luccicare
 war auch seine Magie ein vieltöniges Schwarz, übersät mit goldenen Flecken. Glitzernd und gefährlich. Wie er.

Wrath war noch immer am Kampfplatz – ich konnte den Puls seiner grausamen Macht aus der Ferne spüren und würde ihn immer wiedererkennen. Ich spürte auch einen leichten Zug zu ihm, aber unsere Wiedervereinigung musste noch warten. Wenn ich aber seine Magie spüren konnte, hatte ich wenig Zweifel daran, dass er das mit meiner genauso konnte. Ich hatte also nur wenig Zeit, bevor er sich auf die Suche nach seiner neu wiederhergestellten Königin machen würde.

Meine Aufmerksamkeit wurde als Nächstes vom Turm des Alten Weibs angezogen. Ich wusste, dass Fauna dort noch immer arbeitete, und machte mich sofort auf den Weg. Die Zeit verstrich in den verschiedenen Höllendimensionen unterschiedlich und ich wusste nicht, wie lange ich fort gewesen war, aber allzu lange konnte es nicht gewesen sein, sonst wäre Wrath schon auf die Suche nach mir gegangen. Ich versuchte, so leise wie möglich zu klopfen – zumindest dachte ich das –, um meine Freundin nicht zu erschrecken, und die Tür sprang mit lautem Krach auf. »Fauna?«

Meine Freundin zuckte zusammen und drehte sich um.

»Emilia! Dem Teufel sei Dank, Ihr seid da. Ich habe etwas Spannendes …« Fauna stand so schlagartig auf, dass ihr Hocker umkippte. Sie suchte in meinem Gesicht – vermutlich nach irgendeiner freundschaftlichen Regung – und schluckte den Rest ihres Satzes hinunter. »Eure Augen …«

»Ich weiß.« Sie hatten nicht mehr den warmen Braunton. Sie waren so rosagolden wie meine Magie.

Ihr Blick fiel auf meine Brust. Sie sah kein bisschen verändert aus. Es gab keine Narbe, keine Spur dessen, was meine Schwester getan hatte. Nichts wies darauf hin, dass ich einem Magiesiegel unterlegen hatte. Faunas dämonische Sinne sagten ihr aber vermutlich, dass kein sterbliches Herz mehr in mir schlug.

So etwas wie Traurigkeit machte sich auf ihrem Gesicht breit, obwohl ich glaubte, auch Entsetzen zu spüren. Es war gepaart mit einem prickelnden Gefühl, das mich ablenkte. Wenn Wrath Emotionen auf diese Weise erspüren konnte, war das unangenehm und bedurfte einiger Gewöhnung. Ich hatte vergessen, wie das war. In Zukunft musste ich mir wieder beibringen, wie ich mich nur dann auf das Erspüren von Gefühlen konzentrieren konnte, wenn ich es brauchte, sonst würde ich den Verstand verlieren.

»Hat man Euch das aufgezwungen?«, fragte sie leise.

Ich zog die Augenbrauen hoch. Meine wahre Form zurückerlangt zu haben war keineswegs ein Fluch. Und doch klang meine Freundin, als würde sie mit den Toten reden. Ich versuchte mich an einem Lächeln, aber sie schluckte nur noch schwerer. Ich seufzte.

»Nein. Niemand hat mir etwas aufgezwungen. Abgesehen von den Hexen vielleicht, als sie mich zwangen, bei ihrem Spiel mitzumachen.«

Ich ging auf leisen Sohlen in den Raum, und das, was Fauna ausstrahlte, wurde noch stärker. Angst. Das fühlte meine Freundin nun in meiner Gegenwart.

Ich fuhr mit den Fingern über die aufgeschlagenen Grimoires. Das Papier fühlte sich rauer an als vorher, der Geruch der Tinte war stärker. »Wusstest du, dass sie mich in der wahren Hölle eingekerkert hatten? Auf den Wandelinseln. Cleverer Name für eine magische Insel, auf der sich Zeit und Ort ändern können. Und es kommt mir genau richtig vor, dass ich dort wieder zu meinem richtigen Selbst gefunden habe.«

Es herrschte einen Moment lang Schweigen. Dann noch einen. Fauna betrachtete mich wieder, sah mich prüfend an. Ich nahm leichten Rauchgeruch an meiner Kleidung wahr, in meinen Haaren. Ihr ging es nicht anders. »Habt Ihr sie angegriffen?«

Mein Mund verzog sich langsam zu einem leichten Grinsen. »Ich habe ihnen vielleicht einen Besuch abgestattet.«

»Seine Majestät wird …«

»Mich gegen die zu wenden, die mich verraten haben, war mehr als gerechtfertigt. Was hast du herausgefunden?«

»Ich …« Faunas Blick wanderte zu dem Grimoire, in dem sie zuletzt gelesen hatte. Sie zeigte auf die Seite, und ein Teil ihrer Begeisterung kehrte zurück. »Ich glaube, ich habe einen Weg gefunden, wie wir den Fluch brechen können.«

»Den Fluch auf Wrath?«

»Ja, aber das ist noch nicht alles.« Ihr Lächeln erreichte nicht die Augen, aber es war besser als nichts. Die Angst nahm ebenfalls etwas ab, auch wenn sie immer noch unangenehm zwischen uns stand. »Die Klinge der Zerstörung ist mehr als nur ein verhexter Gegenstand – sie kann irgendwie auch Flüche und Zauber zerstören. Ich bin mir nicht sicher, wie es funktioniert, aber ich habe etwas gefunden, das uns Erklärungen liefert.«

Sie griff nach einem weiteren Text und schob ihn mir hin. Eine detaillierte Karte des Hauses Wrath mit Tunneln, Tempeln und Höhlen, die sich wie Städte und Ortschaften unterirdisch verteilten.

»Es gibt einen Ort, den man den Brunnen der Erinnerung nennt«, fuhr Fauna fort. »Und ich glaube, dort liegt der Schlüssel, um mehr über die Klinge der Zerstörung herauszufinden.« Sie zeigte auf einen Bereich der Karte, der mit »Gärten« überschrieben war. »Man muss der Göttin einen Zehnten zahlen, um in die Kammer zu gelangen, wo der Brunnen der Erinnerung liegt. Es ist kein Vergnügen – der Brunnen muss einen für würdig erachten, und die Erinnerungen, die er einem zeigt, sind oft Albträume, die andere verdrängt haben. Oder Dinge, die sie vergessen wollten.«

»Ist das alles?«

»Es ist nicht so einfach, wie es sich anhört.« Fauna biss sich auf die Lippe. »Der Brunnen kann einen dazu bringen, zu denken, man befände sich wirklich in
 der Erinnerung, die er einem zeigt. So mancher ist dort für alle Ewigkeit gefangen, sagt man, und durchlebt die schlimmsten Erinnerungen, die noch nicht einmal ihm gehören.«

Ich machte mir deswegen keine Sorgen, wusste aber, dass die mit dem Magiesiegel belegte Emilia es getan hätte. Fauna beherrschte es inzwischen erstaunlich gut, ihre Angst äußerlich zu verbergen, doch ich spürte sie nach wie vor unter der Oberfläche. Mein Mangel an Furcht machte ihr eigentlich keine Angst, aber er war ihr unbehaglich. Wir konnten keine Ablenkungen zwischen uns gebrauchen, jetzt, wo so viel auf dem Spiel stand. Ich musste ihre Sorgen zerstreuen, damit sie sich konzentrieren konnte.

»Und wie vermeidet man das?«, fragte ich.

Faunas Augen wurden schmal, aber dann musste sie sich dagegen entschieden haben, mich zu fragen, ob ich mir wirklich Gedanken machte oder sie nur aufzog. Sie warf einen Blick in das Buch vor ihr.

»Laut diesem Text kann man die Erinnerungen durchforsten, bis man seine Antwort findet, wenn man sich nur auf seine Frage konzentriert und sie nicht aus den Augen verliert. Die Erinnerungen sind zum größten Teil in Quarzsteine eingebettet, in Hämatit, Amethyst oder Lapislazuli. Man nimmt immer jeweils einen Edelstein und denkt an seine Frage. Angeblich soll das die richtige Erinnerung anziehen oder andersherum.«

Ich nickte und dachte an die Frage, auf die ich am dringendsten eine Antwort brauchte. »Bist du sicher, dass der Brunnen mir den Ort verrät, wo die Klinge der Zerstörung ist, wenn ich danach frage?«

»Theoretisch, ja. Irgendjemand muss wissen, wo sie ist, oder zumindest jemanden kennen, der sie gesehen hat. Selbst wenn die Klinge nicht ausdrücklich erwähnt wird, taucht sie vielleicht in einer verdrängten Erinnerung auf. Vielleicht führt Euch der Brunnen nicht direkt dorthin, aber es könnte ein Anfangspunkt sein.« Fauna atmete aus. »Aber ich persönlich kenne niemanden, der den Brunnen jemals erfolgreich genutzt hat.«

Das überraschte mich. »Nicht einmal die Fürsten der Hölle?«

»Sie können ihn nicht nutzen. Niemand weiß, warum. Seine Majestät hat es natürlich versucht, als der Fluch eintrat. Er erlaubte sogar Envy, es zu probieren. Aber beide Versuche schlugen fehl. Sie bekamen keinen Zugriff auf Erinnerungen. Nicht von Sterblichen, von Dämonen oder anderen übernatürlichen Wesen.«

Wie interessant. »Der Brunnen existierte schon, bevor die Dämonenfürsten ihre Herrschaft errichteten, oder?«

»Ja.« Fauna nickte. »Die Statue der Göttin ist neu, aber Aufzeichnungen deuten darauf hin, dass der Brunnen um einiges älter ist als die Sündenhäuser. Aber …«

»Er ist nicht älter als ich.«

»Nein, Lady Emilia. Abgesehen vom Alten Weib und den Sieben Schwestern gibt es nicht viele Dinge, die schon vor Euch und Eurer Zwillingsschwester existierten.«

Wenn mein Magiesiegel noch aktiv gewesen wäre, hätte mich der Gedanke an eine so lange Existenz beunruhigt. Jetzt aber warf ich meine endlich befreite Erinnerung aus und ließ sie in eine gewaltige Kammer hinab, die ganze Zeitalter umspannen musste. Die Zeit vor dem Aufstieg der Höllenfürsten war von Langeweile geprägt gewesen. Von Ausschweifungen. Noch bevor der Teufel seinen Thron bestiegen hatte, hatten Vittoria und ich Seelen begrüßt.

Und sie hatten unsere Willkommensfeier nicht genossen.

Wir waren unbarmherzige, boshafte Kreaturen. Und wir ergötzten uns daran.

Ich hatte den deutlichen Eindruck, dass das der Grund gewesen war, wieso unsere Mutter überhaupt angefangen hatte, unsere Erinnerungen zu manipulieren, wieso sie den Schleier zwischen den Bergen, wo sich Haus Vergeltung befand, und den sieben anderen Höllenkreisen geschaffen hatte. Celestia wollte nicht, dass man sich an die Zeiten erinnerte, bevor die Dämonen herrschten. Als noch schlimmere Kreaturen das Sagen hatten.

Wraths Macht veränderte sich plötzlich und zog mich wieder in die Gegenwart. Sie verschwand von dem Ort, wo er gewesen war, und tauchte näher wieder auf. Heller. Sie brannte wie die Sonnenhitze. Er war verärgert. Auf heftigste Art.

Bei der großen Göttin, sein Zorn ließ meine Wut einen Schlachtruf singen. Seine Sinne suchten nach mir, und ich wusste, dass er meine Macht spüren konnte und ihr bis zu ihrer Quelle folgen würde. Draußen vor dem Turm waren donnernde Schritte zu hören. Fauna verabschiedete sich schnell und schlüpfte aus der Tür. Ihre Emotionen überschlugen sich. Unser König war äußerst schlecht gelaunt.

Und ich konnte mir vorstellen, warum.

Ich stützte mich auf den Tisch und wartete auf das, was gleich ein ziemlicher Gefühlsausbruch zu werden schien. Seine Ankunft enttäuschte mich nicht. Wrath riss die Tür aus den Angeln und warf sie weg, als hätte sie kein Gewicht. In seinen Goldaugen loderte seine Sünde und richtete sich auf mich. Wenn es einen kurzen Blitz der Erleichterung gab, wurde er sofort von der Härte der Verärgerung überlagert.

»Die Tür hat dir nichts getan«, sagte ich.

»Du hättest sterben können.«

Ich sah theatralisch an mir hinunter. »Envy hatte recht. Die Unsterblichkeit hat gewonnen.«

»Das war ein Risiko.«

»Ein kalkuliertes Risiko.« Ich lächelte. Dieses Mal löste es keine Angst aus.

Wraths Blick blieb auf mich gerichtet, sein Zorn brannte weiter hell zwischen uns.

»Ich weiß, warum du nicht wolltest, dass das Magiesiegel gebrochen wird.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust und hob eine Augenbraue. Verführerischer, arroganter Dämon.

»Ich kann meine Wut kontrollieren. Deine Untertanen haben nichts zu befürchten.«

»Ist das so?« Wrath schüttelte den Kopf. »Und die Rauchnote an deiner Kleidung hat nichts mit Vergeltung zu tun? Irgendwie kann ich mir dich und deine Schwester nicht am Lagerfeuer vorstellen, wo ihr wie zwei zivilisierte Göttinnen über alte Zeiten plaudert.«

»Ein kleiner Racheakt war wohlverdient, und das weißt du.« Ich warf ihm einen strengen Blick zu, und meine Macht rollte heran, um seiner gegenüberzutreten, bis ich sie wieder fest packte. »Die Hexen sollten sich glücklich schätzen, dass ich ihnen nur das Restaurant und nicht das Leben genommen habe. Das lässt sich wieder aufbauen. Aber sie werden es sich zweimal überlegen, ob sie mich noch einmal verärgern.«

»Du hast recht.« Wrath seufzte. »Sie werden es sich überlegen, ob sie dich direkt angreifen. Aber das wird sie nicht davon abhalten, auch mit Feuer zu reagieren.« Er hielt meinem Blick stand, eisiger noch als seine Stimme. »Greed wurde vom Kampfplatz zu seinem Haus gerufen. Seine Spione haben gesehen, wie sich Hexen in den Bergen hinter seinem Kreis versammeln. Sie werden angreifen. Und dann werden sie dir die Schuld geben.«

Und das war der Grund für den Zorn meines Mannes.

Greed würde nicht nur von Vittoria, sondern auch von mir Vergeltung fordern, und mein Fürst würde gezwungen werden, eine Entscheidung zu treffen, die in einem Blutbad endete. Es gab kein Spiel mehr, mit dem Wrath und ich der Sache aus dem Weg gehen konnten; Greed wurde mehr und mehr zum Problem. Ich zweifelte kaum noch daran, dass er für den verzauberten Schädel verantwortlich war, um den Verdacht auf meine Schwester zu lenken. Ob er wusste oder vermutete, dass Vesta noch lebte, spielte keine Rolle. Er wollte Rache. Und er würde das hier als die vollkommene Ausrede benutzen, um sie zu üben.

Meine Hände wurden zu Fäusten. »Lass sofort ein Sendschreiben an Haus Gier aufsetzen und um eine Besuchserlaubnis bitten. Wir werden die Hexen angreifen, bevor sie es können. Und dieses Mal werde ich keine Gnade walten lassen. Sollen die Hexen und dein Bruder sehen, wozu ich imstande bin.«

Ich machte auf dem Absatz kehrt und ging zu meinen Privatgemächern. Mein Lavendelkleid wallte um mich wie eine Sturmwolke. Es war an der Zeit, sich für den Krieg zu kleiden.




Zwanzig

Der Schneeregen trommelte wie eisige Krallen auf die steinerne Brüstung von Haus Gier. Wir standen schweigend auf dem schmalen Pfad, den Blick auf die Baumgrenze in der Ferne geheftet, und ignorierten das kalte Wasser, das auf unser Kriegsleder niederprasselte. Eine Wache bemerkte einen Lichtschein im Nordwesten. Es war unmöglich zu wissen, ob es eine Ablenkung oder ein Versehen war. Ich bezweifelte, dass die Hexen so fahrlässig sein würden, wenn man bedachte, wie berechnend sie waren, aber hochkochende Emotionen hatten schon ganz andere Dinge ausgelöst. Was mich stutzig machte …

Ich betrachtete das still vor mir liegende Gelände, die Magie präpariert und einsatzbereit. Auch wenn der Schneeregen erbarmungslos niederfiel, bewegte sich kein Vogel und kein anderes Tier im Wald. Es schien, als würde der gesamte Kreis die Luft anhalten und warten. Ich hatte bisher noch nirgendwo Angst gespürt. Um Greeds Haus herum erstreckten sich hunderte Meter Rasen in alle Richtungen, ein kluger Schachzug, um allen unfreundlichen oder unwillkommenen Besuchern die Deckung zu nehmen. Wie zum Beispiel Hexen.

Meine Hand zuckte. Wenn ich an die Hexen dachte, musste ich unweigerlich auch an Nonna denken. Auch wenn sie womöglich heute bei den Hexen war, ich würde nicht zögern, die Dämonen zu verteidigen. Selbst wenn das bedeutete, dass ich gegen sie kämpfen musste. Ich hoffte, dass es nicht dazu kam, aber niemand konnte mehr sagen, wozu meine »Großmutter« in der Lage war.

Wraths Arm streifte meinen. Seine Wärme war ein Kontrast zum Schneesturm. Der Wind pfiff mit tiefem Knurren um die Burgmauern. Kurz nachdem wir unseren Plan gefasst hatten, waren dunkle Wolken über Haus Zorn aufgezogen. Das Wetter war zweifellos das Ergebnis der angespannten Stimmung meines Ehemanns. Sein erstes Ersuchen, uns Zugang zu diesem Kreis zu gestatten, war nicht gut aufgenommen worden. Nach dem Vorfall in der Spielhölle war der Fürst der Gier wenig erpicht darauf, mich wieder in seinem Haus willkommen zu heißen. Auch der Herzog von Devon hatte gegen mich Front gemacht und seinem Fürsten geraten, keiner rachedurstigen Hexe Tür und Tor zu öffnen. Er war nicht informiert worden, dass diese rachedurstige Hexe in Wahrheit eine Göttin der Unterwelt war und er lieber Acht geben sollte, was er sagte.

Eine zweite, ernste Botschaft hatte Greed dann dazu veranlasst, mir widerwillig Zugang zu seinem königlichen Haus zu gestatten, vor allem wegen des Versprechens auf Hilfe. Und einer Drohung von Wraths neu wiederhergestellter Frau.

Auf einmal richteten sich die Härchen in meinem Nacken auf, was nichts mit dem eisigen Wind zu tun hatte. Dämonen mit Bogen legten ihre Pfeile auf die Sehnen. Ihre Angst prickelte wie Nadelstiche auf meiner Haut. Wrath bewegte sich nicht, aber ich merkte, wie sich seine Aufmerksamkeit auf die Wiese unter uns richtete. Er spürte dasselbe wie ich.

Greed gab einer Wache das Signal, über die Brüstung zu spähen. Ich trat vor und merkte, wie das Prickeln intensiver wurde. Da wurde mir bewusst, dass ich nicht die Angst der Wachen spürte. Es war die Angst unserer Feinde. Die Hexen waren bereits hier. Mit schmalen Augen betrachtete ich prüfend den Bereich vor der Burg. Da fielen mir Spuren auf dem mit Eis bedeckten Rasen auf. Grashalme, die niedergetreten worden waren.

»Wartet!«, rief ich.

Der Wachmann reagierte nicht auf meine Warnung. Er beugte sich über die Brüstung und bemerkte das, was ich gesehen hatte, eine Sekunde zu spät. Bevor irgendjemand reagieren konnte, schoss Blut aus seinen Augen, und er fiel kopfüber hinab in den Schnee. Rufe waren in der Reihe der Soldaten zu hören, und Wachen feuerten Pfeile auf einen Feind, den sie nicht sehen und daher nicht treffen konnten. Wenn sie so weitermachten, würden die Hexen gewinnen.

Und das würde ich nicht zulassen.

»Sie sollen zurücktreten!«, rief ich Greed zu. »Die Hexen verwenden Magie.«

»Sie sind nichts als jämmerliche Sterbliche. Und wir haben Waffen.« Greed gab der nächsten Reihe Soldaten ein Signal.

Verfluchter Narr. Er würde sie in den Tod schicken.

Trotz des furchtbaren Unwetters hellte meine Magie den Himmel auf und regnete wie rasende, rachsüchtige Sterne zu Boden. Die roségoldenen Feuerbälle trafen so heftig auf den Boden auf, dass sie Krater hinterließen. Schreie zerrissen die Stille, Laute, als würden Tiere zur Schlachtbank geführt.

Ich beschwor noch mehr Magie, mehr Feuer und sah emotionslos zu, wie mein Zorn herabregnete.

Der Zauber, mit dem die Hexen sich unsichtbar gemacht hatten, brach. Genau wie ich vermutet hatte. Magie konnte man nur mit Magie bekämpfen, und ihre Magie war nichts als eine verwässerte Version von meiner. Es war an der Zeit, sie daran zu erinnern.


»Fiat lux.«


Hexen unter ihren Kapuzen fingen Feuer, ihr Fleisch brannte und schmolz von ihren Knochen. Widerlich süßlicher Geruch stieg auf. Sie wehrten sich mit beeindruckender Macht. Magische Pfeile flogen durch die Luft und fällten Dämonen, so stark war ihr Aufprall. Ich konnte das hier jetzt beenden, ihr
 Ende sein, aber ich zwang mich, fair zu kämpfen. Ich wollte, dass Wrath sicher sein konnte, mir vertrauen zu können, selbst wenn es hoch herging.

Ein magischer Pfeil durchbohrte meinen Arm. Ich sah die Hexe an, die ihn abgefeuert hatte. Nonna riss sich die Kapuze vom Kopf. Ihre Miene war verhärtet. Ihr Blick sagte mir, dass ich beschlossen hatte, sie mir in dem Moment zur Feindin zu machen, als ich das Magiesiegel gebrochen hatte.

Ich starrte Nonna einen Augenblick an und gab mir Zeit zu begreifen, dass sie tatsächlich auf mich geschossen hatte. Ich konnte sie hier und jetzt töten. Für Gerechtigkeit sorgen und Rache üben für das, was sie mir und meiner Schwester angetan hatte. Und doch …

»Flieh«, formte ich mit den Lippen.

Das war die einzige Warnung, die sie von mir bekommen würde. Und es war mehr, als sie verdient hatte.

Ich sah nicht noch mal in ihre Richtung und wusste nicht, ob sie auf mich gehört hatte. Am Ende hatte sie ihre Entscheidung getroffen, genau wie ich.

Dämonen links und rechts von mir fielen zu Boden, und ich wusste nicht, ob sie tot oder nur schwer verletzt waren. Ich feuerte mit meiner Magie weiter auf die Front und versuchte, die Hexen zurück in den Wald zu drängen und von Haus Gier zu verscheuchen. Bald würden sie aufgeben müssen; ihre Magie war nicht unerschöpflich. Wir mussten sie nur davon abhalten, ernsthaften Schaden anzurichten, während sie ihre Kräfte aufbrauchten. Ein Unterfangen, das nicht zu schwierig sein konnte.

Ich spürte Wraths Eismagie, und dann hörte ich ein schmerzerfülltes Zischen. Ich riss den Kopf zu ihm herum und sah einen magischen Pfeil, der seine Schulter sauber durchbohrt hatte.

»Geht es dir gut?«, rief ich gegen das plötzliche Aufbrausen von Schneeregen und Wind.

Er biss die Zähne zusammen und riss den Pfeil heraus. »Sie haben sie mit Drachensporn bestrichen.«

Wieder flog ein Pfeil, dieses Mal direkt auf seine Kehle zu, doch ich packte ihn mitten im Flug und zerbrach ihn in der Faust. Zwei weitere Pfeile mit dem brennenden Gift segelten in seine Richtung.

Nonna musste den Hexen aufgetragen haben, auf ihn zu zielen, um mich entweder abzulenken oder zu bestrafen, weil ich mich für ihn entschieden hatte. Zorn, weißglühend und alles verzehrend, brandete in mir auf. Mein Ehemann wurde angegriffen, und da hörte es bei mir mit jeder Höflichkeit auf. Zur Hölle mit unserem Plan.


»Genug.«
 Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, aber sie reichte bis über die Soldaten zu den Hexen. Sie war wie der Windstoß eines Orkans. Die Hexen mussten die bevorstehende Gefahr gespürt haben. Sie schossen keine magischen Pfeile mehr ab, fassten sich an den Händen und begannen zu singen. Als könnte ihre Magie die meine jemals überwinden, vor allem jetzt, wo ich wirklich wütend war.

Ich atmete ein und sog die Macht, die in meinem Zentrum pulsierte, an. Dieses Mal tauchte ich ganz in die Quelle ein.

Die Quelle hörte nicht auf. Sie war unendlich. Als das Magiesiegel noch intakt gewesen war, hatte ich nur an der Oberfläche dessen gekratzt, wozu ich fähig war. Und der Zorn der Hexen, ihre Wut über den erneuten Aufstieg des Hauses Vergeltung, über den Angriff auf das Mare & Vitigno und die Angst, die sie nun verströmten, fachte mich nur noch mehr an. Ich wurde zu jeder wirren Geschichte, die sie erzählt hatten. Ich nahm mein wahres Ich an.

Jetzt war ich die Rache in Person, und sie würden niemals vergessen, was es bedeutete, eine Göttin anzugreifen.

Später würde man sich im Hexenzirkel von dieser Schlacht erzählen. Warnungen, leise geflüstert, mit einem Auge im Himmel auf der Suche nach einem Omen, dass sie meine Sünde allein dadurch entfacht hatten, indem sie über diesen Tag sprachen. Wrath würde überleben, aber von diesen Hexen niemand.

Ich beschwor mehr Macht herauf, mehr Feuer, mehr Zorn, und richtete meine Magie auf die Hexen. Es waren zwei Dutzend. Abgesehen von Nonna erkannte ich keine von ihnen auf Anhieb, obwohl ich nicht genau hinsah. Es machte keinen Unterschied, ob ich sie persönlich kannte oder nicht. Sie waren gekommen, um zu kämpfen, zu töten, und ich würde Gleiches mit Gleichem vergelten. Dieses Mal würde ich nicht zulassen, dass jemand einen Keil zwischen mich und Wrath trieb.

Sie hatten ihn verwundet, und auch wenn er sich wieder heilen konnte, hatte ich genug.

Ich beschwor jedes Quäntchen Zorn, das mir gehorchte, jedes bisschen Rage über die Lügen, die Manipulation und den Verrat. Die Jahre des Entbehrens meiner Magie brachen in einem Inferno hervor, das ich voll und ganz kontrollierte. Eine nach der anderen brachen die Hexen zusammen, bis die verkohlten Leichen zu Asche zerfielen und vom Wind verweht wurden. Ich ließ Feuer regnen wie eine Rachegöttin, noch lange, nachdem die letzte Hexe gefallen war, und freute mich darüber, wie der ganze Kreis brannte.

Warme Finger verschränkten sich mit meinen und zogen mich wieder ins Hier und Jetzt.

Das Erste, was mir auffiel, war die eigenartige Stille. Kein Feuer knisterte mehr. Auch der winterliche Orkan hatte sich gelegt. Ich hörte kaum den Atem der Dämonen neben mir.

Ich sah Wrath an. Seine Miene war angespannt, aber stolz. »Sie sind tot, Mylady. Allesamt.«

Mein ganzer Körper kribbelte. Ich blickte mich um. Alle Soldaten sahen mich an, Angst im Gesicht.

Nun, nicht alle
 Soldaten. Viele Dämonen hatten den Blick gänzlich zu Boden gerichtet und weigerten sich, mich überhaupt anzusehen. Ich ging die Reihe von Wachen und Soldaten durch, bis ich bei ihrem Fürsten angekommen war. Greed hatte keine Angst, aber ich spürte ein leichtes Zittern bei ihm, als er den Kopf neigte. Seine Hand lag noch immer am Schwertknauf.

»Haus Gier dankt Haus Zorn für die Unterstützung.«


Unterstützung.
 Ich hatte eine Schlacht beendet, bevor sie überhaupt richtig begonnen hatte. Ich sah mir die unverletzten Wachen an – abgesehen von der ersten Wache, die sich über die Brüstung gelehnt hatte, war niemand gestorben. Mein Zorn war noch nicht verflogen. Wegen der angstvollen Stiche, die mich belästigten, und der entnervenden männlichen Arroganz ließ ich noch etwas mehr Feuer regnen.

»Wieso wird Haus Gier immer wieder angegriffen? Ich finde es seltsam, dass es sowohl die Hexen als auch die Werwölfe auf deinen Kreis abgesehen haben. Egal, wo meine Schwester zündelt, sie kommen immer zu dir. Nicht zu den Häusern Zorn, Neid oder Stolz. Zu dir. Was hast du getan, um dir so viele Feinde zu schaffen?«

Greed zuckte mit einer Schulter. »Vielleicht sind sie auf meinen Reichtum aus. Die Münzen aus einer einzigen Spielhölle könnten einen ganzen Krieg finanzieren.« Er lächelte nichtssagend. »Bitte geht in Eure Gästegemächer. Ich wäre nachlässig, wenn ich keinen Festball zu Euren Ehren ausrichten würde.«

Mit diesen Worten marschierten Greed und seine Soldaten zurück in die Burg. Ich erwog, ihnen ein paar Feuerknospen in die Fersen zu schleudern, und fand die Vorstellung, wie sie sich hüpfend in die Burg retteten, amüsant, ließ es aber bleiben. Wrath beobachtete mich noch immer, als könnte ich die Kontrolle verlieren und das ganze Reich in Schutt und Asche legen.

»Ich habe dir gesagt, dass du von mir nichts zu befürchten hast«, sagte ich leise.

»Das weiß ich.« Wraths Blick wanderte über das Gelände. »Aber weißt du es auch?«

Ich sah über die Brüstung und starrte auf den schwelenden Rasen. Die Leichen unserer Feinde waren mittlerweile kaum mehr als ein rußiger Fleck.

Es sollte mich bestürzen, dass ich genügend Macht besaß, um zwei Dutzend Hexen zu vernichten, ohne mit der Wimper zu zucken. Vielleicht war Nonna unter den Toten. Aber ich fühlte nichts. Außer vielleicht Befriedigung, dass ich den, den ich liebte, beschützt hatte. Langsam begriff ich, wieso mein Ehemann zögerlich gewesen war, die Rachegöttin in mir zu befreien.

Ich drehte mich wieder zu Wrath um. »Ich möchte gern den Rauchgeruch in einem Bad loswerden, bevor wir uns für heute Abend umkleiden.«

***

Wenig überraschend war Greeds Ballsaal bronzefarbene Dekadenz in Reinform. Wie in seinen Spielhöllen wirkte alles reich, luxuriös und wie das Beste, das man mit Münzen kaufen konnte. Kräftige Farben, Edelmetalle überall, Samt und Seide und eine überwältigende Anzahl von Kunstwerken, die in opulenten Rahmen präsentiert wurden. Dieser Saal sollte die Gier seines Fürsten nach materiellem Reichtum verdeutlichen.

Wrath und ich schlenderten um die große Tanzfläche. Er hatte nicht viel gesagt, während wir gebadet und uns in Abendgarderobe gekleidet hatten. Seine Stimmung war fast nicht zu deuten.

Aber ich war nicht dumm. Ich wusste, dass es nicht einfach war, mich in meiner ganzen Herrlichkeit zu sehen, wie ich meinem Zorn freien Lauf ließ. Er kannte jedoch unsere Strategie. Er hatte sie sich mit ausgedacht, bevor wir Haus Zorn verlassen hatten. Anders als sein Bruder und Greeds Armee war er von den Geschehnissen heute Abend nicht überrascht worden. Er wusste, dass ich meine Macht gnadenlos entfesseln würde, wenn einer von uns in Gefahr war. Ich hatte geschworen, dass uns niemand mehr trennen würde.

Und ich meinte es ernst.

Trotzdem fragte ich mich, ob er unseren Plan bereute. Ob der Kriegsgeneral eine Schlacht lieber herkömmlich im direkten Kampf Mann gegen Mann ausfocht; meine Bereitschaft, diese Art des Anstands beiseitezulassen und einfach zu vernichten, hatte ihn womöglich gestört.

Wrath hatte seine Magie als zusätzliche Waffe verwendet, als wir gegen die Wölfe gekämpft hatten, seinen Dolch hatte er dabei aber nicht vernachlässigt. Ein leichtes Prickeln überlief mich. Ich konnte nicht sagen, ob es mein Gewissen war, das sich wieder meldete, oder die Angst der Lords und Ladys in unserer Nähe.

»Lady Emilia.« Ein Lakai mit Gläsern voller perlendem Wein in Blassgold, Rosa und Pflaumenblau trat näher. In allen Gläsern wirbelten goldene Flocken umher, eine andere Form der Gier. Ich wählte den rosa Wein und nippte daran. Wrath entschied sich für den Wein in der Farbe der Pflaumen, und wir setzten unseren langsamen Gang um den Ballsaal fort.

Jedes Mal, wenn wir an einer Gruppe Lords und Ladys vorbeikamen, wurde das Prickeln auf meiner Haut stärker. Die mutigeren Dämonen neigten den Kopf und gaben ein höfliches »Fürst Wrath, Lady Emilia« von sich, bevor sie schnell irgendeinen Grund fanden, woandershin zu gehen. Etwas Unschönes nistete sich in meiner Brust ein.

Ich erwartete nicht ihren Dank, aber abgewendete Blicke und Angstspitzen waren eine Überraschung für mich. Und keine schöne. Es war schwer zu sagen, ob ihre Angst nur mir galt oder auch Wrath. Das letzte Mal, als er hier gewesen war, hatte er mit seinem legendären Zorn eine ganze Spielhölle zerlegt. Vielleicht waren wir beide Angstgegner.

Mein Mann zumindest hatte jedoch keine Schwierigkeiten, andere Männer an seine Seite zu ziehen. Einige Lords plauderten höflich mit ihm über die Schlacht, die keine gewesen war, und nippten dabei an ihren Gläsern, bis Wrath sie daran erinnerte, dass meine Feuermagie sie gerettet hatte, und sie schnell einen Vorwand fanden, um davonzueilen.

Wrath drückte mir die Hand. »Darf ich Euch zum Tanz auffordern, Mylady?«

»Wieso nicht.«

Mein Mann führte uns auf die Tanzfläche. Sie bestand aus glänzender Bronze und warf unser Spiegelbild auf verschwommene, verzerrte Art wider. Es passte dazu, wie ich mich fühlte: verschwommen und verzerrt. Ich war ungeübt darin, sterbliche Gefühle mit meinem unsterblichen Empfindungsvermögen in Einklang zu bringen. Es war, als wollten zwei Hälften von mir zueinanderfinden, aber die eine bestand aus Öl, die andere aus Wasser. Egal, wie sehr ich versuchte, sie zu vermischen, sie blieben getrennt, fast, als stünden sie miteinander auf Kriegsfuß.

Wrath drückte mich fast unanständig an sich, als die Kapelle einen Walzer anstimmte. Seine Hand rutschte so tief auf meinem Rücken hinunter, dass sich eine honigartige Wärme in meinen Adern regte. Wenn er versuchte, mich von den unangenehmen Nadeln abzulenken, die von überallher auf mich einströmten, hatte er durchaus Erfolg.

Bis mir der Herzog von Devon auffiel und ich die Hitze seiner Wut spürte. Er drehte sich gerade zu dem Mann um, mit dem er getanzt hatte, und sagte etwas, das den anderen schmunzeln ließ. Vermutlich auf meine Kosten. Ich weigerte mich jedoch, das an mich heranzulassen. Ich wäre auch bedient gewesen, wenn ich mit heruntergelassenen Hosen in Wraths Zornessturm geraten wäre und mir am Ende in selbige gemacht hätte.

Paare, die nur Augen für sich selbst hatten, versteiften, wenn wir vorübertanzten. Dieses Mal hörte ich ihr Geflüster. Sie sprachen über den Aufstieg der Feared. Wie die Göttin des Todes wegen Mordes gesucht wurde und dass die Rachegöttin gekommen war, um die Schulden ihrer Schwester zu begleichen. Sie hatten keine Angst vor meinem grimmigen Ehemann – sie hatten Angst vor mir.

Ich legte den Kopf an Wraths Schulter und ignorierte das Murmeln. Sie konnten so viel reden und tratschen, wie sie wollten; keiner von ihnen kannte mich oder wusste, wie ich mich fühlte. Dass ich ihnen allen helfen wollte, indem ich die Klinge der Zerstörung fand und den Fluch brach. Und trotzdem würde für einige von ihnen nichts von dem, was ich jemals tun würde, gut genug sein. Sie würden immer einen Grund finden, mich zu hassen oder zu fürchten. Das Geflüster wurde direkter, grausamer.

Ich hielt trotzdem den Kopf erhoben, und wir tanzten weiter durch den Saal. Bald war die eben noch bevölkerte Tanzfläche fast leer, und das Prickeln der fremden Angstgefühle wurde zu einem schmerzhaften Stechen. Entschlossen biss ich die Zähne aufeinander und gab mir Mühe, mir nichts anmerken zu lassen. Vielleicht lag es daran, dass ich fast zwanzig Jahre lang sterblich und als Mensch gelebt hatte, aber es machte mir keine Freude mehr, solche Angst auszulösen.

Macht war das eine – ich würde mich nicht dafür entschuldigen, in der Lage zu sein, mich und meine Lieben zu verteidigen, aber das? Das hier hatte ich nicht gewollt. Die Erinnerungen an mein altes Leben wurden wach. Auch wenn mir das Feuer gehorchte, innen drin war ich kalt und, abgesehen von meiner Schwester, allein.

Ich hatte vergessen, wie einsam es war, gefürchtet zu werden. Ich hatte nichts anderes gekannt und keinen Vergleich gehabt. Jetzt kannte ich die Wärme einer Freundschaft. Die Freude am Lachen und den Trost, … angenommen zu sein.

Wrath wurde für seine Macht respektiert, nicht bestraft. Dämonen und sogar seine Brüder überlegten es sich zweimal, ob sie ihn gegen sich aufbringen sollten, aber mich sahen sie an, als wäre ich eine Henkerin, die sie beim kleinsten Fehltritt einäschern würde.

Es war nicht fair, für dieselbe Sache bestraft zu werden, die bei meinem Mann bewundert wurde. Auch wenn ich aus ihrer Perspektive tatsächlich jemand war, die wahre Angst auslöste. Haus Vergeltung wurde nicht von einer Sünde regiert wie die anderen. Es konnte zu jedem kommen, und das war etwas, wovor sich die Dämonen fürchteten.

»… hat ihn doch mit einem Trick in die Ehe gelockt.«

Ein Paar warf mir angewiderte Blicke zu, und ich verkrampfte. So war es ganz und gar nicht gewesen.

»Beachte sie nicht.« Wraths Stimme in meinem Ohr war weich wie Seide. »Du hast mich nicht mit einem Trick zu irgendetwas gebracht. Und du warst heute atemberaubend. Du hast eine Schlacht beendet, bevor sie zu einem Krieg ausufern konnte. Das war ein nötiger und sehr strategischer Zug. Zweifle nicht daran.«

»Das scheint der größte Teil dieses Hofs anders zu sehen«, erwiderte ich. »Ich dachte schon, du würdest auch unsere Taktik infrage stellen.«

»Ich vertraue dir, Mylady. Und ich habe dir auch dort draußen vertraut heute.« Er ließ uns über die Tanzfläche schweben und erdete mich mit seiner Berührung. »Die Hexen hätten keinen fairen Kampf gekämpft. Sie hätten noch mehr Magie und List angewandt. In diesem Fall stehe ich hinter unserer Entscheidung, so zu kämpfen, wie wir es getan haben. Du hast deine Magie heute als Waffe benutzt und nicht sie dich, Emilia. Es war ein glatter Sieg, und ich bin stolz auf das, was du erreicht hast. Keiner dieser Höflinge würde aufstehen und für seinen eigenen Hof kämpfen.«

»Ich habe hauptsächlich aus Eigennutz gehandelt«, beichtete ich. »Ich wollte nicht, dass Greed noch eine Blutrache fordert. Und als sie dich angriffen, wollte ich sie alle
 töten.«

Wrath brachte seine Lippen an mein Ohr, und ich merkte, wie er lächelte. »Umso verlockender, Mylady.«

»Lügner.« Ich drückte dankbar seine Hand, und wir bewegten uns weiter zur Musik. Ich wusste, dass er recht hatte, aber in einem Ballsaal voller verängstigter Dämonen fühlte es sich anders an.

Einen Feind zu vernichten, indem man ihn in Brand setzte, hatte nichts Heldenhaftes an sich. Es war herzlos. Oder zumindest hätte
 ich mich so gefühlt, bevor das Magiesiegel entfernt worden war. Alles war so verwirrend, so falsch. Ich war eine Göttin, die nicht so intensive Gefühle haben sollte; ich sollte ohne Urteil handeln, aber ich wusste auch: Nur weil ich die nötige Macht hatte, hieß das noch nicht, dass ich sie gebrauchen musste.

Was für ein Präzedenzfall sollte das für die Untertanen dieses Reichs werden? Wir alle waren gefangen in einem Teufelskreis falscher Taten. Sursea, die uns benutzt hatte. Vittoria und ich, die Wrath und Pride hintergangen hatten. Die Hexen, die uns gebunden hatten. Vittoria und ich, die wir uns an ihnen rächten. Sie, die Haus Gier angriffen. Diese Art von Krieg zwischen uns konnte sich bis in alle Ewigkeit fortsetzen, wenn wir ihn nicht beendeten. Irgendjemand musste aufstehen und der Sache ein Ende setzen. Sagen, dass Macht nicht Recht war. Sonst würde die nächste mächtige Kreatur aufstehen und mit denen, die schwächer waren, umspringen, wie sie wollte.

»Ein Kuss für deine Gedanken?«, sagte Wrath.

Die unerwartete Bitte zauberte mir ein Lächeln ins Gesicht. Ich legte den Kopf leicht in den Nacken und ließ unsere Lippen einander flüchtig streifen.

»Ich höre.«

»Ich fühle mich nicht mehr so wie früher.« Meine Beichte war so geflüstert, dass nur der Dämonenfürst sie hören konnte. »Ich bin froh, dass ich meine volle Macht zurückerlangt habe, meine Erinnerungen. Aber … solche Angst auszulösen ist nicht das, was ich will. Ich will nicht einen Raum betreten und allgemeines Schweigen ernten. Wachsame Blicke. Ich will nicht, dass mir derartige Angst entgegenschlägt. Wie einsam ich gewesen war, bevor ich dich getroffen habe, hatte ich vergessen. Wie kalt es mich hat werden lassen, bis Angst und Chaos meine Begleiter wurden statt Wärme und Liebe.«

Wrath schwieg einen Augenblick. »Und was willst du jetzt?«

Ich dachte an die Prophezeiung, und auch wenn sie nicht nur uns beide betraf, bewegte mich ein Teil davon bis ins Innerste. Wie oben, so auch unten.
 Gleichgewicht. Jetzt, da ich mir ziemlich sicher war, dass Vesta noch lebte und sich aus freien Stücken versteckt hielt, hatte ich ein neues Ziel, auf das ich mich konzentrieren konnte.

»Ich will das Unrecht beenden. Ich will nicht nur den Fluch brechen, sondern uns allen die Möglichkeit geben, friedlich nebeneinanderher zu leben.«

»Frieden ist vielleicht keine Möglichkeit.«

»Ich weiß. Aber ich will wenigstens irgendetwas richtig machen. Es hat schon zu viel Groll und Feindseligkeit gegeben. Ich möchte eines Tages aufwachen und mich nicht fragen müssen, wer uns heute angreift. Ob nun aus Neid, Wut oder Gier – ich möchte mich auf das Gute konzentrieren. Mich mit Liebe umgeben. Und all das ist nicht möglich, solange wir unter dem Fluch stehen.« Ich holte tief Luft. »Ich werde zum Brunnen der Erinnerung reisen. Und diesen endlosen Kreislauf noch heute Nacht durchbrechen.«

Wrath beugte sich vor und gab mir einen unschuldigen Kuss auf die Lippen. »Festhalten, Mylady.«

Ohne sich von seinem Bruder oder sonst irgendeinem Mitglied des Hofs zu verabschieden, transportierte Wrath uns auf magische Weise fort von der Tanzfläche. Wir hörten nur noch ein paar laute Flüche, die wir ignorierten.




Einundzwanzig


»Man muss der Göttin einen Zehnten zahlen, um in die Kammer zu gelangen, wo der Brunnen der Erinnerung liegt.«
 Ich wiederholte Faunas Anweisung und studierte dabei eingehend die Statue der Göttin und der Schlange in Wraths Garten.

Ihr Gesicht hatte keine Gesichtszüge, aber sie hatte Blumen im Haar, ganz ähnlich, wie ich sie oft getragen hatte. Ihre geschwungenen Klingen sahen scharf genug aus, um eine Verletzung zu verursachen, und ich kletterte auf den Rand des Beckens, um einen Finger auf sie zu setzen. Ein einzelner Blutstropfen trat heraus, bevor die Wunde heilte und man nicht mehr sehen konnte, wo sie gewesen war. Es war seltsam, diese plötzliche Heilungsfähigkeit zu haben, die ich noch vor zwei Tagen nicht besessen hatte. Das Magiesiegel hatte mich tatsächlich von Grund auf verändert. Aber damit wollte ich mich jetzt nicht aufhalten.

Ich suchte an der Statue nach irgendeinem Hinweis für eine Veränderung durch das Blutopfer. Aber nichts war zu sehen. Es wäre auch viel zu einfach gewesen, wenn die Statue auf magische Weise zum Leben erwacht wäre und offenbart hätte, dass der Krummdolch in ihrer Faust die allseits gesuchte Klinge der Zerstörung war. Wenn auch sehr praktisch. Wrath hatte mich noch gewarnt, dass seines Wissens nach die Statue nirgendwo die legendäre Klinge verbarg. Ein Teil von mir hatte gehofft, dass mein Göttinnenblut irgendeinen Zauber auslösen würde, den nicht einmal die Dämonen kannten. Aber das war leider nicht der Fall.

Ich hielt die Hand über das stille Wasser im Becken und sah zu, wie der einsame Blutstropfen hineinfiel. In der Theorie sollte er sich verdünnen, sobald er auf das Wasser traf, aber es war Magie im Spiel. Der Blutstropfen breitete sich aus und wuchs. Er kreiste im Becken herum und kam dem Zentrum immer näher.

Rubinfarbene Treppen formten sich innerhalb der Spirale und verschwanden in einer gähnenden Finsternis, die nach unten führte. Genau wie Wrath mir beschrieben hatte. Er konnte mich nicht begleiten – das hier musste ich allein tun –, aber das hatte ihn nicht davon abgehalten, mir alles zu enthüllen, was er darüber wusste, wie ein General, der seinen Soldaten für die Schlacht vorbereitet.

Ich raffte die Röcke mit einer Hand und betrat die blutroten Stufen. Ohne eine Spur von Angst folgte ich ihnen nach unten. Das Wasser aus dem Becken berührte mich nicht; es teilte sich bei jedem meiner Schritte. Ich tauchte ganz unter die Erdoberfläche, ließ die kühle Winternacht hinter mir und stieg einige Minuten lang immer tiefer. Je tiefer ich kam, desto kälter wurde die Luft. Die Temperatur machte mir weniger aus als früher. Sie war nicht angenehm, aber ich bekam keine Gänsehaut und klapperte nicht mit den Zähnen.

Es gab kein Licht, nur endlose Finsternis, die mit jedem Meter, den ich zurücklegte, noch dicker, noch undurchdringlicher wurde. Doch mit meinem unsterblichen Körper und meinen Sinnen konnte ich fast genauso deutlich sehen wie an einem sonnigen Nachmittag am Strand. Nachdem ich mich einige Zeit lang schnell voranbewegt hatte, hörten die Stufen auf einmal auf. Ich stand auf steinigem Boden und sah mich in einer kleinen Kammer um.

Ein Strahl unnatürlich bläulichen Lichts erhellte einen Brunnen, der aus eckigen Rosenquarzsteinen gebaut zu sein schien. Der Brunnen der Erinnerung. Ich ging näher heran und bemerkte arkane Symbole und lateinische Inschriften auf einigen Randsteinen. Vorsichtig befühlte ich die Einkerbungen und spürte die Macht des Brunnens wie ein Brummen an meiner Haut.

Ich spähte hinein; das Wasser war kristallklar. Am Boden des Brunnens lagen Tausende von Kristallen. Jeder Edelstein stand für eine Erinnerung oder einen Albtraum. Für etwas so Schreckliches, dass derjenige, der die Erinnerung losgelassen hatte, sie nicht vermisste.

Ich fragte mich, ob Wrath jemals hier gewesen war, um eine Erinnerung zu finden oder zu verlieren. Es war nicht wichtig. Das Einzige, was jetzt zählte, war, dass ich so viel wie möglich über diese Klinge herausfand, die laut Faunas Suche den Fluch meines Mannes beenden konnte. Ich durfte das nicht eine Sekunde aus den Augen lassen, sonst hatte ich jede Hoffnung auf Erfolg verloren.

Ich kletterte über den kleinen Brunnenrand und tauchte in das Wasser. Dabei versuchte ich das leichte Nagen der Kälte, das in meine Kleidung drang, zu ignorieren. »Wo ist die Klinge der Zerstörung?«

Ich schloss die Augen und legte den Kopf an den Brunnen. Dann konzentrierte ich mich voll und ganz auf die Frage. Meine Finger wanderten über die Steine, bis sich einer davon etwas wärmer anfühlte. Fauna hatte nichts dergleichen erwähnt, aber vielleicht war das ein positives Zeichen dafür, dass ich die richtige Erinnerung angezogen hatte. Es gab nur einen Weg, es herauszufinden. Meine Finger schlossen sich um den Edelstein und ich nahm die Erinnerung in mich auf, als wäre es meine eigene gewesen.

 


Die Angst versenkte ihre Krallen in die junge Wölfin und entriss ihrer bereits rauen Kehle neue Schreie. Sie war nur ein Welpe, aber sie spürte die finstere Magie des Mannes. Dämon. Sein grausamer Schlitz von einem Mund wurde zu einem noch schmaleren Strich, als sein kupfergeldfarbener Blick wieder auf sie fiel. Sie hatte gehört, wie er in ihr Haus eingedrungen war, hatte die geflüsterten Worte gehört, die er mit ihrem Papa gewechselt hatte, und war sofort in ihre andere Gestalt geschlüpft. Etwas, von dem ihr Papa ihr gesagt hatte, dass es unmöglich war. Und ein Fehler, den sie sofort bereute, als der Dämon sie am Nacken packte und in die Höhe hob.


»Das ist deine Erstgeborene? Die Zwitterkriegerin?«


Sein Ton verriet Ungläubigkeit. Die junge Wölfin knurrte und fletschte ihre kleinen Zähne.



Papas Augen weiteten sich.
 »Ja, Euer Hoheit. Ihr Name bedeutet ›dem Mars geweiht‹, dem Gott des Krieges, wie Ihr …«

»Die Götter der Sterblichen interessieren mich nicht. Sie wird einen ordentlichen Namen eines Dämonen bekommen, sobald wir wieder an meinem Hof sind.«


Die junge Wölfin wand sich vor Panik im Griff des Fremden. Sie wusste nicht, was ein Hof war, und wollte es auch nicht herausfinden. Papas Adamsapfel hüpfte; sie flehte wortlos mit Blicken, dass er sie zurücknehmen, aus dem Griff des Fremden befreien sollte. Ihre Mutter, die sie aus irgendeinem Grund nie geliebt hatte, war bereits zu Bett gegangen. Wenn Papa sie nicht rettete, würde es niemand tun.


»Eure Hoheit« – Papa straffte die Schultern, und Hoffnung keimte im Wolfskind auf –,
 »vielleicht gibt es noch etwas anderes, mit dem ich meine Schulden bei Euch begleichen kann. Sie ist doch nur ein Wolfskind. Unscheinbar und mit Zottelhaar. Lasst mich genug Geld auftreiben. Oder vielleicht … vielleicht wird es mir gelingen, die Klinge der Zerstörung zu finden.«

»Du hast die Klinge nicht gefunden und wirst es wohl auch nie.« Der Fremde hielt sich die junge Wölfin vors Gesicht und inspizierte sie genau.
 »Sie hat ihre Gestalt gewandelt, etwa zwanzig Jahre zu früh, wenn man deinen Erzählungen glaubt. Das ist alles andere als unscheinbar, wenn man mich fragt. Und was ist mit ihren dämonischen Fähigkeiten? Welche Magie beherrscht sie?«

»Ich … ich weiß es nicht, Eure Hoheit.«


Der Dämon verengte die Augen.
 »Lüg mich noch einmal an, und ich reiße dir deine verfluchte Zunge heraus.«

»Bitte.« Papas Stimme war kaum ein Flüstern, ein blasses Flehen eines gebrochenen Mannes. Obwohl man sie davor gewarnt hatte, nutzte die junge Wölfin ein wenig ihrer Magie, um ihn zu beruhigen
 . »Bitte, Eure Hoheit. Bittet mich um irgendetwas anderes. Nehmt nicht meine Tochter.«

»Wie geht es denn deiner Frau dabei, den Bastard einer Dämonin aufzuziehen, mit der du im Körbchen verschwunden bist?«

»Sie wird lernen, das Kind zu lieben. Meine Tochter sollte nicht für meine Sünden bezahlen müssen. Bitte. Bitte schlagt mir einen anderen Handel vor.«


Der Mund des Dämons wurde zu einem ungnädigen Schlitz, als ihr kleiner Bruder in der Wiege weinte.
 »Hat dein Sohn auch schon die Gestalt verändert?«


Papa sah zur Wiege und schluckte.
 »Nein, Eure Hoheit. Er zeigt noch keinerlei Anzeichen dafür.«

»Dann steht unser Handel fest. Gib mir deine Tochter und tritt beiseite.«


Der Fremde machte eine Bewegung mit dem Kinn, und ein Mann mit Hirschfell und glänzend braunen Augen trat aus den Schatten. Das Wolfskind jaulte auf, als die Bestie – ein Dämon – sie nahm. Ihr Jaulen wurde zu Schreien, als er sie in einen Sack stopfte und ihn zuzog.



Über ihr ohrenbetäubendes Geheul hörte sie den Fremden sagen:
 »Du warst dumm genug, dich auf einen Handel mit Haus Gier einzulassen. Denk lieber über die Konsequenzen nach, bevor du das nächste Mal etwas so Wertvolles aufs Spiel setzt.«

 

Tränen rannen mir über das Gesicht, und ich musste die Zähne zusammenbeißen, um den Nachhall des traurigen Geheuls der jungen Wölfin zu ertragen, die von ihrer Familie getrennt wurde. Ich spürte ihre Trauer, ihre Verzweiflung, ihre Angst, aber ich konnte nichts für die junge Wölfin tun. Ich zermarterte mir das Hirn nach einem Hinweis in der Erinnerung, der mich zu ihr führen würde, sobald ich meine Aufgabe hier erfüllt hatte.

Der Vater kam mir vage bekannt vor, aber seine Gesichtszüge waren von der Dunkelheit im Raum und den Tränen der kleinen Wölfin verschleiert worden. Ich war mir fast sicher, dass sein Akzent aus meiner Version der Wandelinseln stammte, aber nichts an der Erinnerung sagte mir, wie lange sie schon hier war. Es konnten Monate oder auch Jahrzehnte sein. Vielleicht sogar hundert Jahre. Trotzdem fühlte ich mich hilflos. Und ich verabscheute Greed noch etwas mehr.

Wie konnte er jemandem das Kind wegnehmen, egal, wie der Handel gelautet hatte …

»Ein Zwitterkind.« Das Ergebnis einer Kreuzung von Wolf mit Dämon. Genau, wie ich es bei Vesta vermutete. Wenn sie noch am Leben war – wovon ich überzeugt war –, dann bewies die Erinnerung die Hofgerüchte, die der Herzog erwähnt hatte. Vesta musste kreuzunglücklich gewesen sein.

Wenn sie sich an ihre wahre Familie erinnern konnte und daran, wie sie gewaltsam von ihnen getrennt wurde … dann musste es die Hölle sein, bei ihrem Entführer leben zu müssen. Als seine Befehlshaberin dienen zu müssen. Ich hoffte, dass sie es geschafft hatte, zu fliehen, dass meine Schwester ihr irgendwie geholfen hatte.

Ich wollte aus diesem Brunnen springen und Haus Gier einen Besuch abstatten, um für die Wölfin Rache zu nehmen, aber ich musste mich ausschließlich auf meine Frage konzentrieren. Eine Aufgabe, die schwerer war als gedacht, wenn man den Zorn bedachte, der mir in den Adern pochte. »Wo ist die Klinge der Zerstörung?«

Ich legte den Erinnerungsstein der jungen Wölfin beiseite und griff nach einem anderen. Sofort tauchte ich in die nächste Erinnerung ein …

 


Sursea hörte, wie der König mit Schritten wie Donnerschläge auf seinen Thronsaal zuhielt. Er war schlechter Laune, und je näher er ihr kam, desto schlechter wurde sie. Gut. Es wurde auch Zeit, dass er ihre Bitte beachtete und wirklich ernst nahm. Alles, was er tun musste, war, von Pride zu verlangen, dass er ihre Tochter freigab, und ihnen zu verbieten, dass sie heirateten. Mit Sicherheit hatte er die nötige Macht, um so eine unheilige Verbindung zu verhindern.



Wenn er Sursea ein für alle Mal aus seinem Reich verbannen wollte, würde diese Vereinbarung ihnen beiden helfen. Alles, was sie tun musste, war, seinen Hass zu schüren, bis er zu ihrem passte. Sie hatte überlegt, ihre berüchtigte verhexte Klinge mitzunehmen, falls er sich weigerte, aber sie brauchte ihn lebend. Vorerst.



Der Teufel stieß die Doppeltür auf, und Sursea spürte die Hitze seiner Schwingen in ihrer ganzen Pracht. Sie sah nicht auf, um ihm nicht die Genugtuung zu geben, auf seine Flügel zu starren wie die meisten anderen. Sie hatte sie bereits einmal gesehen, als er die Vampire auf den südlichen Hof verbannt hatte, hinter die Berge, die den Göttinnen gehörten, als wären sie verflucht. Seine Schwingen bestanden aus weißen Flammen mit silbernen Spitzen, tödlich, wunderschön. Sie waren laut ihren Spionen seine beste Waffe. Nichts war ihm wichtiger.



Ein Kriegsgeneral würde sicher viele Dinge tun, um sie zu behalten.



Sursea weigerte sich weiter, in seine Richtung zu schauen, und streichelte die nackte Haut an der Außenseite ihrer Oberschenkel. Sie wusste, dass sie ihn damit nicht sexuell erregen konnte. Die Bewegung war nicht als Verführung gemeint, sondern um ihn wütend zu machen.


»Raus hier.« Seine Stimme war hart, brutal. Sie ärgerte sich sehr, obwohl es genau das war, was sie wollte.



Jetzt sah sie ihn an.
 »Mit dir zu sprechen hat keinen Sinn. Keine Logik und keine Argumente. Nun habe ich ein recht verlockendes Angebot für dich.« Langsam streichelte sie den dünnen Stoff über den Spitzen ihrer Brüste. Der Dämon wandte den Blick ab, aber seine Lieblingssünde ließ die Temperatur im Raum fallen.
 »Zieh die Hose aus.«


Er verschränkte die Arme vor der Brust, und seine Miene wurde drohend.
 Ein wütendes Flackern brannte in seinen goldenen Augen.
 »Raus hier«, wiederholte er.
 »Geh, bevor ich dich dazu zwinge.«

»Versuch es doch.« Mit einer unmenschlich eleganten Bewegung schwang sie sich hoch und stand vor ihm. Ihr langes Silberkleid schimmerte wie eine Schwertklinge, die durch den Himmel schnitt. Die Zeit für ihren echten Kampf war gekommen. Er war mächtig aufgebracht, und einer Sache war sie sich sicher – das Temperament konnte jeden übermannen, sogar den Dämon, der über den Zorn herrschte.
 »Wenn du mich anrührst, werde ich alles zerstören, was dir lieb und teuer ist. Eure Majestät.«


Surseas Ton war höhnisch geworden, um ihm noch mehr Nadelstiche zu versetzen.



Da lachte er, und der Klang war so bedrohlich wie der Dolch, der nun an ihrer Kehle lag.


»Du scheinst da einem Irrtum erlegen zu sein«, knurrte er förmlich
 . »Es gibt nichts, was mir lieb und teuer ist. Ich will, dass du bis zum Anbruch der Nacht aus diesem Reich verschwindest. Wenn du bis dahin nicht fort bist, lasse ich meine Höllenhunde frei. Und wenn sie fertig sind, werfe ich das, was sie noch übrig gelassen haben, in den Feuersee.«


Sie hatte genug Zeit bei den Höllenfürsten verbracht, um zu wissen, dass er auf den Geruch ihrer Angst wartete. Wenn er nichts roch, würde er Verdacht schöpfen, und sie musste die Oberhand behalten.



Mit einer brutalen Bewegung ihres Kopfs ließ sie ihre Kehle über die Klinge gleiten. Blut ergoss sich über ihr schimmerndes Kleid, spritzte über den glatten Marmorboden, beschmutzte seine Manschetten. Diese Beleidigung würde das Fass zum Überlaufen bringen, dessen war sie sich sicher.



Unbeeindruckt von ihrem neuen, grauenvollen Halsband, wich sie vor ihm zurück. Ihr Lächeln war böser als das seiner schlimmsten Brüder. Sie würde es erfahren. Mit Ausnahme von Pride hatte sie vergeblich versucht, sie allesamt zu verführen. Für eine Gruppe von hinterlistigen, selbstsüchtigen Dämonen waren sie schnell füreinander da, wenn es um Herzensdinge ging. Unter seinem beobachtenden Blick schloss sich die Wunde wieder.


»Bist du sicher? Ist da denn nichts, wonach du dich sehnst?« Als er nicht antwortete, loderte ihre Wut auf. Sie war es satt, einen so simplen Wunsch abgeschlagen zu bekommen. Sie vertrauten den Hexen kein bisschen mehr, als die Hexen den Dämonen trauten. Ihre Tochter zu verbannen war das Beste für sie alle. Dass eine Hexe mit über eins ihrer kostbaren Häuser herrschte, konnten sie nicht wollen.


»Vielleicht ist es doch wahr, was man hört. In deiner gepanzerten Brust schlägt kein Herz.« Sie umkreiste ihn, wobei ihre Röcke Blutschlieren über den einst makellos weißen Boden zogen.
 »Vielleicht sollten wir dich aufschneiden und uns das einmal ansehen.«


Sie musterte die silberweißen Flammenflügel auf seinem Rücken, und ihr Grinsen wurde raubtierhaft. Es war nur so viel Zeit vergangen, dass er gerade so die Stirn runzeln konnte. Da schlug sie zu. Mit einem raschen Schnipsen ihrer Finger verwandelten sich seine Flügel in Asche, dann waren sie fort.



Voller Befriedigung sah Sursea, wie ihn Panik packte. Ein seltener Gefühlsausbruch eines Dämons, der für sein kühles Temperament bekannt war. Mehrfach versuchte er vergeblich, sie zurückzurufen.


»Dieses kleine Kunststück ist so böse wie der Teufel höchstpersönlich.«


Ihre Stimme klang sowohl jung als auch alt, während sie ihren Zauber wob. Er fluchte.
 »Von diesem Tag an wird ein Fluch durch dieses Land fegen. Du wirst alles vergessen außer deinem Hass. Liebe, Freundlichkeit, alles Gute in dieser Welt wird vergehen. Eines Tages wird sich das ändern. Und wenn du wahres Glück empfindest, dann werde ich dir das, was du liebst, wieder nehmen. Das schwöre ich.«


Sursea sah zu, wie er verzweifelt versuchte, seine Flügel zu rufen, und hoffte, dass sein Wunsch, sie zu besitzen, stark genug war, um ihre Bitte zu erfüllen, vor allem jetzt, da ein Fluch auf ihm lastete. Alles, was sie wollte, war, dass ihre Tochter von diesem Trunkenbold und Schürzenjäger befreit wurde. Damit sie ihr wahres Glück finden konnte. Und vor diesem jämmerlichen Reich geschützt war. Sursea hatte lang genug tatenlos zugesehen, wie das Licht ihrer Tochter immer schwächer wurde. Pride interessierte sich nur für sich selbst. Er war unfähig, irgendjemanden zu lieben. Woran sich ihre Tochter ein Beispiel nehmen sollte.



Sursea schnalzte mit der Zunge, als wäre sie enttäuscht, dass er seine innere Bestie nicht von der Leine ließ, dann wandte sie sich ab. Anstatt ihr nachzulaufen, sprach er mit einer Stimme, die Meuchelmörder verwendeten, kurz bevor sie jemandem die Kehle aufschlitzten.
 »Du irrst dich.«


Sursea blieb stehen und warf einen Blick über die Schulter. Es gab nicht viele, die es wagten, ihr einen Irrtum zu unterstellen. Vor allem, nachdem sie ihr einen Gefallen abgeschlagen hatten. Sie war eine mächtige Verbündete und ein noch mächtigerer Feind.
 »Ach?«

»Der Teufel mag böse sein, aber er führt keine Kunststückchen auf.« Sein Lächeln war genüsslich, spöttisch.
 »Er handelt.« Sursea beobachtete ihn genau und spürte, wie sich ihre Magie wegen der leisen Bedrohung, die er darstellte, zu regen begann. Die Luft zwischen ihnen war aufgeladen vor Hass. Er würde sie töten, ohne zu zögern, wenn sie nicht etwas besäße, das er unbedingt haben wollte.
 »Wie wäre es mit einem Abkommen?«


Sie selbst hatte es ursprünglich auf ein Abkommen abgesehen. Ihn jetzt aber ohne seine Schwingen zu sehen, erfüllte sie mit finsterer Freude. Sie hasste Pride. Hasste die Fürsten der Hölle. Und ein wenig Rache auszuüben gab ihr mehr Befriedigung, als sie gedacht hatte. Trotzdem wäre es ein Fehler, ihn nicht bis zu Ende anzuhören. Am Ende ging es um das Glück ihrer Tochter. Sursea ließ den Blick an ihm hinunterwandern.


»Nehmen wir an, ich könnte mich für ein Abkommen erwärmen, für eine winzige Chance, wie du den Fluch brechen und deine Flügel wiedererlangen kannst«, sagte Sursea.
 »Was sind deine Bedingungen?«

»Sechs Jahre, sechs Monate und sechs Tage.« Tief war die Stimme des Königs der Dämonen, drohend. Er hatte keine Sekunde für seine Antwort gebraucht, was nahelegte, dass er die Sache schon durchdacht hatte, bevor er sie ihr anbot. Nicht dass sie weniger von einem Kriegsstrategen erwartete. Bevor sie einwilligen oder genauer nachfragen konnte, fügte er hinzu
 : »Die Zeit wird in den Sieben Kreisen gemessen. In keiner anderen Dimension der Hölle. Während dieser Zeit wirst du keinen Fuß in mein Sündenhaus oder das einer meiner Brüder setzen, es sei denn, du wirst eingeladen. Wenn du es doch tust, riskierst du einen eigenen Fluch. Einen, den ich erst dann offenlegen werde, wenn es schon zu spät ist.«


Sursea beäugte den Teufel misstrauisch. Der Handel war ziemlich simpel gehalten, aber ihr entging nicht das finstere Glänzen in seinen Augen. Sie kannte die Verschlagenheit, die dahintersteckte. Wrath war kein Dummkopf. Genauso wenig wie sie. Es war ein hohes Risiko, darauf einzugehen, aber die Chance auf einen noch höheren Sieg war zu verlockend, um abzulehnen.
 »Ich will eine Garantie, dass niemand von den Deinen oder von denen deiner Brüder versuchen wird, einen Anschlag auf mein Leben zu verüben oder mir sonst irgendwie Schaden zuzufügen. Und wenn du den Fluch nicht innerhalb dieser Zeit brechen kannst, wird er niemals
 gebrochen werden. Keine Magie, keine List, kein Handel wird ihn lösen. Für alle Ewigkeit wirst du entbehren, was dir am meisten bedeutet.«

»Wenn ich ihn aber doch breche und beschließe, dass du dieses Reich nicht länger beflecken sollst, wirst du aus den Sieben Kreisen verbannt werden. Und du musst die Erinnerung an dieses Gespräch auslöschen.«


Sursea betrachtete alle Seiten. Es war nicht so wichtig, wenn er siegte, solange
 sie bekam, was sie schon die ganze Zeit wollte. Sechs Jahre, sechs Monate und sechs Tage gab ihr genug Zeit, um ihren Plan in die Tat umzusetzen. Obwohl es in anderen Reichen eher zwanzig Jahre dauern würde. Egal, wie viel Zeit sie letztlich brauchen würde, wenn sie so nie wieder das Pech hatte, mit den Fürsten der Hölle einen Handel eingehen zu müssen, war es ein kleiner Preis für die Ewigkeit.



Sie musste sich auch nicht an das ganze Gespräch erinnern, nur an ihr Ziel, ihre Tochter zu beschützen. Da kam ihr eine Idee. Sie hatte Gerüchte gehört, dass das Alte Weib mit Magie die Erinnerungen von jedem, der eine gewisse Gebirgskette im Süden zu überqueren suchte, veränderte. Aber ihr Eingreifen galt nur einem gewissen mysteriösen Sündenhaus, das sich von allen anderen abhob. Es wurde nicht von Dämonen beherrscht, sondern von noch Schlimmeren. Und es war die einzige Bedingung, die der König der Dämonen vergessen hatte, in seinem Handel zu erwähnen.



Vielleicht war es an der Zeit, Haus Vergeltung einen Besuch abzustatten.


»Was ist mit den Wandelinseln?«, fragte sie.
 »Genau genommen sind sie eine Dimension für sich.«


Der König schien darüber nachzudenken. Sie hatte Gerüchte von seiner Abneigung gegen die Inseln gehört, wollte sie aber persönlich bestätigt sehen.
 »Wenn du dorthin verbannt werden willst, in die wahre Hölle, von mir aus.«

»Weißt du«, sagte sie betont gelangweilt,
 »manche halten ja die Zahl 666 für das Malzeichen des Tiers. Wenn ich diese Erinnerung lösche, woher weiß ich, dass du dein Wort halten wirst?«

»Du weißt sehr wohl, dass sie für Gleichgewicht steht. Für natürliche Ordnung. Tu nicht so, als wüsstest du das nicht, Sursea. Ich kann deine Lügen spüren, und sie stinken zum Himmel.« Er rief nach einem Diener und holte einen glatten Quarzstein aus seiner Anzugtasche. Sursea gab ihr Bestes, nicht überrascht auszusehen. Der Teufel war vorbereitet in diesen Kampf gegangen. Einen Augenblick später kehrte der Diener mit einem Vertrag und zwei Blutfedern zurück. Missbehagen lief ihr den Rücken hinunter, als der König ihr den Stein reichte.
 »Lösche die Erinnerung und wir können den Vertrag unterzeichnen.«

 

Die Erinnerung endete abrupt, und ich wurde wieder ins Hier und Jetzt geworfen. Meine Kleidung hatte sich mit kaltem Wasser vollgesogen, und doch brannte in mir ein inneres Feuer, das die Luft von der plötzlichen Hitze flimmern ließ. Ich sah auf meine Hand und den zu Pulver zerfallenen Kristall darin. Die Erinnerung hatte nicht geendet; ich
 hatte sie in der Faust zerquetscht.

Sechs Jahre, sechs Monate und sechs Tage. Wrath hatte niemals davon gesprochen, dass eine Uhr die Zeit herunterzählte, bis wir den Fluch gebrochen haben mussten. Aber er hatte von mir einen Blutschwur über sechs Monate verlangt. Und Anir hatte auch erwähnt, dass er sechs Monate Zeit hatte, um seine volle Macht zurückzuerlangen. Und dann war da natürlich noch Surseas abfälliger Kommentar, dass die Zeit im Thronsaal schnell vertickte.

Ich fluchte mit allem, was ich kannte. Wenn ich an Surseas finstere Freude dachte, hatten wir vermutlich nicht mehr viel Zeit.

Ich wollte in die Burg stürmen und auf der Stelle erfahren, wie viel Zeit uns noch blieb, aber das musste warten. Ich hatte noch immer nicht gefunden, wonach ich suchte. Und jetzt, mehr denn je, musste ich die Klinge der Zerstörung finden, damit ich den Fluch brechen konnte, bevor es zu spät war.

»Wo ist die Klinge der Zerstörung?« Ich konzentrierte mich erneut auf die Frage, unterfütterte sie mit meinem
 Zorn und meiner Magie und tauchte die Hand wieder ins Wasser. Dann packte ich eine Faust voll Steine, und jeden, der mich in einen Albtraum ziehen wollte, zerquetschte ich zu Staub. Ich hatte weder die Zeit noch die Geduld, mich mit irgendjemandes Angst auseinanderzusetzen. Ich war
 die Angst. Und ich war in der Lage, ein Albtraum zu sein. Der Brunnen der Erinnerung vibrierte, als würde er vor dem Anstieg meiner ungezügelten Emotionen zittern. »Zeig mir, wer zuletzt die Klinge der Zerstörung gesehen hat. Sofort.«

Meine Finger schlossen sich um einen aufgerauten Kristall, der mir die Finger bluten ließ. Ein schmerzhaftes Zischen entfuhr mir, bevor ich in die nächste Erinnerung abtauchte.

Als sich die Szene aufbaute, musste ich meine Überraschung herunterschlucken. Wie es schien, waren noch nicht alle Geheimnisse der Gestalten in meinem Leben völlig aufgedeckt worden.

Bis jetzt.




Zweiundzwanzig

»Dämonen können nicht lieben. Wie oft habe ich dir das schon gesagt?«


Der überlegene Ton ihrer Mutter nagte an Lucia. Seit Jahren schmiedete sie Pläne, um Lucias Beziehung ein Ende zu setzen, und sie machte kein Geheimnis daraus, wie begeistert sie über die jüngste Entwicklung der Ereignisse war. Lucia wollte sich auf der Seite zu einem Ball zusammenrollen und schluchzen, aber sie weigerte sich, ihrer Mutter zu zeigen, dass sie recht gehabt hatte.



Ihre Mutter hatte gesagt, der Fürst des Stolzes wäre der schlimmste Wüstling der sieben Fürsten der Hölle. Dass er sich ständig verliebe und eine Spur gebrochener Herzen hinterließe. Und es würde nicht anders sein, wenn seine Aufmerksamkeit schließlich weiterwanderte und er Lucia hinter sich ließ, eine unsterbliche Hexe, mit der er nichts zu tun haben sollte. Und nicht nur
 irgendeine Hexe, wie ihre Mutter ihr so oft in Erinnerung rief, sondern die älteste Tochter der Ersten Hexe, von Sursea, der allmächtigen Nachfahrin der Sonnengöttin.



Jahrelang hatte ihre Mutter ihr vorgeworfen, dass Lucia ein besseres Beispiel abgeben sollte. Dass sie sich vor den anderen Hexen, die zu ihr aufsahen und sich nach ihr richteten, wenn es danach ging, wie man sich in den Sieben Kreisen zu benehmen hatte, nicht zum Narren machen durfte. Sich von einem Dämon den Hof machen zu lassen – oder, noch schlimmer, ihn zu heiraten –, war der schlimmste Fauxpas von allen. Besonders wenn es um einen so berüchtigten Fürsten wie Pride ging.



Lucia war nicht so naiv zu glauben, dass sich Pride ändern würde, und sie wollte auch nicht, dass er es ihretwegen tat, doch nichts hatte sie auf den Schmerz vorbereitet, den es ihr bereitete, als sie sah, wie er dem Charme einer anderen erlag. Er tat es nicht aus Bosheit, das wusste Lucia mit jeder Faser ihres gebrochenen Herzens. Sie hatte seine Güte gesehen, sie wusste, dass er seine Zuneigung ihr gegenüber nicht vortäuschte. Ihre Mutter mochte sie für eine Närrin halten, aber sie hatte die Gerüchte gehört, lange bevor sie seinem Werben nachgegeben hatte. Sie hatte gewusst, dass er heute zwar verliebt sein mochte, morgen jedoch schon alles anders sein konnte. Er brauchte Aufmerksamkeit, wie eine Blume das Sonnenlicht und den Regen brauchte, um zu blühen. Sie hatte seine Launenhaftigkeit unerhört aufregend gefunden, nie war etwas vorhersagbar gewesen, nie war etwas zur Routine geworden. Als Wächterin zwischen den Welten gab es für sie eine Menge Routine, und sie verabscheute die Monotonie dessen.



Als sie einander zum ersten Mal begegnet waren, war der charmante Fürst fasziniert von ihrem Namen gewesen. Lucia leitete sich von Lux ab, dem lateinischen Wort für Licht. Pride – Lucifer – war der Morgenstern. Der Lichtbringer. Er hatte es Schicksal unter einem schlechten Stern genannt, und behauptet, dass sie von zwei gegensätzlichen Seiten stammten und einander eigentlich hassen sollten. Gleichzeitig waren sie jedoch unfähig, ihre vorherbestimmte Liebe zu verleugnen. Lucia glaubte nicht an Schicksal, aber sie genoss es, sich mit ihm zu kabbeln. Wenn sie ihn gutmütig aufzog, rümpfte er immer leicht die Nase, was ihn einfach hinreißend machte. Und Pride schien sie dafür zu vergöttern.



Zu Anfang war alles so romantisch gewesen. Dass ihr jemand wie er seine Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Jemand, mit dem sie nicht einmal hätte sprechen dürfen, ganz zu schweigen davon, dass sie sich in ihn verliebt hatte. In einem Punkt hatte Pride recht gehabt. Ihre Liebe war verboten. Und wie alles Verbotene war sie deshalb nur umso verlockender gewesen. Ein Hauch von Gefahr hing über ihnen, wenn sie sich zu ihren heimlichen Treffen davonschlichen. Sie konnten jeden Moment entdeckt werden und einen Skandal unter Hexen und Dämonen gleichermaßen verursachen.



Als eine Sternenhexe – die Erste ihrer Art – war es Lucias Aufgabe, über dieses Reich zu wachen und sicherzustellen, dass sich die Dämonenprinzen benahmen. Ihre einzige Pflicht bestand darin, dafür zu sorgen, dass sie in den Sieben Kreisen blieben, ihre sündigen Spielchen an ihren verruchten Höfen spielten und die Sterblichen in Ruhe ließen. Dann war sie
 ihm begegnet. Wie der wahrhaftige Morgenstern war er gleißend hell in ihr Leben getreten, hatte ihre Leidenschaft entflammt und sie aus einem banalen, pflichterfüllten Leben geweckt, das ihr im Vergleich zu ihm rein gar nichts zu bieten hatte.



Doch sogar als er sie gebeten hatte, ihn zu heiraten, hatte sie gewusst, dass es nicht immer so sein würde. Er brannte zu hell, zu mächtig, als dass die Flammen jemals eingedämmt werden könnten. Wenn sie ganz ehrlich war, wollte sie nicht einmal, dass er sich änderte. Sie war jedoch zu dem Schluss gekommen, dass sie selbst sich verändert hatte. Und genau das war das Problem. Wie die meisten Probleme hatte auch dieses klein angefangen, als eine leise Unzufriedenheit. Ein winziges Samenkorn, das im Laufe der Zeit zu etwas Größerem herangewachsen war. Sie wollte etwas, das Pride ihr nie würde geben können, das er nie auch nur würde sein können. Jedenfalls nicht für sie. Das war die Wurzel ihres Kummers.



Pride war sich selbst immer treu geblieben, es war Lucia, die nicht ehrlich mit sich selbst und ihren Sehnsüchten gewesen war. Er hatte ihre Lügen auffliegen lassen und sie angefleht, ihm zu sagen, was los war. Er hatte geschworen, sie glücklich zu machen. Er hatte nicht zu dem Fest gehen und stattdessen bei ihr bleiben wollen, um das, was immer ihr so zusetzte, zu klären. Doch Lucia glaubte, dass wahres Glück nie von einem anderen kommen konnte. Man musste es zuerst in sich selbst finden.



Sie wusste, dass Pride alles für sie tun würde. Er würde nie wieder mit einer anderen Frau flirten. Und irgendwann würde er genauso unglücklich werden, wie sie es jetzt schon war. Ganz gleich, wie viel Liebe zwischen ihnen sein mochte, manchmal sollte es eben einfach nicht sein.



Tränen brannten hinter ihren Augen, aber sie weigerte sich, ihnen nachzugeben. Ihre Mutter musterte sie aufmerksam, und das Missfallen war ihr in ihr unsterbliches Gesicht geschrieben.


»Seine erste und einzige Liebe gilt nur sich selbst. Das liegt in der Natur seiner Sünde. Ihn zu verlassen war das Beste, Lucia. Irgendwann wirst du es nicht nur glauben, sondern auch fühlen.«

»Natürlich.«


Ihre Mutter tat so, als wäre es nicht Lucias eigene Entscheidung gewesen, zu gehen. Eine Entscheidung, die mehr schmerzte als alles, was sie bisher erlebt hatte, doch sie hatte es getan. Lucia hatte Kopfschmerzen vorgetäuscht und war in Haus Stolz geblieben, während Pride ihrem Drängen irgendwann nachgegeben hatte und zu dem Fest gegangen war. Während er dort Nicoletta aus Haus Vergeltung offen den Hof gemacht hatte, war sie mit dem Koffer, den sie zuvor gepackt hatte, zu dem Portal auf ihren Ländereien geeilt.



Ihre Mutter hielt sich auf den Wandelinseln auf, also rief Lucia, bevor sie es sich anders überlegen konnte, das Bild des Hauses ihrer Mutter auf – ein charmantes strohgedecktes Cottage hoch auf den Klippen Irlands – und trat durch das Portal.



Nun saß sie aufrecht an dem kleinen Esstisch und nippte an einer Tasse Kräutertee. Halb bereute sie ihre Entscheidung schon und fragte sich, ob vielleicht ihr Urteilsvermögen von ihrem eigenen Stolz getrübt worden war.



Vielleicht hätte sie doch den Mut finden sollen, ihrem Ehemann zu sagen, welche Sorgen und Ängste ihr auf dem Herzen lagen. Allerdings würde sie diese Zweifel nicht lange hegen, rief sie sich in Erinnerung, während sie ihren Mut sammelte, um ihre Mutter um das zu bitten, wofür sie hergekommen war. Hoffentlich würde ihre Mutter ihr einfach alles geben, um sicherzustellen, dass sie nicht in die Sieben Kreise zurückkehrte.


»Ich will vergessen.« Lucia hielt den Blick ihrer Mutter.
 »Ich weiß, dass du einen Zauber des Alten Weibs hast. Ich will ihn haben. Und ich will in Ruhe gelassen werden, bis ich bereit bin, zurückzukommen. Falls ich jemals dazu bereit bin.«


Zugunsten ihrer Mutter musste gesagt werden, dass sie nicht mit der Wimper zuckte
 . »Wohin willst du gehen?«


Lucia stieß einen langen Atemzug aus, dankbar dafür, dass es keinen Streit, keine Diskussionen geben würde. Sie hatte lange darüber nachgedacht, wo sie gern leben würde, wo ihr Herz heilen und sie das Leben führen konnte, nach dem sie sich sehnte.
 »Sizilien.«


Mutters Miene wurde berechnend. Lucia wusste, dass sie insgeheim ihre eigenen Pläne verfolgen würde, doch es kümmerte sie nicht. Solange sie selbst bekam, was sie wollte, konnte ihre Mutter tun, was immer ihr gefiel. Sie erhob sich und holte eine kleine Umhängetasche aus einem Geheimversteck hinter einem Wandpaneel. Sie legte die Tasche vor Lucia und tippte auf die Schnalle.
 »Hier drin ist alles, was du brauchst, um zu vergessen. Nicht nur deinen Liebeskummer, sondern auch alles andere, was du hinter dir zu lassen wünschst.«

»Und das hast du ganz zufällig bereitliegen?«

»Ich habe mich auf diesen Tag vorbereitet, seit du diesem Dämon zum ersten Mal begegnet bist und er seine Klauen in dein kostbares Herz gegraben hat.«


Da Lucia wusste, dass diese Unterhaltung zu nichts führen würde, löste sie das Lederband, das die Tasche zusammenhielt, und begutachtete die merkwürdige Sammlung an Gegenständen darin. Ein Stück eines rauen, sehr seltenen blauen Quarzes von der Südhemisphäre. Ein zusammengerolltes Pergament – mit einem Vergessenszauber darauf. Und ein Dolch. Ein Dolch, den Lucia sofort erkannte.



Er war legendär, eine Waffe, die ihre Mutter verhext hatte und die jedes Wesen töten konnte, sogar einen Höllenfürsten. Ein Dolch, der Gerüchten zufolge auch Flüche brechen konnte, doch Lucia kannte ein Geheimnis über ihn, von dem abgesehen von ihrer Mutter sonst niemand wusste. Ein Geheimnis, das die Klinge entweder aktivieren oder, falls man es nicht richtig machte, für immer zerstören würde.


»Die Klinge der Zerstörung? Warum sollte ich sie brauchen?«

»Dummes Mädchen.« Ihre Mutter schnalzte mit der Zunge.
 »Zu deinem Schutz. Glaubst du, sein Stolz wird ihm gestatten, einfach tatenlos zuzusehen, wie seine Frau ihn zum Narren macht? Glaubst du, er wird sich nicht rächen wollen?«

»Er würde mir niemals etwas antun oder mir Böses wünschen.« Entsetzt starrte Lucia ihre Mutter an.
 »Hältst du wirklich so wenig von ihm, sogar nach all den Jahren noch?«

»Er wird dir vielleicht nichts tun, Lucia, aber ich bezweifle, dass er seine Ehefrau einfach so ziehen lassen wird, ohne nach ihr zu suchen. Hast du ihm einen Brief hinterlassen und alles erklärt? Weiß er, dass du nicht zurückkommst?«


Flatternd schlossen sich ihre Lider, Scham trieb ihr die Röte in die Wangen. Sie hatte es versucht. Sie hatte an ihrem Schreibpult gesessen, die Feder in der Hand, das Tintenfass neben sich, aber sie hatte die richtigen Worte einfach nicht finden können. Oder irgendwelche Worte. Es war feige. Sogar grausam. Doch anstatt das Falsche zu schreiben oder ihm all ihre Wünsche und Sehnsüchte und Ängste zu enthüllen, damit er sie letztendlich zurückweisen konnte, war sie einfach gegangen.


»Eines Tages wird er dich finden.« Die Stimme ihrer Mutter war hart wie Stein.
 »Er wird sich an alles erinnern, was du vergessen hast. Und ich verspreche dir, dass er vor nichts zurückschrecken wird, um dich zurückzugewinnen. Dafür wird sein Stolz sorgen. Aber du wirst den Nachteil haben, ihn vergessen zu haben. Glaubst du, dass er auch dann noch ein ergebener Ehemann sein wird? Du hast ihn beschämt, seinen legendären Stolz vor dem ganzen Hof verletzt. Vor dem ganzen Reich. Und du wirst dich nicht einmal daran erinnern.«


Lucia schüttelte den Kopf. Sie wusste, was ihre Mutter nicht aussprach – es gefiel ihr nicht, dass Lucia den Vergessenstrank nehmen wollte. Es war keine kluge Kampfstrategie, und in den Augen ihrer Mutter konnte es zwischen Hexen und Dämonen nichts als Krieg geben. Doch der Schmerz in Lucias Brust, die allumfassende, erstickende Trauer war zu viel. Sie konnte Pride nicht verlassen, wenn sie sich an ihn erinnern musste.
 »Ich nehme den Dolch. Pass du nur auf, dass ich nie wieder einem der Höllenfürsten erliege.«


Der Blick ihrer Mutter wurde hart wie der höllengeschmiedete Stahl in Lucias Hand.
 »Wenn ich mit den Dämonen fertig bin, wird nie wieder eine Hexe auf ihre Lügen hereinfallen. Und sie werden uns im Gegenzug so leidenschaftlich hassen, dass sie es nicht wagen werden, sich noch einmal in eine Hexe zu verlieben. Das schwöre ich bei meinem Lebensblut, Tochter.« Sie wisperte einen Zauber, und nur Augenblicke später tauchte eine weitere Hexe auf. Lucia erinnerte sie vage an sie und daran, dass sie einem recht mächtigen Hexenzirkel entstammte.
 »Maria, ich habe eine Aufgabe für dich. Du lebst im Palermo der Wandelinseln, nicht wahr?«


Während Mutter und Maria ihre Pläne schmiedeten, las Lucia den Zauberspruch. Im Grunde war es kaum mehr als das Rezept für einen Kräutertee. Es würde leicht sein, ihn herzustellen. Selbst wenn sie vergessen hatte, warum sie ihn zubereitete, würde sie die Zutaten doch zusammenmischen können. Als sie die Zauberformel beiseitelegte und nach dem rauen Kristall griff, erschien eine dampfende Tasse vor ihr. Sie sah auf und begegnete dem gütigen Blick der anderen Hexe.


»Trink. Es wird den Schmerz lindern, Bambina.«


Lucia wusste, dass es die erste Dosis des verzauberten Tees war. Sie wusste, sobald sie die Porzellantasse an die Lippen setzte, würde es zwischen Pride und ihr wirklich und wahrhaftig vorbei sein. Ihre Mutter sagte kein Wort, doch Lucia spürte ihren Blick, fast wie eine Herausforderung. Lucia nahm die Tasse hoch, hielt jedoch inne, bevor sie jenen ersten, furchtbaren Schluck trank, der für sie sowohl das Ende als auch einen Neuanfang bedeutete.



»Ich will einen neuen Namen. Eine neue Familie. Ich will alles vergessen, außer dass ich eine Hexe bin.« Endlich erwiderte sie den Blick ihrer Mutter.
 »Und ich will dich nicht sehen, es sei denn, ich rufe dich.«


Etwas, das fast wie Schmerz aussah, blitzte im Gesicht ihrer Mutter auf, war jedoch sofort wieder verschwunden.
 »Nun gut. Maria wird die Situation aus der Ferne im Auge behalten und dich in einer Familie unterbringen, die dunkle Magie praktiziert.«


Die andere Hexe nickte.
 »Du wirst gut versorgt sein.«

»Gut.« Lucia erwiderte das Nicken knapp. Dann trank sie den kochend heißen Tee in einem Zug aus. Es dauerte ein paar Momente, doch endlich ließ der schwere Druck auf ihrer Brust nach. Ihre Muskeln wurden weicher. Die Trauer und Verzweiflung wurden leichter. Falls es gerade eben noch etwas gegeben hatte, das ihr Kummer bereitet hatte, dann wusste Lucia nicht mehr, was es war. Vielleicht ein böser Traum. Blinzelnd blickte sie auf den Kristall in ihrer Hand hinab und auf den Dolch, der auf dem Tisch vor ihr lag. Sie runzelte die Stirn.
 »Wofür ist das?«


Traurig lächelte Maria sie an.
 »Du darfst den Dolch niemals irgendjemandem zeigen. Nie davon sprechen. Er ist nur für die Wicked bestimmt.«

»Die Wicked?« Lucias Herz begann wild zu hämmern. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, dann hätte sie geglaubt, jemand würde ihre Gefühle manipulieren. Doch diese Art von Magie war verboten.
 »Wer sind sie?«


Eine fremde Hexe mit seltsamen Sternenlichtaugen kam langsam um den kleinen Holztisch herum. Macht strahlte von ihr ab, und Lucia kämpfte ein Schaudern nieder.
 »Die Wicked sind blutrünstige Kreaturen, auch als Höllenfürsten bekannt. Sie wollen dich vernichten. Sie wollen alle Hexen vernichten.«

»Wenn du einem von ihnen begegnest«, fügte Maria hinzu,
 »musst du dich verstecken. Und wenn sie kommen, um dich zu holen …«


Lucia sah auf die tödlich wirkende Klinge hinab.
 »Dann muss ich mich schützen.« Sie holte tief Luft und fühlte, wie die Wahrheit in ihr Wurzeln schlug. Die Wicked. Ihre Todfeinde. Sie betete zur Göttin, dass sie niemals einem von ihnen begegnen würde, doch sie war dankbar für den Dolch. Nur zur Sicherheit. Lucia hob den seltenen blauen Kristall hoch.
 »Ist das ein Erinnerungsstein?«


Die Hexe mit den Sternenlichtaugen nickte.
 »Zu deiner Sicherheit musst du deine Erinnerungen an diese Nacht jetzt auslöschen. Ich werde dir einen Schlaftrunk geben, und wenn du aufwachst, wird Maria dich nach Hause gebracht haben.«

»Bin ich in Gefahr?«, fragte Lucia die Hexe und verabscheute die Furcht, die in ihrer Stimme mitschwang.


»Nicht mehr.«


Während Lucia den magischen Kristall in der Hand hielt und begann, ihn mit ihren Erinnerungen an diese Nacht zu füttern, nahm ihr der Stein auch etwas, von dem sie nicht wusste, ob sie es hatte verlieren wollen oder nicht. Als der Stein warm wurde und sich mehr und mehr nahm, runzelte sie erneut die Stirn.
 »Wer … wie heiße ich?«


Die Hexe mit den Sternenlichtaugen schien diese Frage nicht zu überraschen, was bedeutete, dass sie gewollt haben musste, dass es so kam. Zumindest glaubte die Hexe ohne Namen das.
 »Dein Name ist Claudia. Du kommst aus Palermo. Du bist eine mächtige Hexe mit einer Neigung zur dunklen Magie, und du bist mit der Gabe des Sehens gesegnet. Du bist talentiert mit dem Messer und nicht zimperlich, wenn es um die Toten geht. Und deine Familie erwartet deine Ankunft.«


Claudia. Sie nickte. Der Name schien zu passen. Auch wenn ihr der Rest der Geschichte irgendwie nicht richtig vorkam. Claudia begriff, dass die Hexe nicht gesagt hatte, ihre Familie würde ihre
 Rückkehr erwarten. Nur ihre Ankunft. Claudia erinnerte sich nicht daran, den Schlaftrunk genommen zu haben, doch auf einmal waren ihre Augenlider zu schwer, um sie noch länger offen zu halten. Es gelang ihr, noch eine weitere Frage zu stellen, bevor sie der Schlaf übermannte. »Wer bist du?«


»Für manche eine mächtige Verbündete. Für andere ihr schlimmster Albtraum.«


Während Claudia in einen unruhigen Schlaf davontrieb, betete sie, dass sie die Hexe mit den seltsamen Augen nie wieder sehen würde.





Dreiundzwanzig

Zurück im Erinnerungsbrunnen starrte ich den rauen Kristall in meiner Hand an. Zum ersten Mal, seit ich wieder unsterblich war, hätte ich schwören können, das Hämmern eines menschlichen Herzens, das ich nicht länger besaß, in meiner Brust zu spüren. Ich konnte es nicht fassen. Ich hatte gefunden, wonach ich gesucht hatte, doch es würde nicht leicht werden, an den Dolch heranzukommen. Claudia, meine liebste Freundin, war die Tochter der Ersten Hexe. Lucia. Prides verschollene Gemahlin, die alle für tot hielten. Sogar Wrath. Und Claudia erinnerte sich an nichts davon.

Im Gegensatz zu mir hatte sie sich dazu entschieden, ihren Prinzen zu vergessen. Eine Entscheidung, die ihr das Herz zerrissen hatte, doch irgendwie hatte sie dennoch die Kraft gefunden, es zu tun. Weil sie geglaubt hatte, es wäre so am besten für sie. Bei Blut und Knochen.
 Ich wollte nicht das Scheusal sein, das sie wieder an ihr gebrochenes Herz erinnerte, und ich hatte nicht vor, irgendeinen der Höllenfürsten zu meiner Freundin zu führen, nachdem sie es geschafft hatte, zu verschwinden. Es war ein Wunder, dass keiner von ihnen ihr begegnet war, als sie sich auf unserer Version der Wandelinseln aufgehalten hatten.

Claudia wollte ganz eindeutig nicht gefunden werden, besonders nicht von ihrem Ehemann, und sie hatte diesen Teil ihres Lebens hinter sich gelassen. Sie war glücklich, zufrieden mit dem neuen Leben, das sie sich erschaffen hatte.

Leider blieb mir kaum eine Wahl. Claudia war im Besitz der Klinge der Zerstörung, der einzigen Waffe, die den Fluch durchtrennen konnte, und irgendwie, tief in ihrem Kopf, verbarg sich das Geheimnis, wie man den Dolch dazu brachte, dies zu tun, ohne dass er dabei zerstört wurde. Sorgsam ging ich diesen Teil ihrer Erinnerungen noch einmal durch, verzweifelt auf der Suche nach irgendeinem anderen Weg, an die Information heranzukommen und meiner Freundin nicht den Frieden zu rauben, den sie gefunden hatte.


Ein Dolch, der Gerüchten zufolge auch Flüche brechen konnte, doch Lucia kannte ein Geheimnis über ihn, von dem abgesehen von ihrer Mutter sonst niemand wusste. Ein Geheimnis, das die Klinge entweder aktivieren oder, falls man es nicht richtig machte, für immer zerstören würde.


Ich hatte kaum einen Zweifel daran, dass mir meine Freundin den Dolch geben würde, wenn ich sie darum bat. Aber um ihn richtig benutzen zu können, brauchte Claudia ihre Erinnerung zurück. Ich war nicht sicher, ob es eine Grenze dafür gab, wie oft man seine Erinnerungen auslöschen konnte. Wenn sie ihre Erinnerungen jetzt zurückerhielt, würde sie dies alles vielleicht nie wieder loswerden können. In unserer Welt waren es fast zwei Jahrzehnte des Vergessens, des Weitergehens. Ich sah jedoch keinen Weg, auf dem ich vermeiden konnte, ihr Schmerz zu bereiten. Es war ein schrecklicher Preis, besonders wenn ein anderer ihn zahlen musste, und ich hätte alles getan, um es selbst tun zu können.

»Gesegnete Göttin im Himmel. Es muss doch …«


Lucia kannte ein Geheimnis über ihn, von dem abgesehen von ihrer Mutter sonst niemand wusste.


»Gesegnet seien die Sündigen.«

Meine Lippen bogen sich zu einem Lächeln. Der Teufel steckte tatsächlich im Detail, wie die Menschen zu sagen pflegten. Wrath, der König der Detailverliebtheit, wäre geschmeichelt, wenn er wüsste, wie sehr ihm sein Ruf vorauseilte. Es gab noch jemanden, der über das Geheimnis der Klinge Bescheid wusste. Jemanden, bei dem es mich nicht weiter störte, wenn ich ihr wehtun musste, um an die Informationen heranzukommen.

Wenn überhaupt, war ich froh darüber, für meinen Ehemann und meine Freundin Rache üben zu können. Vorsichtig versteckte ich den Erinnerungsstein in meiner Korsage und machte mich auf den Weg in den Kerker. Es war Zeit, Sursea aufzutauen und herauszufinden, welche interessanten Dinge sie über die Klinge der Zerstörung wusste.

Ob durch Blut und Schmerz oder aus freiem Willen, sie würde mir verraten, was ich wissen wollte.

***

Brennende Wildblumen schwebten über der gefrorenen Statue, die einmal Sursea gewesen war, während die Hitze meiner Magie ihre erstarrte Gestalt erwärmte. Ich setzte mich auf einen Hocker, den mir eine der Wachen hereingebracht hatte, und sah gelassen zu, wie das Eis schmolz und zu Boden tropfte.

Sursea aufzutauen war ein langwieriger Prozess, der länger dauerte, als ich angenommen hatte, trotzdem musste es richtig angegangen werden, sonst könnte sie meinem Ehemann zufolge »falsch« wiederbelebt werden.

Normalerweise wäre es mir völlig egal, ob sie irgendwelche schlimmen Nebenwirkungen zu erleiden hätte, aber immerhin musste sie mir noch verraten, wie man die Klinge aktivierte, und ich würde es nicht riskieren, diese Information zu verlieren, nur weil ich nachtragend war. Meine Schwester würde vermutlich mit den Augen rollen, wenn sie mich jetzt sehen könnte, aber ich hoffte, dass unser Haus der Sünde solche Dinge in Zukunft auf genau diese Weise angehen würde.

Wrath kam in die kleine unterirdische Kammer und presste bei Surseas Anblick die Lippen aufeinander. Sein Hass auf die Hexe war fast greifbar, und wenn sie nicht unsterblich wäre und er seine Flügel zurückhaben wollte, dann hätte er sie längst getötet. Die Temperatur fiel um ein paar Grad, was dem Auftauprozess nicht gerade förderlich war.

»Soll ich einen gewissen Zeitrahmen bei meinem Verhör einhalten, sobald sie so weit aufgetaut ist, dass sie wieder sprechen kann?«, fragte ich, wodurch es mir gelang, Wraths Aufmerksamkeit erfolgreich von jenem dunklen Ort wegzulocken, an den er sich zurückgezogen hatte. Es war wieder nur noch kühl, wie es so weit unter der Erde eben zu erwarten war.

»Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Sobald du mit der Befragung fertig bist, schick nach mir. Sie wird nicht allein gelassen, bevor sie wieder tiefgekühlt ist.«

Ich schenkte meinem Ehemann ein Lächeln. Als ich ihm gesagt hatte, was ich brauchte, hatte er keine Sekunde gezögert. Nicht einmal, als ich ihn darum gebeten hatte, nicht dazuzukommen oder selbst irgendwelche Fragen zu stellen. Nun, da ich ebenfalls Emotionen wahrnehmen konnte, wusste ich mit Sicherheit, dass er nicht einmal eine Sekunde lang gezögert oder gezweifelt hatte. »Danke für dein Vertrauen.«

»Versuch, sie nicht zu schlimm zu verstümmeln.« Er küsste mich auf die Stirn und ging zur Tür.

Gerade als er hinaustrat, kam Anir im Gang schlitternd zum Stehen, nickte mir kurz zu und folgte dann meinem Ehemann, wobei sie die Köpfe zusammensteckten und sich leise miteinander unterhielten. Die anderen Sündenhäuser waren noch immer sehr angespannt nach dem fehlgeschlagenen Versuch, Haus Gier anzugreifen. Neben den ständig eintreffenden Nachrichten, den Unterbrechungen durch die Botschafter und den Sitzungen des Kriegsrats war mir noch keine Gelegenheit geblieben, Wrath danach zu fragen, wie viel Zeit wir noch hatten, um den Fluch zu brechen. Seit meiner Rückkehr vom Erinnerungsbrunnen hatte ich kaum zwei Minuten mit ihm gehabt. Ich war praktisch auf direktem Weg hierhergeeilt, um meinen Plan in die Tat umzusetzen.

Ich wollte ihm nicht erzählen, was ich erfahren hatte, damit er sich keine falschen Hoffnungen machte, für den Fall, dass meine Befragung Surseas nicht so lief wie geplant. Trotzdem würden wir miteinander sprechen müssen. Schon sehr bald.

Jedenfalls, wenn diese sture Hexe sich noch in diesem Jahrhundert dazu bequemte, aufzutauen. Ich hätte darauf wetten können, dass sie sich absichtlich Zeit damit ließ, nur um mich auf jede ihr nur mögliche Art zu ärgern. Ich trommelte mit den Fingern auf meine Unterarme. Langsam tropfte das Wasser von der dicken Eisschicht um die Hexe. Tropf. Tropf. Tropf.


Ich fügte dem brennenden Strauß über ihr weitere Blumen hinzu, dann musterte ich ihr Gesicht und ließ mir Zeit, sie gründlich zu betrachten. Die Ähnlichkeit zwischen Claudia und ihr war nicht sonderlich ausgeprägt, doch wenn man wusste, wonach man suchte, war sie durchaus erkennbar. Die Form des Gesichts, der Schwung der Brauen. Surseas dunkles Haar war gewellt, während das von Claudia eher als lockig durchging, aber es hatte denselben eleganten Braunton.

Nun, da ich meine eigenen Erinnerungen zurückhatte, wusste ich, dass ich Claudia nie begegnet war, als sie noch Lucia und ich die Göttin der Rache gewesen war. Die Enthüllung des Erinnerungsbrunnens war ein Schock gewesen.

Ich dachte an die Zeit zurück, in der ich noch nicht mit dem Magiesiegel belegt worden war, und versuchte, mich an möglichst viel zu erinnern. Zu Beginn unseres Plans waren Vittoria und ich nie gemeinsam zu gesellschaftlichen Anlässen erschienen, während wir unsere Rolle als »Nicoletta« aus Haus Vergeltung gespielt hatten. Vittoria war zu sämtlichen Veranstaltungen und Treffen gegangen, bei denen Pride zugegen sein würde, und ich hatte dasselbe mit Wrath getan. Sursea hatte darauf bestanden, dass wir nicht enttarnt werden durften, bevor die Zeit reif war, und sie hatte dafür sorgen wollen, dass beiden Fürsten genug Zeit blieb, um sich wirklich zu verlieben.

Bei all den Festen und Bällen, die ich
 besucht hatte, war Claudia nie dabei gewesen. Trotzdem tauchte ich noch tiefer in meine Erinnerungen ein. Ich dachte daran, dass Vittoria und ich uns wöchentlich damit abgewechselt hatten, unser Haus der Sünde zu regieren, um Pride und Wrath Gelegenheit zu geben, »Nicoletta« zu vermissen, solange wir nicht bei ihnen waren. Natürlich hatten wir ihnen zumindest teilweise die Wahrheit gesagt. Wir kehrten immer wieder nach Haus Vergeltung zurück, über das sie dank der Magie unserer Mutter und unserer strengen Geheimhaltung kaum etwas wussten.

Ich erinnerte mich daran, wie wir an jedes Detail gedacht hatten, genau wie Sursea gesagt hatte – wir stimmten sogar die Zeitpunkte unserer Besuche von Haus Zorn und Haus Stolz aufeinander ab, damit »Nicoletta« genug Zeit blieb, um den einen Fürsten zu besuchen, während sie nicht mit dem anderen zusammen war. Um einen Keil zwischen die beiden Brüder zu treiben, wenn herauskam, dass sie dieselbe Frau begehrten.

Das einzige Ereignis, das sowohl Vittoria als auch ich besucht hatte, war jene schicksalhafte Nacht, in der uns die Erste Hexe gebeten hatte, unsere Falle zuschnappen zu lassen: das Fest des Wolfs. Dieser Abend, diese eine Nacht, in der sich alle sieben Fürsten versammelten. Ihr Racheplan war simpel: Vittoria sollte Wrath dazu bringen, sie dabei zu »erwischen«, wie sie Pride verführte. Sobald er diesen Skandal entdecken würde, sollte er erwartungsgemäß seinen Zorn entfesseln und seinen Bruder angreifen. Pride würde seine Frau und wahrscheinlich auch seinen Hof verlieren, wenn Wrath die geballte Macht seines Hauses entfesselte. Die endgültige Rache an Pride für die Erste Hexe.

Während ich
 Claudia während dieser ganzen Zeit zwar nie begegnet war, musste Vittoria wissen, wer sie wirklich war. Schließlich war es meine Schwester gewesen, die Pride hatte verführen sollen. Trotzdem hatte meine Schwester dies nie erwähnt, sie hatte das Geheimnis unserer Freundin nie enthüllt. Ich wusste nicht recht, ob Vittoria aus Gütigkeit handelte oder ob sie ihre eigenen Gründe dafür gehabt hatte, die Fürsten nicht darauf aufmerksam zu machen. Wenn ich richtig damit lag, dass Vittoria etwas für Pride empfand, würde sie nicht wollen, dass jemand hinter Claudias Geheimnis kam. Vielleicht nicht einmal Claudia selbst.

Wenn ich jedoch meine Theorie über Vesta bedachte – darüber, dass meine Schwester ihr geholfen hatte, einem Hof zu entkommen, an dem sie so unglücklich gewesen war –, konnte ich mir nicht vorstellen, dass meine Schwester so selbstsüchtig oder grausam war, wie sie diese Welt glauben lassen wollte. Sie hatte fraglos mehr als genug dunkle Taten begangen. Sie hatte die Töchter der Hexen ermordet, die uns mit dem Magiesiegel belegt hatten, doch bisher war dies die einzige wahre Rache, die sie genommen hatte.

Außerdem hatte sie Antonio ermordet, aber nun vermutete ich, dass er drauf und dran gewesen war, Informationen über Vesta zu enthüllen. Ich entschuldigte nicht, was sie getan hatte, aber es deutete darauf hin, dass sie nicht wahllos Gräueltaten beging, wie sie mich und die Dämonenprinzen nur zu gern glauben lassen wollte.

Ein großes Stück Eis barst und glitt von Surseas Gesicht, was mich in die Gegenwart zurückholte. Die erste Hexe war nun von der Stirn bis zum Kinn vollständig aufgetaut. Langsam blinzelte sie, um ihre Wimpern vom Eis zu befreien, und ihr eindrucksvoller, wütender Blick richtete sich auf mich.

»Fury.« Sie spie mir meinen wahren Namen entgegen. »Du warst immer schon so sehr wie …«

Mit einem hörbaren Klacken schloss sie den Mund. Ich lächelte. »So sehr wie Lucia?«

»Ich habe keine Ahnung, wen du meinst. Ich wollte ›Wrath‹ sagen, aber ich wollte meine ohnehin schon schlechte Laune nicht noch tiefer sinken lassen, indem ich seinen verfluchten Namen ausspreche.«

Statt ihre offensichtliche Lüge auffliegen zu lassen, stand ich auf und ging um den Eisklotz herum, der den Rest ihres gefrorenen Körpers einschloss. »Hast du gewusst, dass Claudia und ich beste Freundinnen waren, während das Magiesiegel noch auf mir lag? Genau wie Vittoria. Ich könnte jetzt gleich zu ihr gehen, und sie würde mich in ihrem Haus willkommen heißen. Sie würde nicht einmal zögern, wenn Vittoria dort auftauchen würde, auferstanden von den Toten.« Surseas Blick funkelte vor Zorn, doch sie hütete ihre lästige Zunge. »Ich will die Klinge der Zerstörung. Und ich werde alles tun, um sie zu bekommen. Ich würde sogar einer geliebten Freundin wehtun, indem ich ihr eine sehr interessante Geschichte erzähle. Es sei denn, du beschließt, mir und damit auch deiner Tochter zu helfen.«

In Surseas Miene regte sich nichts, doch ich spürte, wir ihr berechnender Verstand arbeitete. »Dir zu helfen liegt nicht in meinem Interesse.«

»Du hast dein Ziel erreicht und bekommen, was du wolltest. Pride und Lucia sind getrennt. Deine Rache an Wrath endet jetzt. Er hat den Preis für deinen Fluch lang genug bezahlt. Genau wie ich. Und das war nie Teil unseres Handels.«

»Wraths Fluch ist klar und eindeutig. Sobald er wahres Glück oder Liebe empfindet, wird ihm beides entrissen und durch Hass ersetzt. Du hättest ihn nie in dein Herz lassen sollen. Das ist dein Problem.«

»Bis du dir da sicher?« Ich rief eine große Orangenblüte herbei und hielt die brennende Blume in der Hand. Mit zur Seite geneigtem Kopf bewunderte ich die magischen rosagoldenen Flammen. »Ich bin nicht sicher, ob es klug ist, meine Wut zu entfachen. Hab ein bisschen Respekt vor deiner Göttin.«

Ich blies der ersten Hexe die Blume ins Gesicht und versengte ihr die Brauen. Sie schrie, als die Flammen über ihrer Haut schwebten, nah genug, damit sie das Brennen fühlen konnte, aber nicht so nah, dass es ihr das Fleisch von den Knochen schmolz. Noch nicht. Es war eine Demonstration der Kontrolle, die ich über meine Magie hatte, und der Präzision, mit der ich die magischen Flammen lenken konnte.

»Ich habe weder Zeit noch Geduld, um dieses Treffen unnötig in die Länge zu ziehen. Wenn du mir nicht sagst, was ich wissen will, werde ich deinen Kopf in Brand stecken. Du wirst schreien und am Gestank deines eigenen brennenden Fleischs würgen, bis deine Stimmbänder den Geist aufgeben. Dann werde ich Claudia einen Besuch abstatten und ihr das hier geben.« Ich zog den Erinnerungsstein aus meiner Korsage und hielt ihn hoch. Die Androhung der Folter hatte nicht sonderlich viel bei Sursea bewirkt, als sie jedoch den Erinnerungsstein erkannte, wich ihr alles Blut aus dem Gesicht. »Wie lässt sich die Klinge aktivieren und der Fluch brechen?«

An Surseas Kiefer zuckte ein Muskel. Sie wollte immer noch nicht, dass der Fluch gebrochen wurde, nicht einmal, nachdem sie bekommen hatte, was sie wollte: Ihre Tochter war frei von Pride. So sehr hasste sie Wrath dafür, dass er ihr nicht gegeben hatte, was sie verlangte. Es war reine Bockigkeit. Ein Wutanfall einer verwöhnten, hochwohlgeborenen Unsterblichen. Ich schüttelte den Kopf.

»Rache. Ein hässliches Streben, das viele Sünden beinhaltet. Also Vorsicht«, flüsterte ich und beugte mich näher zu ihr heran. »Oder dein eigener Stolz wird am Ende dein Verderben sein, Sursea. Ein bisschen ironisch, wenn man so darüber nachdenkt. Dass du der einen Sünde erliegst, die du mehr hasst als alles andere, nur um Wrath dafür zu bestrafen, deinen Launen nicht entsprochen zu haben. Dafür, dass er die Wahl seines Bruders und deiner Tochter akzeptiert hat. Du hast Ränke geschmiedet und dich eingemischt. Du hast den Hass gewählt, als du dein Kind bedingungslos hättest lieben sollen. Als du ihr hättest erlauben sollen, selbst zu entscheiden. Sie selbst zu werden.«

Sursea stieß wütend die Luft aus, und ihr Gesicht verzog sich vor Zorn. »Das Blut meiner Tochter – und sonst nichts – aktiviert die Klinge. Aber sie muss es dir aus freiem Willen geben. Wie bei aller Magie kann sie nicht erzwungen oder durch Betrug erlangt werden.« Etwas in meiner Brust, das sich noch immer menschlich anfühlte, zog sich zusammen. Was Sursea nicht entging. Ein höhnisches Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Von meiner Einmischung ganz abgesehen, hat es Lucia nicht verdient, in diese Welt der Sünde zurückgebracht zu werden. Ich hoffe, dass du mit deiner Entscheidung leben kannst, ihr Glück, für das sie so hart gekämpft hat, zerstört zu haben.«

***

Schweigend führte mich Wrath zurück zu seinen Privatgemächern, da er spürte, dass ich damit beschäftigt war, meine Wahlmöglichkeiten durchzugehen. Vor seiner Tür blieb er stehen und sah mich an. »Wir hatten bisher kaum Zeit, darüber nachzudenken, und jetzt ist auch nicht gerade der perfekte Zeitpunkt dafür, aber ich möchte, dass wir unsere Gemächer teilen. Wir können entweder in deine oder in meine Zimmer ziehen, oder wir können die Wand dazwischen einreißen und dieses ganze Stockwerk zu unseren Privatgemächern machen. Wenn du möchtest, können wir auch eine kleine Küche einbauen.«

Zum ersten Mal seit Tagen hörten meine Gedanken auf, sich unablässig im Kreis zu drehen. Ich starrte meinen Ehemann an, der mich immer wieder aufs Neue mit seiner Rücksichtnahme überraschte. Seine nie endenden Liebesbeweise. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und zog sein Gesicht zu mir. »Lass uns die Wände einreißen und eine Küche einbauen. Die Vorstellung von diesem ganzen Stockwerk als unserem privaten Rückzugsort, an dem wir uns vor dem Hof verstecken können, ist sehr verlockend. Und außerdem bin ich ganz anderer Meinung: Das hier ist der perfekte Zeitpunkt, um darüber zu sprechen.«

»Betrachtet es als erledigt, Mylady.« Sanft küsste er mich, dann öffnete er die Tür.

Ich folgte ihm hinein und ließ mich in einen der übergroßen Sessel vor dem Kamin fallen. Die kurze Begeisterung verflog und wurde von dem Ernst dessen ersetzt, was ich nun tun musste.

Wrath musterte mich, und sein Mund verzog sich nachdenklich. »Hast du die Antworten bekommen, nach denen du gesucht hast?«

»Größtenteils.« Die Flammen im Kamin tanzten und erinnerten mich an einen aufgeregt mit dem Schwanz wedelnden Welpen. Ich wandte meine Aufmerksamkeit meinem Ehemann zu. »Der Handel, den du mit Sursea geschlossen hast, gilt für sechs Jahre, sechs Monate und sechs Tage.« Wrath ließ sich auf dem Sessel neben mir nieder und betrachtete mich argwöhnisch. Bevor er mich etwas fragen konnte, fügte ich hinzu: »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«

Er betrachtete das Feuer, und die Flammen tauchten sein Gesicht in ein warmes goldenes Licht. »Ein Tag.«

»Ein Tag.« Ich hatte mir schon gedacht, dass es langsam knapp wurde, aber ein Tag war lächerlich. Durch einen erstaunlichen Akt der Selbstbeherrschung zügelte ich meine Wut und behielt einen kühlen Kopf. »Wenn wir den Fluch nicht vor morgen brechen, kann er niemals gebrochen werden.«

»Dann hat der Erinnerungsbrunnen für dich also funktioniert.« Wraths Ton verriet nicht, was er darüber dachte, und seine Miene war sogar noch schwerer zu lesen. Er stand auf und schenkte sich etwas aus dem Dekanter ein, den er auf einem Regalbrett neben dem Kamin aufbewahrte. Er wandte sich mir zu und hob mir das Glas mit der lavendelfarbenen Flüssigkeit entgegen. »Das hier wird dafür sorgen, dass ich dich nicht noch einmal verliere. Fluch hin oder her, dieses Mal werden wir es schaffen.«

Er nippte an dem Trank, der ihn davon abhielt, Liebe zu empfinden, und die Wut, die ich auf unsere Situation und auf die Erste Hexe empfand, flutete heran.

»So werden wir es nicht
 schaffen. Ich will dein Herz, Samael. Ich will deine Liebe, ohne dass Zauber und Tinkturen sie zurückhalten. Dich nur halb haben zu können ist auch ein Fluch. Wir haben beide mehr verdient. Wir verdienen wahres Glück. Glück ohne Ketten oder Rückhalte. Ganz gleich, welche Sünden wir in der Vergangenheit begangen haben mögen, wir haben es nicht verdient, für alle Ewigkeit bestraft zu werden. Dein einziges Vergehen war es, deinem Bruder und seiner Frau dabei zu helfen, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Und jetzt sollst du dafür die Liebe aufgeben? Warum? Für die Rache einer hasserfüllten Hexe? Das werde ich nicht hinnehmen. Ich kann es nicht. Du solltest dein Herz schenken können, wem auch immer du willst, wann immer und wie auch immer es dir gefällt.«

»So wird es vielleicht niemals kommen.« Wraths Ton war weder harsch noch unfreundlich. In seinen Augen schimmerte die Trauer. »Also entscheide jetzt, bevor wir unseren Bund schließen, ob dies hier – was wir jetzt haben – gut genug für dich ist. Wenn ich dich nicht lieben kann, wenn ich dir mein Herz nicht geben kann, dann musst du entscheiden, ob dies etwas ist, mit dem du leben kannst. Wenn nicht …«

Dann würde Wrath gehen. Er würde mich freigeben, auch wenn es ihn vernichten würde.

»Das ist der Grund, warum du unseren Bund bisher nicht endgültig schließen wolltest.«

Seufzend fuhr er sich durchs Haar. »Ich habe gehofft, einen Weg zu finden, den Fluch zu brechen, bevor wir diese Unterhaltung führen müssten.«

Wieder senkte sich Stille zwischen uns herab.

Das Feuer knisterte, während seine und meine Wut die Flammen fütterte. Ich war nicht wütend auf Wrath. Ich verstand, warum er eine Strategie entwickelt hatte für den Fall, dass der Fluch ungebrochen blieb. Allein dies zeigte mir seine Liebe, auch wenn er selbst sie nicht ausdrücken konnte. Doch ich war gierig. Ich wollte alles. Ich wollte ihn ganz und gar. Die guten und die schlechten Seiten, und jedes Stück dazwischen.

Dass er mich nur halb lieben konnte, war ein elendes Schicksal für uns beide.

Ich stand auf und kroch auf seinen Schoß, lehnte den Kopf an seine Brust, dort, wo sein Herz schlug. »Im Erinnerungsbrunnen … habe ich eine Möglichkeit gesehen, den Fluch zu brechen.« Wrath wurde starr unter mir. »Um das zu erreichen, muss ich gehen, und du musst hierbleiben.«

Er strich mir über den Rücken hinauf und hinunter. »Du klingst nicht glücklich.«

Ich spürte, dass er noch mehr fragen wollte, aber er ahnte, dass ich ihm bereits so viel gesagt hatte, wie ich konnte. Ich schmiegte mich an ihn, nahm den Trost, den er mir bot, und hüllte mich darin ein wie in eine wunderbare Umarmung. »Vielleicht muss ich dafür jemandem wehtun, der mir viel bedeutet. Jemandem, der es nicht verdient hat, auch nur den Hauch von Schmerz zu empfinden.«

Wrath küsste mich auf den Scheitel. »Das tut mir leid.«

Er sagte nicht, dass ich einen anderen Weg finden würde, weil es keinen anderen Weg gab. Er bot mir nicht an, mir diese Pflicht abzunehmen, weil er wusste, dass ich es war, die es tun musste. Es gab keine tröstlichen Worte, weil ich etwas tun musste, das ich verabscheute, um uns zu befreien.

Behutsam hob Wrath mein Kinn an, und sein Blick war so bohrend, dass er direkt in meine Seele blicken würde, wenn ich es ihm gestattete. Als er die Lippen auf meine legte, enthüllte er damit all die Dinge, die nicht ausgesprochen werden mussten. All unsere Hoffnungen und Ängste, ohne Worte.

Bevor ich begriff, was geschah, hatte uns Wrath mithilfe seiner übernatürlichen Stärke und Schnelligkeit auf den weichen Teppich manövriert. Er lag unter mir und schob mich hinauf, über sein Gesicht. Bei seinem teuflischen Grinsen und der sündigen Andeutung darin wurde mir ganz anders. Ich mochte zwar diejenige sein, die oben saß und hinab in seine verführerischen Augen blickte, doch er war es, der nun die Kontrolle hatte.

»Was machst du denn da?«, fragte ich. »Wir haben jetzt keine Zeit …«

»Vielleicht endet die ganze Welt, bevor wir uns versehen. Und ich habe meine eigenen Fantasien, die ausgelebt werden wollen, Mylady. Wenn Ihr so gütig wärt, mir diesen Gefallen zu tun?«

Ich verstand seinen Wunsch nach einer Verbindung. Danach, etwas anderes als Angst oder unsere Sünden zu fühlen, während wir auf eine Zielgerade zu jagten, von der wir nicht wussten, wie nah sie schon war. Ich brauchte ihn auch. Er mochte zwar nicht in der Lage sein, mir zu sagen, dass er mich liebte, aber er konnte es mir zeigen. Ich nickte. »Gern.«

»Verdammt, ja.« Er ließ mich sinken, bis meine Knie zu beiden Seiten seines Kopfs auf dem Teppich ruhten, wobei er mit den Daumen träge Kreise über meine Hüfte zog. Er raffte meine Röcke, schob meine Spitzenunterwäsche beiseite und strich langsam mit einem Finger über die feuchte Wärme, die ihn erwartete.

»Wird das hier eine Lektion in Sachen Eroberung oder Unterwerfung?«, brachte ich heraus, als er mit dem Finger in mich eintauchte und ihn ganz leicht krümmte. Als er es mit einem zweiten Finger wiederholte, mich dehnte, fluchte ich. Er zog die Finger zurück und stieß dann wieder vor, eine langsame, rhythmische Bewegung.

»Sagt Ihr es mir, Mylady.«

»Ich … bei der Göttin, verdammt.«

Wrath riss mir die Unterwäsche herunter, dann spürte ich seinen Mund auf meinem Körper, und er leckte mich hart und tief. Ich ruckte nach vorn und packte den Sessel, während jede Bewegung seiner Zunge mich zu Fall zu bringen drohte. Er zog meine Hüfte nach vorn und schob sie wieder zurück, ohne dabei den Mund von mir zu nehmen.

Während er meinen Blick hielt, wiederholte er die Bewegung, und ich wusste, was er wortlos von mir verlangte. Und wer war ich denn, dass ich ihm und mir selbst diese Lust versagte?

Ich stieß mit der Hüfte nach vorn, woraufhin mich der Dämon mit einem zufriedenen Grollen belohnte, das an jener empfindsamsten Stelle meines Körpers vibrierte. Meine verfluchten Röcke fielen hinab und verbargen ihn vor meinen Blicken.

Langsam ließ ich den Stuhl los und riss mir den unteren Teil meines Kleids herunter, was mir einem amüsierten Blick meines Ehemanns einhandelte. Mit einer Hand stützte ich mich hinter mir auf seinem Oberschenkel ab, während ich die andere Hand in sein Haar schob und daran zog, bis ich ihn hatte, wo ich ihn wollte. Nun, da meine Röcke aus dem Weg waren, konnte ich ihn und seinen sündigen Blick viel besser sehen.

Ungezügelter Hunger zeichnete seine Züge. »Zieht härter, Mylady.«

»Heide.«

»Mein dunkler Engel.« Wrath schlang die Arme um mich und schwelgte, während ich das Tempo bestimmte. Seine Zunge forderte ihren Tribut, und alles in mir zog sich darum zusammen, bis ich glaubte, die Empfindungen würden mich in den Wahnsinn treiben. Ich riss immer fester an seinem Haar, warf den Kopf zurück und wiegte mich. Wrath stieß mit einem Finger in mich hinein und gab geschickt mit seiner Zunge einen Rhythmus vor, der mich Sterne sehen ließ. Ich kam wild und ungehemmt und stöhnte seinen wahren Namen, während die Woge der Lust mich erschütterte. Noch bevor ich wieder ganz zu mir kam, zerschellte ich bereits ein zweites Mal und rief wieder seinen Namen, wobei ich nicht wusste, ob es ein Flehen oder ein Fluch war. Erst als meine Beine von dem darauffolgenden Nachbeben zu zittern begannen, drückte mir der Dämon einen keuschen Kuss auf die Innenseite des Schenkels. Diese federleichte Liebkosung setzte mein Blut sofort wieder in Brand.

Was wir geteilt hatten, war nicht annähernd genug. Doch im Augenblick arbeitete die Zeit gegen uns, und ich hatte bereits zu viel davon verloren. Mein Ehemann las die Unentschlossenheit in meinem Gesicht, und ich erkannte die Sehnsucht in seinem. Wir brauchten dies hier. Selbst wenn es bedeutete, dass mir noch weniger Zeit blieb, um an die Klinge heranzukommen. Ich würde das schon schaffen. Ich glitt an seinem Körper hinab und führte ihn in mich hinein.

Wrath verschränkte die Finger mit meinen, und kurz darauf stürzten wir gemeinsam in jenen herrlichen Abgrund. Denn schließlich war es das, worum wir so hart kämpften. Liebe.




Vierundzwanzig

Domenico knurrte, als ich ihn ein weiteres Mal heraufbeschwor. »Sehe ich vielleicht aus wie deine persönliche Kutsche?«

»Nein. Aber du wirst bald aussehen wie ein Bettvorleger, wenn du nicht aufhörst, dich zu beklagen«, gab ich zuckersüß zurück.

»Mit dir ist es überhaupt nicht so lustig wie mit deiner Schwester.«

»Vielleicht nicht für dich. Dafür bin ich aber genauso tödlich. Nur, wenn ich dich umbringe, dann erwachst du dummerweise nicht wieder zum Leben. Diesen Trick mit der Dämonenhand habe ich leider nicht drauf.« Ich wackelte mit den Fingern. »Gehen wir.«

Der Werwolf gab einen angewiderten Laut von sich, der sich verdächtig nach einem unterdrückten Lachen anhörte, dann senkte er die Krallen in meine Arme, und wir traten durch das glitzernde Portal. Die Tore waren immer noch von außen verschlossen, und per Wandler zu reisen war einfach am praktischsten. Wrath konnte mich nicht mithilfe eines Transvenio
 mitnehmen, und selbst wenn er es gekonnt hätte, wollte ich nicht, dass er wusste, wohin ich ging. Er mochte zwar ahnen, dass ich zu meiner Version der Wandelinseln aufbrach, aber ich wollte diesen Verdacht nicht bestätigen.

Wenn Pride herausfand, dass Lucia lebte, würde er ohne jeden Zweifel nach ihr suchen. Lucias Erinnerungen hatten mir nur eine Seite der Geschichte gezeigt, doch wie bei den meisten Geschichten war vermutlich auch an dieser sehr viel mehr dran. Wenn sie Pride auch nur annähernd so viel bedeutete, wie ich Wrath bedeutete, würde er das gesamte Reich niederreißen, um sie in Sicherheit zu bringen.

Und wenn Wrath recht gehabt hatte und Pride wirklich nie irgendeiner anderen als seiner Frau verfallen war, wenn tatsächlich alles nur ein furchtbares Missverständnis gewesen war, das sich auf dem Stolz der beiden gründete, dann konnte ich mir nur vorstellen, wie erbittert er um sie kämpfen würde.

Als ich Pride vor dem Fest des Wolfs zum ersten Mal begegnet war, hatte er Schlafwurz angebaut und war mit einer Armee, von der keiner seiner Brüder etwas wusste, auf seinen Ländereien patrouilliert. Ich hatte befürchtet, dass er etwas gegen Wrath im Schilde führte, doch nun fragte ich mich, ob er seine Männer zu einem ganz anderen Zweck ausbildete. Vielleicht bereitete er sich darauf vor, um seine verschollene Frau zu kämpfen, seit sie verschwunden war.

In einem Punkt hatte Nonna in Bezug auf die Dämonenprinzen recht gehabt. Sie machten vor nichts Halt, um zu bekommen, was sie wollten, erst recht, wenn ihr Herz beteiligt war. Und wenn jemand, den sie mehr als alles andere liebten, in möglicher Gefahr schwebte? Dann würden sie die Hölle entfesseln, um ihn zu retten.

Domenico trat, etwas Unverständliches über Göttinnen vor sich hin brummelnd, in die Gasse in der Nähe unseres frühen Zuhauses, dem verhüllten Tempel, und spähte die stille Straße hinab. Er hob den Kopf und atmete tief ein, witterte nach irgendwelchen sterblichen oder übernatürlichen Wesen. »Die Luft ist rein.«

Das hatten mir auch meine eigenen Sinne schon verraten, doch ich war dankbar für seine Bestätigung. Sein Geruchssinn war stärker ausgeprägt als meiner. »Bleib hier. Ich komme zurück, so schnell ich kann. Wir müssen das hier so rasch wie möglich hinter uns bringen.«

Domenico verschränkte die Arme vor der Brust und sah auf mich herab. Er war schon immer groß gewesen, schien in den vergangenen paar Tagen jedoch irgendwie noch gewachsen zu sein. Er war breiter, seine Muskeln ausgeprägter. Vermutlich hatte auch das irgendetwas mit dieser Werwolfsache zu tun. »Wenn mich deine Schwester nach dem hier fragt, werde ich sie nicht belügen.«

»Weshalb du auch nicht erfahren wirst, wohin ich gehe.« Ich tätschelte seine Brust, und er verzog das Gesicht. »Pass auf, dass uns keine Dämonen auflauern. Und keine Hexen.«

»Das gefällt mir nicht.«

»Ich weiß. Danke, dass du es trotzdem tust.«

Das Missfallen war ihm ins Gesicht geschrieben, doch er widersprach nicht. Als Wandler waren seine Gefühle leicht lesbar. Er verbarg sie nicht, wie es die Dämonen taten. Wölfe waren der Natur zu nah für höfische Ränke.

Nach allem, was wir durchgemacht hatten, verstand ich, was meiner Schwester an ihm gefiel. Nach Vampiren, Hexen und Dämonenprinzen war es recht erfrischend, bei einem Werwolf ganz genau zu wissen, wo man stand. Jetzt war zwar nicht die richtige Zeit, um danach zu frage, aber ich wollte sehen, wie er reagierte.

»Du bist Greeds Kommandantin Vesta begegnet?«

»Worauf willst du hinaus?«

»Ich habe ein Gerücht gehört, dem zufolge sie halb Werwolf sein soll. Wenn das stimmt und sie beschlossen hat, wegzulaufen, würdest du dann für sie kämpfen, wenn sie es wünschen würde? Auch dann, wenn Greed herausfände, dass sie lebt?«

Seine Augen glühten in diesem hellen Lila, das anzeigte, wie kurz davor er stand, sich zu verwandeln. Er war wütend. »Ich würde jedem, der meine Familie bedroht, die Kehle herausreißen. Ich interessiere mich nicht genug für die Dämonen, um ihnen irgendwie helfen zu wollen, besonders dann nicht, wenn eine von ihnen beschließt, sie zu verlassen.«

»Betrachtet ihr alle Rudelmitglieder als Familie?«

Domenico hob das Gesicht und atmete tief durch. »Geh. Wir bekommen gleich Gesellschaft.«

Ich zögerte für die Dauer eines Atemzugs. Allmählich bildete sich in mir eine neue Vermutung, aber ich durfte meine Chance, den Fluch zu brechen, nicht vertun, um ihr nachzugehen. Bald schon würde keine Uhr mehr ticken, und ich würde genug Zeit haben, um dieses Rätsel ein für alle Mal zu lösen.

Ich eilte die Gasse hinunter, in die Nacht hinein. Ich hielt mich in den Schatten und lauschte auf irgendwelche Anzeichen, dass ich verfolgt wurde. Es war bereits spät, und in den meisten Häusern, an denen ich vorüberkam, brannte kein Licht mehr. Niemand war auf der Straße unterwegs, abgesehen von ein, zwei Nachzüglern, die schon reichlich betrunken waren. Claudia schlief sicher schon, aber wenn ich klopfte oder Steinchen an ihr Fenster warf, würde sie bestimmt aufwachen.

Gerade bog ich um die letzte Ecke und fragte mich, was ich tun sollte, wenn Claudias Tante Carolina noch wach war, als ich sah, wie sie in einen dunklen Umhang gehüllt das Haus verließ. Carolina ging auf direktem Weg auf eine Frau zu, die am anderen Ende der Straße auf sie zu warten schien und einen ganz ähnlichen dunklen Umhang trug. Nach ihrer Niederlage in Haus Gier überraschte es mich nicht, dass sie sich verhüllten.

Wie angewurzelt blieb ich stehen und drückte mich näher an die Hauswand. Carolina hielt an, und die andere Frau sah sich um, wobei das Mondlicht kurz auf ihr Gesicht fiel. Nonna Maria. Es überraschte mich nicht, dass sie mit einer dunklen Hexe gemeinsame Sache machte. In Claudias Erinnerung war es Nonna Maria gewesen, die Sursea gerufen hatte. Nonna Maria hatte Claudia hierhergebracht und ihr eine neue Familie gegeben. Meine Großmutter hatte die ganze Zeit eng mit der Ersten Hexe zusammengearbeitet, und allein deswegen sollte ich sie eigentlich hassen.

Ich war … nicht erleichtert, aber doch froh zu sehen, dass sie dem Blutbad in Haus Gier entkommen war. Sie hatte vielen unrecht getan, aber ich wollte nicht, dass sie starb. Trotz allem war sie immer noch wie meine Großmutter, und ich glaubte, dass die Liebe, die sie für uns entwickelt hatte, echt war. Nonna war zärtlich gewesen, sie hatte für uns gesorgt und war in unseren dunkelsten Stunden für uns da gewesen.

Ich lauschte, um ihre Stimme zu hören, aber die beiden Hexen mussten einen Zauber gewirkt oder einen Schutzbann gewoben haben, um ihr Flüstern zu verbergen. Wie sehr ich mich auch anstrengte, kein Laut wehte heran. Während ich in Claudias Erinnerung gefangen war, hatte ich, was Nonnas Verwicklung mit Sursea betraf, nichts empfinden können, andernfalls wäre es jedoch ein weiterer vernichtender Schlag gewesen.

Es hatte Nonna nie gefallen, dass Vittoria, Claudia und ich so eng befreundet waren. Sie hatte es auf die Tatsache geschoben, dass Claudias Familie die dunklen Künste praktizierte, doch nun kannte ich die Wahrheit. Sie hatten versucht, uns voneinander fernzuhalten, weil wir waren, wer wir waren.

Das zumindest verstand ich. Nachdem wir Sursea mit ihrem verschlagenen Plan geholfen hatten, war es ein Akt der Freundlichkeit Claudia gegenüber gewesen.

Wie naiv wir doch alle gewesen waren. Wir hatten uns nach der Arbeit Zeit gestohlen, um uns am Strand zu treffen, Wein zu trinken und unsere Hoffnungen und Träume miteinander zu teilen. Wir hatten zusammen geweint und gelacht. Wir hatten einander unsere geheimsten Wünsche und jeden Herzschmerz verraten. Wir drei waren wie Schwestern gewesen, nicht alle durch Blut, dafür aber durch unsere freie Entscheidung. Keine von uns hatte geahnt, dass uns ursprünglich etwas viel Dunkleres verbunden hatte.

Ein letztes Mal sah sich Nonna um, dann eilten sie und Carolina gemeinsam davon. Ich wollte ihnen folgen, um herauszufinden, was sie ausheckten, aber ich hatte keine Zeit zu verlieren. Ein paar weitere Minuten wartete ich in den Schatten, nur um ganz sicher zu sein, dass sie nicht zurückkommen und irgendetwas Finsteres versuchen würden. Mit meinen geschärften Sinnen lauschte ich angestrengt, hörte jedoch niemanden in meiner Nähe. Wohin auch immer die Hexen gegangen waren, sie waren wirklich fort.

Rasch eilte ich die Eingangsstufen hinauf und klopfte an die Tür. Laut genug, damit Claudia aufwachte, aber nicht so laut, dass ich die Nachbarn aufmerksam machte. Einen Moment später flackerte oben eine Kerze auf. Wieder spähte ich die Straße hinab. Ich spürte keine Umbra in der Nähe und hörte nur das gedämpfte Atmen der Sterblichen, die im Haus nebenan schliefen.

Ein weiterer Moment verstrich, dann wurde der Riegel zurückgezogen, und die Tür öffnete sich einen Spalt. Dort stand meine Freundin und starrte mich mit offenem Mund an. »Emilia! Bei den Sternen, du siehst … Haben deine Augen eine andere Farbe?« Kopfschüttelnd trat sie beiseite. »Komm rein. Deine Nonna sagt, dass du vermisst wirst. Ist alles in Ordnung? Wo warst du? Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Ich dachte, wer auch immer die anderen Hexen umgebracht hat, hätte auch dich erwischt, und mir wollte es nur niemand sagen.«

Ich betrat ihr Haus, und sie schloss die Tür hinter mir. Dann fielen wir einander in die Arme und hielten uns ganz fest. Nach allem, was geschehen war, nach allem, was ich erfahren und was sich verändert hatte, war ich erleichtert, dass es immer noch jemanden gab, dem ich wirklich etwas bedeutete.

Auch wenn die Dinge nicht so waren, wie ich geglaubt hatte, war unsere Verbindung doch echt. Vielleicht war sie das einzig Echte in einer aus Fantasie gemachten Welt. Aber vielleicht würde nicht einmal das von Dauer sein, wenn sie ihre Erinnerungen zurückhaben wollte.

»Ich wünschte, ich könnte dir alles erklären«, sagte ich und meinte es ernst. »Aber ich kann nicht lang bleiben. Und du darfst niemandem erzählen, dass ich hier war.«

»Was zum Teufel geht hier vor, Emilia? Der Zirkel ist wieder zusammengetreten, aber sie erlauben niemandem außer den Ratsmitgliedern, zu den Treffen zu kommen. Ich habe es mit Hellsehen versucht, aber es ist, als würde irgendetwas meine Magie blockieren. Ich kann nicht einmal mehr träumen.«

Fast hätte ich vergessen, dass Claudia von der Göttin der Hellsicht und der Vorahnungen gesegnet war. Sie hatte Visionen, die wir nicht immer enträtseln konnten.

Ich wusste selbst nur zu genau, wie es war, wenn die eigene Magie abgeblockt wurde, und ich fand es unerträglich, dass man ihre magischen Flügel gestutzt hatte. Ich fragte mich, was sie ihr sonst noch weggenommen haben mochten, welche Mächte in ihr schlummerten, an die sie sich nur nicht erinnern konnte. Ihre Mutter schmiedete unablässig Pläne, und wie es schien, trieb sie immer noch ihre Spielchen.

»Und weißt du, was am komischsten ist?«, fragte sie, und ich schüttelte den Kopf. »Die alte Sofia Santorini konnte von ihrem Fluch geheilt werden und ist wieder bei Verstand. Meine Tante ist gerade unterwegs zu ihrem Haus, um herauszufinden, an was sie sich erinnert, wenn sie sich überhaupt an irgendetwas erinnert.«

Ich drückte sie ein letztes Mal leicht an mich und trat dann einen Schritt zurück. Wenigstens wusste ich jetzt, was Carolina und Nonna vorhatten. »Trau nicht allem, was die Hexen sagen. Sie sind im Grunde nicht böse, aber sie verfolgen ihre eigenen Ziele.«

»Die Hexen?« Claudia zog die Brauen zusammen. »Das klingt, als würdest du nicht zu uns gehören.«

Ich holte tief Luft, hob die Hand und rief eine brennende Blume herbei. Im Gesicht meiner Freundin zeigte sich erst Verwirrung, dann Erstaunen. Sie streckte die Hand nach der Blume aus, riss sie dann jedoch wieder zurück, als sie die Hitze spürte. Sie musterte mich.

»Bei der Göttin im Himmel. Das kann nicht sein.« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Wie?«

»Das ist eine sehr lange, verworrene Geschichte.«

Sie starrte erst mich, dann die brennende Blume einen Moment lang an. Ehrfurcht flackerte über ihre Züge, und sie schien vor lauter Fragen platzen zu wollen.

»Das kann ich mir vorstellen. Immerhin beherrschst du Feuermagie und bist ganz offensichtlich eine Göttin.« Sie machte kehrt und winkte mir, ihr zu folgen. »Komm, wir setzen uns.«

Ich tat mein Bestes, um sie nicht zu drängen, und versuchte, nicht auf die tickende Uhr in meinem Kopf zu achten. Ich folgte ihr in die Küche, wo sie einen Schrank öffnete und uns aus einer Flasche ihrer persönlichen Sammlung ein Glas einschenkte. Ich erkannte die getrockneten Kräuter, die sie für ihren Vergessenstrank brauchte, und schluckte schwer. Sie stellte mein Glas vor mir ab und hob die Brauen.

»Erzähl. Ich muss wissen, was hier vorgeht.«

»Die Kurzfassung ist, dass die Hexen Vittoria und mich mit einem Magiesiegel belegt haben, um uns unsere Kräfte und unsere Unsterblichkeit zu nehmen. Was im Grunde sterbliche Hexen aus uns gemacht hat. Dieser Fluch, den du erwähnt hast? Der Fluch des Teufels? Er hatte auch Auswirkungen auf viele andere, darunter auch auf Vittoria und mich.«

Claudia lehnte sich mit der Hüfte gegen den Tresen und leerte ihr Glas in einem Zug. »Meine besten Freundinnen sind Göttinnen. Das ist alles ein bisschen viel. Ich habe das Gefühl, ich sollte mich verbeugen oder beten oder so.« Plötzlich wirkte sie entsetzt. »Soll ich einen Altar aufstellen? Bei den Sternen, Em, das ist echt krass.«

Trotz aller Dunkelheit in meinem Leben lachte ich. Ein echtes, fröhliches Lachen. Ihre Fragen waren nicht von Sarkasmus, sondern nur von reiner Sorge geprägt gewesen. »Bitte verbeug dich nicht. Besonders nicht vor Vittoria. Du weißt ja, wie unausstehlich sie sein kann.«

Tränen schimmerten in ihren Augen.

»Vittoria lebt?«

Die Hoffnung in ihrem Blick zog mir die Brust zusammen. Ich nickte. »Ja. Ihr Tod war der Anfang des Prozesses, um das Magiesiegel zu brechen. Sie hat herausgefunden, was passiert ist, nachdem ihr ein Zauberbuch seine Geheimnisse zugeflüstert hat. Sie hat den ›Mord‹ an sich selbst inszeniert, um sich zu befreien und um unsere Rache zu planen.« Ich wollte meine Freundin nicht überfordern, also fuhr ich rasch fort. »Es gibt da einen Dolch, den man die Klinge der Zerstörung nennt. Es ist die einzige Waffe, die Flüche brechen kann.«

»Emilia, nein.« Claudia schnappte nach Luft. »Verhexte Gegenstände fordern immer einen hohen Preis.«

»Ich weiß.« Eindringlich sah ich sie an. »Bitte. Du musst ihn für mich aktivieren. Und mir sagen, was ich brauche, um den Fluch zu brechen. Mir läuft die Zeit davon. Ich habe nicht einmal mehr einen Tag.«

Meine Freundin schüttelte den Kopf. »Das … kann ich nicht. Ich würde alles für dich tun, das weißt du, aber bitte verlang das nicht von mir.«

»Erinnerst du dich nicht mehr daran, wie es geht?«

Traurig lächelte sie mir zu. »Meine Tante bläut es mir immer wieder ein, seit ich bei ihr lebe. Ich glaube nur nicht, dass du wirklich begreifst, wie hoch der Preis sein wird. Für dich.«

Ich atmete aus. »Ich bin bereit, ihn zu zahlen. Sag mir einfach, was ich zu tun habe.«

Ich spürte, dass in ihr die Unentschlossenheit mit dem Wunsch kämpfte, mir zu helfen.

»Der Dolch erfordert einen gerechten Handel«, erklärte sie schließlich. »Wenn du den Fluch brechen willst, dann wird er deine Kraft nutzen, um dies zu tun. Deine ganze Kraft.« Claudia beugte sich hinab und hob eine Travertinfliese an. Darunter zog sie einen in Stoff gewickelten Dolch heraus. »Derjenige, auf dem der Fluch lastet, muss den Dolch benutzen. Aus freiem Willen.«

Das Grauen packte mich. »Wie meinst du das?«

»Der Verfluchte muss die Klinge mit seiner Magie füttern, bis sie auch den letzten Tropfen davon aufgesogen hat.«

Ich starrte den Dolch in ihrer Hand an. Er sah aus wie ein ganz normales Messer. Der Stahl schimmerte im Kerzenschein, und der Griff bestand aus mattem, onyxgrauem Leder. Für etwas so Mächtiges wirkte er erstaunlich gewöhnlich. Durchaus nicht wie etwas, das zu etwas so Diabolischem in der Lage war, wie einen Höllenfürsten zu töten oder einen Fluch zu brechen. Weshalb er vermutlich auch eine so lange Zeit über unerkannt geblieben war. Von der Tatsache, dass er unter einer Bodenfliese in der Küche meiner Freundin versteckt gelegen hatte, ganz zu schweigen.

»Der Preis ist Magie für Magie«, wiederholte ich. Claudia nickte. »Wenn du sagst, er muss die Klinge mit meiner Magie füttern, hast du damit gemeint, dass er mich erstechen muss?«

»Ja.«

»Und nur der Verfluchte kann den Stich führen?«

»Ja. Einen Fluch zu brechen ist eine komplexe Angelegenheit.« Claudia seufzte tief. »Mein Blut aktiviert die Klinge, aber der Rest hängt davon ab, wie präzise man die Regeln befolgt. Derjenige, der das Opfer bringt, muss es aus freiem Willen tun. Und auch derjenige, der den Dolch führt, muss es aus freiem Willen tun.«

Wrath würde mich also freiwillig angreifen müssen, und ich bezweifelte, dass man meinen Ehemann so einfach dazu bewegen konnte. Über den anderen Teil wollte ich jetzt lieber nicht genauer nachdenken. Der Teil, der besagte, dass ich meine gesamte
 Kraft hergeben musste. Für immer. Ich hatte sie doch gerade erst zurückbekommen, und zum ersten Mal seit einer Ewigkeit fühlte ich mich wieder ganz. Nun verhöhnten mich die Götter, indem sie mich dazu zwangen, meine Magie wieder aufzugeben. Aus freiem Willen. Ohne Zögern oder Reue.

Noch etwas, was mir die Erste Hexe nehmen würde, und ich konnte es kaum ertragen.

»Da gibt es noch einen Haken«, fuhr Claudia fort. An diesem Punkt konnte mich nichts mehr überraschen. Dieser verhexte Gegenstand war ein grausames Werkzeug, erschaffen von einer rachsüchtigen Hexe. Natürlich gab es da noch einen Haken. Sursea war kein großzügiges, einfaches Wesen. Ich bereitete mich mental darauf vor. »Sobald ich den Dolch mit meinem Blut aktiviert habe, bleibt dir nur eine Stunde, um den Fluch zu brechen. Die Klinge gestattet bei jedem Fluch nur einen Versuch.«

»Woher weiß der Dolch das?«

»Nachdem ich ihm mein Blut gegeben habe, wirst du dasselbe tun. Dann beginnt deine Stunde.«

Was bedeutete, dass ich nur eine Stunde hatte, um in die Sieben Kreise zurückzukehren, zu entscheiden, ob ich wirklich bereit war, meine Macht aufzugeben, und meinen Ehemann davon zu überzeugen, mich zu erstechen und den Fluch damit zu brechen, bevor diese Chance für immer verloren war. Es sei denn … Bei Blut und Knochen. Nein. Ich weigerte mich, Claudia mit mir zu nehmen.

»Ich könnte dich begleiten«, sagte sie, als hätte sie meine Gedanken gelesen, oder die Sorge, die mir vermutlich ins Gesicht geschrieben stand. »Wo auch immer du dich gerade aufhältst. Ich könnte dafür sorgen, dass dir auf jeden Fall eine volle Stunde bleibt.«

In Claudias ernster Miene lag keinerlei Hinterlist. Keine versteckten Absichten. Sie war einfach nur eine gute Freundin. Eine anständige Person. Jemand, der bereit war, einer geliebten Freundin zu helfen.

Und ich würde sie niemals an einen Ort bringen, an dem ihre wahre Identität enthüllt werden konnte, weder vor sich selbst noch vor jenen, die nach ihr suchten. Ich mochte vielleicht früher einmal gegen sie intrigiert haben, doch das war ein Fehler gewesen, den ich nie wiederholen würde. Wenn ich durch die Aufgabe meiner Macht auch nur das kleinste bisschen des Schmerzes ungeschehen machen konnte, den ich durch meinen Komplott mit der Ersten Hexe verursacht hatte, dann blieb mir im Grunde keine Wahl.

Ich würde dieses Unrecht ungeschehen machen und den Preis zahlen.

Ich zog den Erinnerungsstein aus meiner Korsage und legte ihn vor mich auf den Tisch. Als Claudia ihn sah, wurde sie blass.

»Dieser Erinnerungsstein erklärt, warum ich dich niemals bitten würde, mich zu begleiten. Er gehört dir. Es ist etwas, das du für immer vergessen wolltest. Ich lasse ihn hier, falls du jemals Antworten willst.« Ich wünschte, ich könnte ihr mehr sagen, doch das musste reichen. Ich zog einen kleinen Lederbeutel von meinem Gürtel und ließ den Erinnerungsstein sicher hineingleiten, damit Claudia selbst entscheiden konnte, was sie damit tun wollte, ohne ihn berühren zu müssen. »Jemand, dem ich vertraue, hat mir erklärt, dass du es, sobald du die Wahrheit erst mal kennst, nie wieder rückgängig machen kannst. Wähle klug. Es gibt nichts, das dich drängt, niemanden, der dich verurteilt.«

»Bereust du es?«, fragte Claudia leise, vielleicht sogar ein bisschen traurig. »Dass du die Wahrheit herausgefunden hast?«

Ich dachte an mein schmerzendes Herz. An den Verrat. Die Betrügereien. »Das Leben wäre einfacher, wenn ich es nicht wüsste. Sogar vertraut. Aber nein, ich würde nicht zurückkehren, auch wenn ich die Wahl hätte. Diese Wahl kannst allerdings nur du allein treffen. Wenn du zufrieden bist, glücklich, dann ist das alles, was zählt.«

Den Blick unverwandt auf den Erinnerungsstein gerichtet, flüsterte sie: »Manchmal träume ich. Von einem Leben, das ich vielleicht einmal geführt habe. Ein Mann, den ich vielleicht geliebt habe. Aber es endet immer in einem Albtraum. Damit, dass er mir das Herz herausreißt. Manchmal reiße ich es mir auch aus der eigenen Brust. Oder sogar aus seiner.« Als sie wieder aufsah, wirkte sie dankbar, vielleicht sogar erleichtert. »Danke für den Stein. Für die Wahl. Bist du bereit, die Klinge zu aktivieren?«

Das war ich nicht, aber ich musste es sein. Ich nickte. »Danke, Claudia. Dafür, dass du immer meine treuste Freundin warst.«

Nun war ihr Grinsen spitzbübisch. »Wir bekommen sicher noch jede Menge Gelegenheit, uns in Zukunft zusammen in Schwierigkeiten zu bringen. Und jetzt gib mir mal deine Handfläche, Göttin. Gleich beginnt die wichtigste Stunde deines Lebens.«




Fünfundzwanzig

Wrath starrte auf den legendären Dolch hinab. Er war beeindruckt gewesen, weil es mir gelungen war, die Klinge der Zerstörung zu finden, bis ich ihm gesagt hatte, was wir zu tun hatten, um den Fluch zu brechen. Nun sah er mich an, als hätte ich eine Viper in seine Bibliothek gebracht und sie ihm in den Schoß gelegt. Er rammte die Spitze mit solcher Wucht in die Platte seines Schreibtischs, dass sie vibrierend stecken blieb. »Nein.«

»Es ist meine Entscheidung, meine Magie aufzugeben. Und ich könnte mir keinen besseren Grund dafür vorstellen.«

Der Dämon verschränkte die Arme, und seine Miene wurde dunkler, so wie seine zunehmend stürmische Laune. »Das respektiere ich, aber ob ich meine Frau erstechen will oder nicht, ist meine
 Entscheidung.«

Wir starrten einander an, und keiner von uns war bereit, nachzugeben. Zu jeder anderen Zeit und unter anderen Umständen hätte ich ihm nicht widersprochen. Er hatte jedes Recht, diese Entscheidung ohne Einmischung von außen zu treffen. Hier ging es jedoch um mehr als nur um ihn. Um mehr als uns beide. Und wir mussten handeln, sofort.

»Uns gehen die Zeit und die Möglichkeiten aus. Buchstäblich. Wir haben nicht einmal mehr eine Stunde, um den Fluch mit dem Dolch zu brechen, sonst ist diese Chance verloren. Bitte. Schlag mir das nicht ab. Eine bessere Gelegenheit, den Fluch zu brechen, bekommen wir nicht, und das weißt du.«

»Und wenn die Hexen lügen, was dann? Glaubst du Sursea wirklich?« Er stand von seinem überdimensionierten Schreibtisch auf und deutete mit dem Finger auf die Klinge, die er nicht anrühren wollte. Wahrscheinlich war es damit der einzige Dolch weit und breit, den der Fürst des Kriegs nicht schwingen wollte. Ironischerweise war es gleichzeitig auch der einzige, bei dem es am dringendsten nötig war. Sursea hatte gut gespielt. »Sie haben längst bewiesen, dass sie immer und immer wieder lügen und manipulieren. Was garantiert uns, dass du nicht stirbst, wenn ich dich ersteche und dir alle Kraft nehme? Woher wissen wir, ob es wirklich der Dolch ist, der sich deine Magie holt, oder ob die Hexen sie nicht einfach für sich haben wollen? Wir haben einfach nicht genug Informationen, und ich werde nicht riskieren, dass deine Magie unseren Feinden in die Hände fällt, besonders nicht, wenn Sursea involviert ist.«

Ich presste die Lippen aufeinander. Ich konnte ihm nicht verraten, wer mir diese Information gegeben und mir geholfen hatte. »Ich vertraue meiner Quelle. Und du wirst mir vertrauen müssen.«

»Es geht nicht darum, dass ich dir nicht vertraue.« Wrath wandte sich ab und ging ein paar Schritte, wobei er die Hände zu Fäusten ballte. »Es könnte auch sein, dass deine Quelle durchaus vertrauenswürdig ist, aber es gibt keine Garantie dafür, dass die Information nicht platziert wurde. Deine Quelle weiß vielleicht selbst nicht, dass es nicht stimmt. Wenn ich wüsste, woher du das hast, könnte ich weiter nachforschen.«

Ich hatte die Möglichkeit, dass Claudias Erinnerungen manipuliert worden waren, bereits in Betracht gezogen, trotzdem hatte ich beschlossen, es durchzuziehen. Ich sah zu der Uhr neben dem Kaminsims. Ich wusste nicht, wie lange es dauern würde, mir meine Magie zu nehmen, und wollte nicht noch weiter diskutieren. Ich liebte meinen Ehemann, aber ich würde meine Freundin kein zweites Mal betrügen. Claudia hatte das Recht, selbst zu entscheiden, ob sie je wieder etwas mit den Höllenfürsten zu tun haben wollte.

Außerdem wollte ich Wrath nicht in die Lage bringen, seinem Bruder ein Geheimnis vorenthalten zu müssen. Wenn Pride herausfand, dass Wrath über das Schicksal seiner Frau Bescheid gewusst hatte, dann würde er es nicht so leicht vergeben und vergessen können. Aus gutem Grund.

Flehend streckte ich ihm die Hände entgegen. »Vielleicht wird die Klinge mich töten, aber vielleicht tut sie auch genau das, was deine Brüder, Sursea und meine Quelle sagen: Flüche brechen.
 Als ich dich damals heraufbeschworen habe, da hast du gesagt: ›Eines Tages wirst du mich Tod nennen.‹ Du musst gewusst haben, dass diese Möglichkeit besteht. Damals hätte es dich nicht aufgehalten. Werd jetzt nicht weich, Dämon. Nicht, wenn deine Sünde am dringendsten gebraucht wird.«

Als Wraths Blick auf meinen traf, war er pures Gold. »Hör auf.«

»Nein.« Ich spürte das leise Aufbranden seiner Sünde und schlenderte zu ihm hinüber, wobei ich ihn von Kopf bis Fuß musterte. »Als ich dich erstochen habe, habe ich es gehasst.
 Ich habe es gehasst, dass du mich dazu gezwungen hast, etwas so Brutales zu tun. Aber es war notwendig. Ich will der Welt nicht nur Hass und Vergeltung bringen. Ich will ein schreckliches Unrecht wiedergutmachen. Es ist das Richtige, und ich weiß, dass auch dir wahre Gerechtigkeit wichtig ist. Auch wenn sie hart oder persönlich ist. Und dann, wenn du in der Lage bist, mich ganz und gar zu lieben, wirst du auch frei sein, es mir zu sagen.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und legte die Lippen an sein Ohr. »Dann wirst du mich genau hier nehmen. Auf deinem Schreibtisch. Und es mir zeigen.«


Wrath biss die Zähne so fest zusammen, dass ich schon fürchtete, einer davon würde abbrechen. Er wich zurück und starrte mich mit einer seltsamen Mischung aus Emotionen an, die über sein Gesicht spielten. Als wollte er sich meine Züge einprägen und gleichzeitig verzweifelt nach einem Ausweg suchen. Doch der mächtige Dämon des Kriegs wusste, dass ich recht hatte.

»Hast du mein Cornicello?«, fragte ich. »Und Vittorias?«

Die Temperatur im Raum fiel. »Glaubst du, meine Flügel könnten mich in Versuchung führen?« Seine Stimme klang leise und gefährlich, während er den Raum durchquerte wie ein Raubtier. »Dass ich dich in Gefahr bringen würde, um sie zurückzubekommen?«

»Nein. Aber ich will mir sicher sein, dass wir wirklich gewonnen haben, sobald der Fluch gebrochen ist. Wenn du deine Flügel zurückhast, werden sie der greifbare Beweis dafür sein.« Mein Atem bildete kleine weiße Wölkchen in der immer kälter werdenden Luft. Frost überzog den eisernen Kerzenleuchter über uns. »Wir werden es schaffen, Samael.« Da kam mir ein neuer Gedanke. Mein Ehemann wollte eine ebenbürtige Partnerin, also war der Verlust meiner Magie möglicherweise eine Last, die er nicht tragen wollte. »Geht es für dich in Ordnung, wenn ich keine Magie mehr habe?«

Ungläubig starrte er mich an. »In der Zeit auf den Wandelinseln hattest du zwanzig Jahre lang keinen Zugang zu deiner Macht und konntest als Schattenhexe nur kleine Zauber wirken. Abgesehen von meiner Wut darüber, dass man dir das angetan und die Wahrheit vor dir verborgen hat, war mir das völlig gleichgültig.«

»Das hier ist aber etwas anderes. Ich werde nie wieder so viel Magie oder Macht haben. Macht dir das Sorgen? Wegen deines Hofs? Es gibt sicher noch mehr wie Lord Makaden, die für Unruhe und böse Gerüchte sorgen werden. Die dich schwach nennen werden. Wird es deinem Haus schaden, wenn du deinem Herzen folgst?«

Als er zu mir zurückkehrte, loderte sein Zorn wild. »Mein Hof schert mich einen heiligen Dreck, Mylady. Es ist nicht die Magie, die einen mächtig macht. Dein Mut. Dein Herz. Dein Verstand. Deine Seele ist es, die dir eine Kraft gibt, die niemand unterschätzen sollte. Meine einzige Sorge gilt deinem Überleben. Ich will dich auch ohne Magie. Ohne königliche Titel. Mir liegt nichts anderes am Herzen als dein Glück. Sobald ich meine volle Macht zurückbekomme, werde ich genug Magie für uns beide haben. Glaub mir.«

Wenn er sie nur teilen könnte. Ich griff nach seiner Hand und rieb mit dem Daumen in beruhigenden Kreisen über seine Haut. »Uns läuft die Zeit davon. Wo soll ich mich hinstellen? Vor den Schreibtisch? Oder ist es leichter, wenn ich sitze?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich lasse nach dem Alten Weib schicken. Es muss noch einen anderen Weg geben.«

»Wir wissen nicht, wo sie ist.« Sanft drückte ich seine Hand. »Und wenn wir noch länger warten, dann bekommen wir diese Chance vielleicht nie wieder. Bitte. Enthalte mir dein Herz nicht aus Furcht vor.«

Ich ließ seine Hand los und stellte mich vor den Schreibtisch. Dann zog ich die Klinge der Zerstörung aus dem Holz und hielt sie ihm hin, mit dem Griff voran. »Nimm sie.« Frost küsste das Holz und überzog die Berichte der anderen Dämonenhäuser, doch ich achtete nicht darauf. Es wurde zwar nicht wärmer, aber endlich trat Wrath zu mir und nahm den Dolch entgegen. Für Erleichterung war es zu früh, aber ich hatte die erste Hürde genommen. »Hol die Amulette und leg sie um. Sobald du bereit bist, fangen wir an.«

Stumm holte Wrath ein Säckchen aus einem Geheimfach neben dem Kamin und kippte den Inhalt in seine Handfläche. Silber und Gold schimmerten im Feuerschein. Unsere Amulette.

Ich empfand nichts, während ich sie betrachtete. Keinerlei Nostalgie. Keine warmen Erinnerungen daran, wie Vittoria und ich sie jeden Monat unter Nonnas Anweisungen gesegnet hatten. Ich sah sie als das, was sie waren: etwas, das meinem Ehemann über Jahre Schmerzen und Qualen bereitet hatte. Etwas, das meine und Vittorias Erinnerungen verwirrt und uns im Dunkeln gehalten hatte. Es war an der Zeit, dass sie dorthin zurückkehrten, wohin sie gehörten. Wrath zog sich die Ketten der Amulette über den Kopf. Seine Kiefermuskeln waren gespannt, als er zu mir zurückkehrte.

Er stand vor mir, die Klinge in der Faust, und starrte auf mich herab. Seine Miene war jetzt so kalt wie die Luft. Mein Ehemann hatte seine Maske wieder aufgesetzt. Er war zu dem König geworden, den sein Reich brauchte, auch jenseits des Hofs. Er wurde zu dem Partner, den ich
 brauchte.

Wir waren durch die Hölle gegangen, buchstäblich, und nun würden wir unsere Welt wieder in Ordnung bringen. Ich behielt meine eigenen Emotionen fest im Griff und weigerte mich, ihm auch nur den Bruchteil eines Zweifels zu zwingen. Wenn er spürte, dass ich zögerte, würde er uns für alle Ewigkeit verdammen.

Endlich senkte er den Blick auf mein Mieder. Ich trug ein schlichtes rosagoldenes Kleid mit darauf gestickten lavendelfarbenen, hellblauen und grünen Blumen. Nachdem ich von meinem Besuch bei Claudia zurückgekehrt war, hatte ich mich rasch umgezogen. Ich wollte nicht, dass irgendetwas an mir darauf hindeutete, wo ich gewesen war, und ich hatte ohne groß nachzudenken einfach irgendetwas aus dem Kleiderschrank gezogen.

Nun erkannte ich meinen Fehler. Ich hätte Schwarz tragen sollen. Mein Ehemann würde sehen, wie sich das Blut auf dem rosagoldenen Stoff ausbreitete, wenn er mir den Dolch in die Brust rammte. Genauso, wie ich hatte mit ansehen müssen, wie sich sein weißes Hemd rot verfärbt hatte, als ich ihn erstochen hatte. Diese Erfahrung wollte ich ihm nicht bescheren.

Rasch schnürte ich das Vorderteil meines Kleids auf und zog den Stoff auseinander – gerade genug, um die nackte Haut über meinem Herzen zu enthüllen. Ich hielt seinen Blick und ließ alle Liebe, alle Gefühle für ihn hineinfließen. Ich stellte mir vor, wie ich ihn küsste, wie unglaublich es war, ihn zu lieben und zu fühlen, wie verbunden wir waren, als wären wir eins.

Hass, Angst und Vergeltung hatten uns auseinandergerissen. Doch die Liebe würde uns heilen.

Nonna Maria hatte mir einmal geraten, meinem Herzen zu folgen, und obwohl sie so oft gelogen hatte – auch wenn ich nicht einmal mehr ein sterbliches Herz hatte –, spürte ich jetzt die Wahrheit, die darin lag. Liebe war die mächtigste Magie von allen. Ganz gleich, wie kurvig und holprig mein Weg bisher gewesen war, endlich hatte ich mein Zuhause gefunden. Und niemand, kein Fluch, keine Macht dieser Welt oder der nächsten würde mir das je wieder wegnehmen.

»Ich liebe dich.«

Wrath konnte diese Worte nicht erwidern, aber der eisige Ausdruck verschwand aus seinem Gesicht. Er küsste mich, leidenschaftlich und voller Sehnsucht. Er hatte die Empfindungen gespürt, die ich ihm entgegenbrachte, und er wusste, dass ich dies hier wollte, mit jeder Faser meiner verfluchten Seele. Ich erwiderte seinen Kuss genauso leidenschaftlich und frei. Seine Zunge verlangte Eintritt, und als ich die Lippen teilte, spürte ich den Stich des Metalls auf meiner Brust. Wrath biss mir auf die Lippe, um mich von dem Schmerz abzulenken, als die Klinge der Zerstörung tiefer sank.


»Incipio.«
 Wrath sprach den Aktivierungszauber gegen meine Lippen, als ich aufschrie. Ein Schrei, der von dem nächsten, verzweifelten Kuss meines Ehemanns verschluckt wurde. Als könnte mich die Verbindung unserer Lippen und Zungen an ihn binden. Um zu verhindern, dass ich in das Reich des Todes abglitt.

Sobald Wrath den Zauber aktiviert hatte, loderte meine Magie empor. Sie spürte, wie eine neue Herrin von ihr Besitz ergreifen wollte. Die Klinge der Zerstörung. Wovon meine Macht nichts zu halten schien. Sie wollte sich ihrer neuen Herrin nicht unterwerfen. Ein tobendes Inferno, das mir entrissen wurde und gegen den Sog der Klinge kämpfte. Doch ich hatte meine Macht willentlich und aus freien Stücken hergegeben, und sie konnte sich dem Zauber nicht entziehen.

Ich schrie, während mein Körper brannte und die Klinge immer heißer wurde. Das Metall versengte mich, und noch nie hatte ich eine solche Höllenqual empfunden wie in diesem Moment. Wraths Lippen strichen über mein Kinn, über meine Schläfe. Er hatte die Arme um mich geschlungen, als wollte er den Schmerz fortreißen.

»Schh.« Er küsste mich auf die Schläfe. »Ist schon gut. Es ist gleich vorbei.«

Ich versuchte, mich auf seine federleichten Küsse zu konzentrieren, versuchte, mich an dem bisschen Licht festzuklammern, das er mir schenkte. Doch es hatte keinen Zweck. Die Schmerzen erhoben sich und krachten auf mich herab, zogen mich mit sich in die Tiefe. Das hier war schlimmer als damals, als Vittoria mir das Herz herausgerissen hatte. Es gab kein Ende, kein Gefühl von Zeit, als die Klinge immer mehr meiner Magie an sich band.

Rosagoldenes Feuer explodierte, und die Klinge leckte die Flammen gierig auf, bevor sie Wrath berühren konnten. Ich presste die Augen zu, biss die Zähne zusammen, als die Hitze unerträglich wurde. Der Schweiß stand mir auf der Stirn, tropfte hinab auf meine Brust, zischelte über die Klinge.

Tränen strömten mir über das Gesicht und benetzten Wraths Finger, die noch immer fest den Dolch der Zerstörung umklammert hielten. Mein Überlebensinstinkt, mein Wille, meine Macht zu halten, wollte mich dazu bringen, mich gegen ihn zu wehren. Es kostete mich eine Kraft, von der ich nicht gewusst hatte, dass ich sie besaß, um meine Arme fest an meinen Körper zu pressen, meine Magie nicht zu rufen. Der qualvolle magische Transfer dauerte mehrere Minuten, die mir wie Stunden vorkamen.

In mir tat sich ein Loch auf, dort, wo einmal meine Macht gewesen war. Nun breitete sich an dieser Stelle Leere aus. Mit jedem Quäntchen Magie, das meinen Körper verließ, fühlte ich mich schwächer, und der Kampfgeist sickerte aus mir heraus. Meine Schreie ebbten ab, und meine Knie zitterten, als der Dolch schließlich mit einem Ruck aus meiner Brust gerissen wurde. Klappernd fiel er zu Boden, dann hob mich Wrath auf die Arme und drückte mich an seine Brust. Sein Herz hämmerte, ein wilder, jagender Rhythmus, der auch mein Blut weiter durch meine Adern pulsieren ließ.

Ich war nicht tot, aber es war ein Gefühl, als wäre ein nicht gerade kleiner Teil von mir tatsächlich gestorben. Ich schluchzte, und ich wusste nicht, ob es die Erleichterung darüber war, was wir erreicht hatten, oder die Trauer darüber, was ich verloren hatte. Vielleicht beides. Ich drückte die Augen fest zu, wie um die Tränen aufzuhalten, die immer weiter fielen.

Wrath umfing mich noch fester und wiegte mich ein paar Minuten, bis der überwältigende Schmerz des Verlusts allmählich etwas nachließ. Ich wollte nicht, dass er unsere Tat bereute, und mit einiger Mühe riss ich mich zusammen.

Ich spürte immer noch die Hitze um uns herum, und endlich gelang es mir, ein Auge zu öffnen. Wunderschöne lodernde Feuerschwingen breiteten sich hinter Wrath aus. Glühend heiß und mit silbernen Spitzen. Eine weitere Träne rollte mir über die Wange. Dieses Mal nicht aus Trauer und Schmerz, sondern weil ich dieser göttlichen Pracht so nah sein durfte. Vittoria und ich mochten Göttinnen der Unterwelt sein, doch Wrath war wahre Göttlichkeit, und die Kraft der Liebe, die ihn umgab, überwältigte mich.

Das Gefühl des Verlusts, die Trauer darüber, meine Magie aufgegeben zu haben – dies verschwand nicht einfach, aber ich gestattete der Ehrfurcht, meinen Schmerz beiseitezuwischen. Ich erinnerte mich daran, was ich gewonnen hatte. Was wir gewonnen hatten. Der Fluch war wirklich und endlich gebrochen. Dieser Teil des Albtraums war vorbei.

Wie oben, so auch unten. Gemeinsam hatten wir ein Gleichgewicht geschaffen. Wir hatten gewonnen. Und doch …

»Sie sind unglaublich«, flüsterte ich und blinzelte, als seine Flügel unfassbarerweise noch größer wurden. Noch nie hatte ich etwas so Fantastisches und zugleich Tödliches gesehen. Selbst damals, als wir einander früher gekannt hatten, hatte er mir seine Flügel nie gezeigt. Sie waren eine Waffe, die er verborgen hielt. »Du
 bist unglaublich.«

Wrath drückte mich an sich, sein Kinn ruhte auf meinem Scheitel. Die Spannung hatte seinen Körper nicht verlassen – wenn überhaupt, wirkte er nur noch angespannter als zuvor.

Außerdem hatte er, seit wir den Fluch gebrochen hatten, kein Wort gesagt.

Eine Schweißperle rann mir aus dem Haar den Hals hinab, und ich zitterte. Wrath bebte leicht, schmiegte das Gesicht in mein Haar, und auf einmal begriff ich, dass es kein Schweiß, sondern Tränen waren. Irgendwie brachte ich genug Energie auf, um die Arme um ihn zu schlingen und ihn zu halten, während er weinte.

»Alles ist gut«, brachte ich heiser heraus. »Uns geht es gut. Es ist vorbei.«

Seine mächtigen Schwingen schlugen einmal, und in den Flammen der inneren Federn erkannte ich tausende winziger Goldfunken. Mein Blick wanderte von dem Gold zu den Silberspitzen. Die Farben unserer Amulette waren Teil der Flügel. Darüber hatte ich mich immer schon gewundert. Einmal hatte ich geglaubt, mein Amulett wäre von der Göttin der Sonne gesegnet worden, das andere dagegen von der Göttin des Mondes. Wie falsch ich gelegen hatte.

Wrath holte einmal tief Luft und ließ sie dann langsam wieder entströmen. Er drückte die Lippen auf meine Stirn und stellte mich auf die Füße. Ich konnte nicht aufhören, seine Feuerflügel anzustarren. Sie erinnerten mich an meine Magie, auch wenn nichts Vertrautes an ihnen war. Dies war seine Magie, durch und durch, und doch fühlte ich mich von den Schwingen angezogen wie eine Motte vom Licht. Ich wollte eine der Federn berühren, zog die Hand dann jedoch zurück. Verlegen sah ich Wrath an. »Ich habe vergessen, dass ich mich jetzt wahrscheinlich an ihrem Feuer verbrenne.«

Wieder brach die Trauer über mich herein, als ich unwillkürlich nach meiner Magie tastete. Der Abgrund in mir riss noch weiter auf, als ich nichts als Leere fand. An jenem Ort, an dem einst meine Quelle geruht und darauf gewartet hatte, das ich hineintauchte. Nun war dort nichts mehr. Es fühlte sich an, als hätte ich einen Arm oder ein Bein verloren – mein Körper versuchte immer noch, meine Magie zu erreichen, und ich war jedes Mal aufs Neue verwirrt darüber, dass ich ins Nichts tastete. Ich blinzelte, bis ich die Tränen zurückgedrängt hatte. Trotz meines Verlusts war
 ich glücklich darüber, dass wir den Fluch gebrochen hatten. Ich wollte für die Rolle sühnen, die ich als Rachegöttin gespielt hatte. Doch durch all das Gute hindurch betrauerte ich dennoch meinen Verlust. Empfand ihn intensiv. Ich würde nie wieder erleben, wie es war, meine Feuermagie zu rufen.

»Berühr sie.« Wrath behielt mich genau im Auge, erspürte meine Gemütsverfassung. »Ich kann meine Flügel kontrollieren. Und selbst, wenn nicht, du bist meine Frau. Sie werden dich nicht verbrennen, sondern sich nur warm anfühlen.«

Vorsichtig streckte ich wieder die Hand aus und strich mit den Fingern durch die magischen Flammenflügel. Wrath hatte recht – ich verbrannte mich nicht. Es war, als würde man die Hand in einen Sonnenfleck legen und die Strahlen aufsaugen. Oder als würde man die Finger durch das Wasser eines Sommersees gleiten lassen.

Dies zumindest war ganz wie meine Magie. Tröstlich, gleichzeitig aber zu verheerenden Verwüstungen fähig. Auch wenn diese Kraft nicht die meine war, fühlte es sich an, als würde ein kleiner Teil von mir in ihm weiterleben.

»Die Flügel in deinem Thronsaal sind ebenholzschwarz«, sagte ich. »Ich habe nicht erwartet, dass sie so aussehen.«

»Ich habe die Abbildung daran anpassen lassen, wie ich sie zuletzt gesehen habe.«

Ich dachte an Szene, die ich in Surseas Erinnerungsstein gesehen hatte – wie die Flügel aschgrau geworden waren, nachdem sie ihm seine Magie genommen hatte. Ich war froh, dass wir gewonnen hatten. Dass wir durch die Macht der Liebe jemanden geschlagen hatten, der so von Hass getrieben war.

Meine Mundwinkel hoben sich, als ich eine weitere Feder streichelte und die Flammen neckend über meine Haut züngelten. Ich strich über den äußeren Rand eines Flügels und spürte dieselbe Berührung meinen Rücken hinabrollen. Ruckartig hob ich den Kopf und sah meinen Ehemann an. Sofort fiel mir das teuflische Funkeln in seinen Augen auf.

»Was war das?«, fragte ich, als Wärme meinen Rücken hinabglitt, fast wie eine Feder, die mich streichelte. Meine Haut prickelte angenehm dort, wo mich die magische Feder berührt hatte.

»Vielleicht habe ich zu erwähnen vergessen, dass ich mit meiner Feuermagie auch eine ganz bestimmte Fähigkeit verloren habe.«

Eine weitere Feder glitt wie warmer Honig meinen Hals hinab, über meine Schulterblätter, bevor sie liebevoll die Wunde streichelte, die der Dolch gerissen hatte.

Langsam wanderte die Feder zur Seite, zog Kreise um meine Brust. Die Leere der Trauer zog sich zurück, als die flackernde Wärme über die feste Knospe strich und eine ganz neue Art Wärme in meinem Bauch erblühen ließ.

»Der Teufel verfluche mich.« Ich grub die Finger in Wraths Schultern, als diese sündige Perle der Lust meine Hüfte hinabstrich, bis ich sie auf der Innenseite meiner Oberschenkel spürte.

»Lieber nicht, Mylady. Von Flüchen habe ich fürs Erste genug.« Wraths Lachen war tief und sinnlich, als die Feder über meine Schenkel flatterte, und ich fluchte gedämpft. »Lust ist nicht der Einzige, der Verlangen manifestieren kann. Nur ist dies hier nicht deins.« Er biss mir ins Ohrläppchen, bevor er den leichten Schmerz wieder fortküsste. »Sondern meins.«

Was als zärtliches hauchzartes Gefühl begonnen hatte, verwandelte sich in einen Hitzefinger. Wrath grinste, während er mich rückwärts in Richtung eines Bücherregals schob und mir langsam die Arme über den Kopf hob. Seine herrlichen Schwingen bereiteten sich um uns aus und hüllten uns in unsere eigene, private, feurige Decke aus weiß glühender Leidenschaft.

Er beugte sich zu mir herab und strich mit den Lippen über mein Ohr. »Würdet Ihr gern sehen, was für sündige Dinge ich damit tun kann, Mylady?«




Sechsundzwanzig

Wärme pulsierte zwischen meinen Schenkeln. Wraths Magie war samtweich, während sie mich sanft streichelte und auf eine Reaktion wartete. Die Erinnerung an den Dolch in meiner Brust verblasste immer schneller, teils dank der raschen Heilung durch meine Unsterblichkeit und teils dank der exquisiten Liebkosungen meines Fürsten. Anstatt weiter dem Verlust meiner Magie nachzuweinen, konzentrierte ich mich auf meinen Ehemann und das verruchte Funkeln in seinen Augen. Auf die verführerische Zweisamkeit, die uns der Vorhang seiner Flügel bot, und auf all die Dinge, die wir genau hier tun konnten.

Ich wandte meine Aufmerksamkeit seinen vollen Lippen zu, während ich mir lebhaft all die interessanten Orte vorstellte, an denen wir uns lieben konnten. Und die vielen interessanten Stellungen. Dass ich meine Kräfte verloren hatte, tat unglaublich weh, doch als mir auf einmal vor Augen stand, wie Wrath und ich uns hoch über unserem Königreich vereinten, zwischen Mond und Sternen, linderte es den Schmerz zumindest ein wenig.

Wenn ich nur genau hinsah, würde ich dennoch Magie finden, auch in ganz alltäglichen Dingen. Und den König der Dämonen unter den Sternen zu lieben war eindeutig nichts Alltägliches. Der Fluch war gebrochen, und dem, was wir gemeinsam erreichen konnten, waren keine Grenzen mehr gesetzt. Ich betrachtete die Handschellen, die in dem Alkoven von der Decke hingen, und wieder kamen mir ganz neue, teuflische Gedanken.

»Ich weiß zwar nicht genau, was du denkst, aber ich kann spüren, was du jetzt empfindest.« Er küsste meinen Hals, und flatternd schlossen sich meine Lider. Wrath wusste genau, wo er mich berühren musste, um mich vor Lust ganz wahnsinnig zu machen. »Wenn Ihr mich wollt, dann sagt es, Mylady.« Er strich über die nackte Haut oberhalb meines Dekolletés, und jede Berührung an sich war schon eine Verführung. »Meine Königin.« Er neigte den Kopf, und wo gerade noch seine geschickten Finger gewesen waren, spürte ich nun seine Zunge. »Meine Geliebte.«

Er schloss den Mund um meine Brust, und mir stockte der Atem von seinen Worten und davon, wie er saugte, wie aufreizend sich sein Mund durch den Stoff anfühlte.

»Ich will dich, Samael.«

Kaum hatte ich meine Zustimmung gewispert, als Wrath eine hitzige Magie entfesselte. Dieses weiche, dekadente, federhafte Streicheln glitt zwischen meine Beine, neckte mich, bis ich begann, den Empfindungen, die sich in mir aufbauten, hinterherzujagen. Nun legte sich die Federwärme über meine Brüste, und ich spürte den Mund meines Ehemanns auf den Lippen.

Während Wrath mir immer noch die Hände über dem Kopf festhielt, liebkoste mich seine Magie überall gleichzeitig, und er schob die Zunge in meinen Mund. Lust raste durch mich hindurch, elektrisierte jeden Nerv, woraufhin der Dämon seine Magie noch verstärkte und mehr Kraft in diese Phantomfinger der Ekstase fließen ließ.

Einmal hatte Wrath sich selbst als »Königliche Hoheit des unleugbaren Verlangens« bezeichnet, und ich hatte geglaubt, dass seine bisherigen Verführungskünste dem schon gerecht wurden. Doch nichts, nichts
 war hiermit zu vergleichen.

Weder Lusts Magie noch Greeds. Nicht Gluttonys sündige Feste, wo sich die Paare in aller Öffentlichkeit in den Verzückungen der Leidenschaft verloren – einfach nichts war mit der Gewaltigkeit von Wraths … Liebe zu vergleichen.

Es war nicht nur die Magie, mit der er meine Lust noch steigerte, und auch nicht seine grenzenlose Macht. Es war die Aufmerksamkeit und Umsicht, sein endloses Verlangen danach, mir Freude zu bereiten. Die Frau, die er liebte, in jeder nur möglichen Hinsicht zu befriedigen. Das war es, was diese Erfahrung in unendliche Höhen hob. Wraths Sehnsucht danach, mir seine Liebe zu zeigen, überwog bei Weitem jene niederen Triebe meines Körpers. Auch das wollte er, aber vor allem begehrte er mein Herz. Meinen Geist und meine Seele. Genau wie ich sein Herz, seinen Geist und seine Seele wollte.

Seine Magie glitt in mich hinein, und es war eine herrliche Mischung aus heißen Küssen und tiefen Stößen, die mich erfüllte, dehnte, alles in perfekter Harmonie mit dem Tanz seiner Zunge um meine. Die ganze Zeit über streichelte die Wärme meine Brüste, bis sie schwer von meiner Lust wurden. Wrath küsste mich härter, stieß mit der Hüfte gegen mich, wobei ich seine Erektion an genau den richtigen Stellen zu spüren bekam. Ich wand mich, schmiegte mich an ihn, suchte nach Erleichterung.

»Wrath.«

Ich musste das nicht weiter ausführen. In einer einzigen mitreißenden Bewegung schlang mein Ehemann den Arm um mich und flog mit mir den kurzen Weg zu seinem Schreibtisch hinüber. Mit einem Flügel wischte er die Briefe und Tintenfässer von der Platte und legte mich dann darauf ab. Einen Herzschlag später war seine Hose fort, und er ragte über mir auf, wobei er aussah wie ein grausamer, wunderschöner Gott. Der Höllenfürst riss mir jedoch nicht das Kleid herunter, wie sein Ausdruck hätte vermuten lassen. Stattdessen schob er die Röcke hinauf und beugte sich über mich.

Er sog jeden Zoll meiner entblößten Haut in sich auf, als bräuchte er sonst nichts im Leben. Etwas Unleserliches flackerte über seine Miene, doch welche Sorgen oder Zweifel er auch hegen mochte, er rang sie nieder.

Als ich schließlich den Druck seines Glieds an meiner Weiblichkeit spürte und er langsam vordrang, brachte er den Mund ganz nah an meine Lippen und flüsterte: »Ich liebe dich.«

Tränen prickelten in meinen Augen. Ich hielt ihn fest, prägte mir diesen Moment ein. Obwohl er mir längst gezeigt hatte, wie sehr er mich liebte, war es nun, als ich es hörte … es war, als würde das, was wir hatten durchstehen müssen, dadurch irgendwie erträglicher. Als er diese schicksalhaften Worte das letzte Mal laut ausgesprochen hatte, da hatte ich sie sofort vergessen.

»Ich liebe dich.« Ich legte die Hand an seine Wange und küsste ihn keusch, genoss das Glück dieses Augenblicks, als wir ganz eins wurden. Wrath hob den Kopf, hielt starr meinen Blick. Einen Moment lang rührte er sich nicht. Er stemmte die Fäuste seitlich von mir auf den Schreibtisch, sein Körper war wie eine gespannte Feder.

Er wappnete sich dafür, dass der Fluch ein weiteres Mal seine Rache nahm. Mich ihm entriss, dieses Mal für alle Ewigkeit.


Zum Teufel, Sursea.
 Ich wollte verdammt sein, wenn ich ihr erlaubte, diesen Moment kaputtzumachen. Ich hatte meine Magie nicht aufgegeben, um den gehetzten Blick in seinen Augen zu sehen, das Flackern der Unsicherheit, als er endlich eingestand, was er empfand, ohne seine Gefühle durch einen Trank zu dämpfen. Genauso wenig würde ich es zulassen, dass jedes Mal, wenn er diese drei kostbaren Wörter aussprach, Zweifel in ihm aufstiegen.

Ich stieß mit der Hüfte nach oben, holte ihn in die Gegenwart zurück und brachte ihn noch tiefer in mich. Wir waren hier. Zusammen. Und nichts würde das ändern. Solange wir nicht beschlossen, uns gegenseitig umzubringen, gehörte er mir.
 Und ich gehörte ihm. Bis in alle Ewigkeit.

»Bitte sag das noch mal.« Ich strich an seinen Armen hinauf und hinab, tröstend, flehend. Seine Schwingen breiteten sich um uns aus wie Waffen, die Hitze ließ die Luft flirren. Wrath, der König der Dämonen, der sich vor nichts fürchtete – außer davor, mich zu verlieren –, zögerte. »Ich bin hier. Es ist alles gut.«

Er ließ den Blick über mein Gesicht wandern. »Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch, Dämon.« Ich streckte den Arm aus und streichelte eine der warmen Federn, wobei ich über das Prickeln staunte, das dabei meinen ganzen Körper überlief. Statt noch weiter mit seinen Flügeln zu spielen, zog ich ihn für einen langen Kuss an mich. Es dauerte nur einen Herzschlag, bevor er ihn erwiderte. Gierig drückte er den Mund auf meine Lippen. Den Göttinnen sei Dank, endlich wandten sich seine Gedanken angenehmeren Dingen zu. »Da das nun geklärt ist, zeig mir alle deine neuen Tricks. Ich will, dass du mich auf jeder Oberfläche und an jeder verdammten Wand dieses Raums nimmst.«

Der letzte Rest Anspannung wich von ihm, stattdessen trat ein schurkisches Funkeln in seine Augen. »Wie wäre es, wenn wir es für heute bei der Hälfte aller Oberflächen belassen, meine Liebste? Auch wenn dein Körper nun wieder unsterblich ist, bezweifle ich, dass du die geballte Macht meines … Könnens ertragen kannst.«

Arroganter Fürst der Hölle. Wieder stieß ich nach oben, was mit einem überraschten Fluch des Dämonen belohnt wurde, gefolgt von einem lustvollen Stöhnen, als ich die Bewegung wiederholte. »Stell mich auf die Probe, Dämon.«

»Ich habe dich gewarnt, meine Gemahlin.«

Die Flügel des Dämons erstrahlten in einem funkelnden Silber, als er sie um uns schloss. Die magische Wärme kehrte zurück und floss honigsüß über meinen Körper, dorthin, wo Wrath und ich bereits miteinander verbunden waren. Dort pulsierte die Wärme einen Moment, spielte mit mir, bis ich vor Lust zu vibrieren schien. Dann begann mein Ehemann mit seiner wunderbaren Eroberung – langsam zog er sich aus mir zurück und stieß wieder vor, wobei die magische Wärme so intensiv prickelte, dass ich kam, bevor er richtig begonnen hatte.

»Verdammt«, fluchte ich. Immer wieder. Es war das einzige Wort, der einzige Gedanke, zu dem ich fähig war.

Wraths leises Lachen in Verbindung mit seinen fortgesetzten tiefen Stößen brachte mich dazu, mich auf dem Schreibtisch zu winden, den Rücken aufzuwölben, während in meinem Körper wieder und wieder die Gefühle explodierten.

»Mach dich bereit, Liebste«, sagte Wrath. »Wir haben noch nicht einmal den Schreibtisch verlassen.«

»Ich hasse dich«, brach es aus mir heraus, wobei der Tonfall jedoch keinen Zweifel daran ließ, dass ich genau das Gegenteil empfand. Meine Stimme verklang in einem lustvollen Stöhnen. »Ich hasse dich auf die allerfinsterste Art.«

»Das hast du mir schon mal gesagt.« Wrath zog mein Mieder auseinander und liebkoste mit den Lippen kurz die Stelle über meinem Herzen, bevor er seine Aufmerksamkeit meinen Brüsten zuwandte, die sich unter meinen schweren Atemzügen hoben und senkten. »Schauen wir doch mal, wie sehr du mich jetzt hasst.«

Mit diesen Worten entfesselte mein Ehemann seine Magie, und schon bald brauchte er seine Flügel nicht mehr, um uns in himmlische Höhen zu heben. Wir kamen gemeinsam, murmelten die Worte, die uns geraubt worden waren, immer und immer wieder, bis wir noch höher flogen und schließlich über die Klippe stürzten, einmal, zweimal und noch ein weiteres halbes Dutzend Mal.




Siebenundzwanzig

Wrath wrang den letzten Tropfen Feuchtigkeit aus dem Leinentuch und ließ Seifenwasser und Schaum an meiner Vorderseite hinunterrinnen. Ich lehnte mich gegen seine Brust und schloss die Augen. Diese ersten Momente purer Entspannung, die wir je zusammen erlebt hatten, wollte ich genießen.

Nachdem wir es nur geschafft hatten, uns auf zwei
 Oberflächen in seiner Privatbibliothek zu lieben, was den Dämon sehr zu amüsieren schien, hatte er uns für ein Entspannungsbad in sein Badezimmer gezaubert. Seine Schwingen waren eingefaltet, aber ich glaubte die Phantomhitze noch um uns zu spüren.

Dort, zwischen seinen kräftigen Beinen eingeschmiegt, den Kopf in seine Schulterbeuge gelegt, während er langsam das Leinentuch über meinen Körper zog, ließ ich die Anspannung der vergangenen Monate los. Es waren noch immer Fragen offen – was würde aus der Ersten Hexe werden, und wie würden wir den Namen meiner Schwester reinwaschen? Wir mussten beweisen, dass Vesta noch lebte, aus freien Stücken geflohen war und dass Vittoria nichts mit ihrem »Mord« zu tun hatte. Und dann mussten wir uns noch mit dem auseinandersetzen, was auch immer die Sternenhexen ausheckten. Ich hoffte, dass die Vorführung meiner Magie genügte, um sie für einige Zeit auf den Wandelinseln zu halten. Und was die Vampire betraf, glaubte ich, dass sie nach Wraths brutalem Auftritt in ihrem Bereich bleiben und sich einen Krieg zweimal überlegen würden.

Aber jetzt, mit dem endlich gebrochenen Fluch, hatten wir einen Augenblick, um durchzuatmen und die Gesellschaft des anderen zu genießen, ohne dass uns jemand in die Quere kam oder eine Uhr gegen uns tickte. Nichts wäre mir lieber, als diese letzten Probleme einen Monat lang aufzuschieben.

Der Schlaf zog mich langsam in seinen Bann, und ich gab dem verlockenden Sog der Träume nach. Es war ein langer, anstrengender Weg gewesen. Er hatte mich von der Beseitigung der Hexenbedrohung bei ihrem Angriff auf Greeds Kreis über einen Festball zum Brunnen der Erinnerung geführt; von dort aus hatte ich Sursea unter Druck gesetzt, Claudia besucht, den Dolch geholt und den Fluch gebrochen.

Noch nie war es ein so gutes Gefühl gewesen, auszuruhen.

»Wir sollten noch innerhalb der nächsten Stunde die Einladungen verschicken.« Wraths tiefe Stimme riss mich aus dem Schlaf. »Für die Krönung. Wir sollten dich bei Anbruch der Dunkelheit gekrönt haben, wenn möglich. Jetzt, wo der Fluch gebrochen und deine Magie verschwunden ist, ist der beste Zeitpunkt für einen Angriff.«

Und schon war die Ruhe dahin. Ich drehte mich in seinen Armen um. »Erinnere mich daran, nie wieder den Fehler zu machen zu glauben, ein Bad mit dir könnte jemals
 friedlich sein. Zuerst die Rede mit der Klinge der Zerstörung, und jetzt das.« Ich lächelte und schüttelte dabei den Kopf. »Du hast Glück, dass ich dich liebe, sonst würde ich deinen Kopf jetzt ein paar Sekunden unter Wasser halten.«

Er küsste meine Nasenspitze. »Wenigstens hast du nicht von ein paar Minuten gesprochen. Wir machen Fortschritte, Mylady.«

»Vielleicht genieße ich einige Teile von dir zu sehr, um sie für immer aufzugeben.«

Er bespritzte mich mit Wasser. »Dann werde ich dafür sorgen, dass diese Teile sich täglich um deine Bedürfnisse kümmern, damit ich nicht eines Tages am falschen Ende deiner Klinge stehe.«

»Kluger Dämon.« Liebevoll tätschelte ich ihm die Wange. Dann ersetzte Ernst die Leichtigkeit. »Was glaubst du, wer uns angreifen wird? Die Hexen?«

»Sursea ist noch immer gefangen, aber ich bezweifle, dass der Ort ihrer Gefangenschaft noch ein Geheimnis ist. Der Hexenzirkel könnte etwas planen, jetzt, wo sie sich neu formiert haben. Haus Gier haben sie bereits angegriffen. Wenn sie deine Magie nicht zu befürchten haben, könnten sie als Nächstes hier zuschlagen.«

»Um Sursea zu befreien.«

Wrath nickte grimmig. »Wenn sie den besten Zeitpunkt wählen und irgendwie meine Verteidigungsanlagen umgehen, könnten sie Sursea herausholen, während wir bei der Krönung sind.«

»Das wäre die ideale Ablenkung. Eine gute Gelegenheit. Aber würden sie so schnell einen nächsten Versuch starten, nachdem sie so viele ihrer Leute verloren haben?«

»Ich denke, sie sind schlau genug, uns in Ruhe zu lassen, vor allem, nachdem ihre Kräfte so geschwächt wurden, aber man kann nie wissen.«

Ich betrachtete meinen Mann. »Auch wenn es unwahrscheinlich ist, du planst, als würde der Angriff stattfinden.«

»Die meisten Leute können eine verlockende Gelegenheit nicht links liegen lassen. Selbst wenn sie davon überzeugt sind, dass es sich um eine Falle handelt. Es gibt ja immer die Möglichkeit, dass es keine ist. Oder dass ihre Erfolgschancen höher sind als erwartet.«

»Was auch stimmt. Weil wir beide beschäftigt sind.«

»Nicht nur beschäftigt. Die Krönung findet im Sündenkorridor statt, im Beisein aller meiner Brüder.«

Es war nicht Angst, die meinen Magen sich zusammenziehen ließ, aber Unbehagen. »Sie könnten jedes Sündenhaus angreifen, während die Fürsten woanders weilen.«

»Oder sie könnten sich auf den Sündenkorridor konzentrieren.«

Und wenn es ihnen gelang, Sursea zu befreien, brauchten sie sich keine Sorgen um ihre Verluste zu machen. Ohne Zweifel stand ihnen der Sinn nach Rache, und sie konnten theoretisch alle Dämonenfürsten und mindestens eine Göttin zur Strecke bringen, wenn sie es wagten. Das gefiel mir nicht. Sogar mit der vereinten Macht von sieben Höllenfürsten schien mir das Risiko zu groß.

»Wieso halten wir die Zeremonie nicht hier ab?«, wollte ich wissen.

»Die Krönung eines Fürstgemahls oder einer Fürstgemahlin findet in dem Sündenhaus statt, in dem er oder sie herrschen wird. Aber die Krönung einer Königin muss im Korridor stattfinden. Das zeigt, dass du fair und gerecht über alle Sündenhäuser herrschen wirst, sollte ein Fürst um Beistand bitten. Das ist noch nie vorgekommen; meine Brüder sind mehr als fähig, sich um ihre Kreise zu kümmern, aber das Gesetz besteht weiter.«

In Wraths Augen blitzte es ein wenig, was mich an unseren Kampf gegen die Werwölfe erinnerte. Mein Mann war ein entzückender Heide. Er war nicht nervös wegen eines möglichen Angriffs; er erwartete ihn. Seine Feinde zu überlisten war für ihn eine Herausforderung, eine Gelegenheit, eine Strategie zu entwerfen und seine Sünde zu nutzen. Und wenn ich irgendetwas über meinen Mann wusste, dann, dass er bereits einen Plan hatte.

»Wenn sie glauben, dass die Erste Hexe hier ist, werden sie angreifen. Also wirst du Sursea woanders hinbringen.« Ich beäugte ihn grüblerisch. »Statt sie zu verbannen, wie euer Handel besagt, wirst du sie nach Haus Stolz schicken, nicht wahr?«

Bewunderung ließ seine Augen glänzen. »Mein Bruder war nur allzu bereit, mir diesen Wunsch zu erfüllen. Sursea hat niemals verhandelt, wann
 sie verbannt wird. Nur dass sie es wird. Nach allem, was sie getan hat, um seine Ehe zu zerstören und ihm die Frau zu stehlen, hat er auf eine Gelegenheit wie diese nur gewartet.«

Die Erinnerung an Claudia, als sie noch Lucia war, huschte mir durch den Kopf. Ich wechselte auf die andere Seite des Zubers und sah den Dämon an. »Liebt dein Bruder sie noch?«

»Lucia?«, fragte Wrath.

Ich nickte.

Er zog sich eins meiner Beine auf den Schoß und begann, mir die Fußsohle zu massieren. Dabei dachte er nach. »Das kann nur er beantworten. Ich weiß, dass er nie aufgehört hat, nach ihr zu suchen. Er glaubt, dass sie noch lebt, irgendwo. Dass ihre Mutter ihr vielleicht auch ein Magiesiegel auferlegt hat.« Sein Blick fiel auf meinen Brustkorb, wo mein sterbliches Herz geschlagen hatte. »Jetzt, da du und Vittoria wiederhergestellt seid, ist er entschlossener denn je, Lucia zu finden und zu sehen, ob seine Theorie stimmt.«

»Aber hat er sie je wirklich geliebt, oder waren es sein Stolz und sein Ego, die sie begehrt haben? Ich kann mir vorstellen, dass sie als Tochter der Ersten Hexe eine besondere Eroberung war. Die Hexe, die andere dabei anführen sollte, das Reich zu schützen und die Fürsten in Schach zu halten.«

Wrath lehnte sich nachdenklich zurück. »Mein Bruder ist berüchtigt für seine Tändeleien. Meistens wegen des Bilds, das er nach außen abgeben will. Aber er hat keiner seiner Liebeleien jemals einen Antrag gemacht. Und seit Lucia hat er auch nie mehr als eine Nacht mit irgendjemand verbracht.«

»Bist du sicher, dass er nie mit Vittoria geschlafen hat?«, fragte ich und dachte an unser vorheriges Gespräch.

Wrath hob einen Mundwinkel. »Deine Schwester ist das einzige Wesen, das ihm auf vielerlei Arten ähnlich ist. Deswegen hat ihn ihr Verrat so tief getroffen. Aber ich glaube immer noch nicht, dass sie die Beziehung je körperlich vollzogen haben. Damals hatte er bereits versucht, die Probleme in seiner Ehe anzugehen, aber Lucia hatte sich zurückgezogen. Wenn du mich fragst, hat sie ihn genauso geliebt wie er sie, aber sie waren einfach zu unterschiedlich, als dass es von Dauer sein konnte. Wenn die Dinge anders gewesen wären und er Vittoria zuerst getroffen hätte …« Er zog eine Schulter hoch und ließ sie wieder fallen. »Aber nichts von alledem spielt eine Rolle, bis er herausgefunden hat, was aus Lucia geworden ist. Egal, was die Leute von ihm denken, Pride ist treu.«

»Wenn Lucia ihn gebeten hätte, auf Liebeleien zu verzichten, glaubst du, er hätte es getan?«

Wrath dachte nach. »Damals hatte er schon damit aufgehört, glaube ich. Und wenn nicht, er hätte ihr jeden Wunsch erfüllt. An seinem Hof werden Liebeleien nicht als Skandal verpönt wie in der Welt der Sterblichen. Wenn es das gewesen ist, was sie unglücklich gemacht hat, hätte er das nicht einmal in Erwägung gezogen. Nicht aus Boshaftigkeit, sondern aus Unwissenheit.«

Ich sah meinen Fürsten prüfend an. »Gehst du auch so an die Liebe heran?«

Sein langsames Grinsen war teuflisch. »Nein, Mylady. Ich bin recht zufrieden mit meiner Frau.«

»Gute Antwort, Ehemann.« Ich dachte an die Erinnerung meiner Freundin und wie schwer es ihr gefallen war, ohne einen Abschiedsbrief zu gehen. »Glaubst du, dass Lucia ermordet wurde?«

»Ich habe nach ihr gesucht und nie eine Spur gefunden. Und als die neuen Morde einsetzten, dachte ich, dass vielleicht einer von Prides neuen Feinden sie gefunden hatte.« Wieder zog er eine Schulter hoch. »Nachdem ich dich wiedergefunden habe, glaube ich inzwischen, dass sie auch noch am Leben sein könnte und dass es ihr gut geht. Pride hatte nach Hexen mit der stärksten Blutlinie gesucht, deren Blut zu ihrem passte. Stammbäume mit der stärksten Göttinnenmagie, aber er hat noch keine direkten Nachkommen gefunden. Er hat einen Raum, der allein den Grimoires und der Hexenhistorie gewidmet ist. Er hatte gehofft, dass er Lucia finden würde, wenn er die richtige Blutlinie entdecken und zurückverfolgen würde.«

Wrath massierte meinen Fuß weiter, und meine Gedanken drifteten durch das Wirrwarr aus Lügen, Täuschungen und Ränken, mit denen wir alle zu tun gehabt hatten. Kein Wunder, dass es schwer zu entwirren gewesen war. Als Vittoria gesagt hatte, dass der Teufel eine Braut suche, war das die Wahrheit gewesen. Genauso wie es stimmte, wenn auch auf verquere Art, dass der Teufel innerhalb einer gewissen Zeit heiraten musste, um den Fluch zu brechen. In diesem Reich hatte Wrath nur sechs Jahre, sechs Monate und sechs Tage Zeit gehabt, bevor alles verloren war, während auf den Wandelinseln fast zwanzig Jahre vergangen waren.

Unsere Verbindung und mein damit verbundenes Opfer hatten tatsächlich den Fluch gebrochen. Der Mord an den Hexen hatte sich jedoch leider mit Prides Suche nach Lucia vermengt – er hatte nach Frauen gesucht, die von den Sternenhexen abstammten, weil er hoffte, so seine frühere Frau ausfindig zu machen.

Ohne sein Wissen hatte Vittoria aber ebenfalls die Sternenhexen aufgesucht, aber aus eigenem Interesse – sie hatte sie gejagt, weil ihre Stammmütter uns einst das Magiesiegel auferlegt hatten.

Und Wrath hatte jeden dieser Morde untersucht, um zu erfahren, wer jemanden umbringen würde, der möglicherweise mit Lucia verwandt war. Ich erinnerte mich an den Abend, als ich Pride beschwören wollte – anders als bei Wrath war Pride nicht aufgetaucht.

Wraths Hand wanderte zu meiner Wade hinauf und drückte sanft zu. »Woran denkst du?«

»Ich habe endlich begriffen, wieso du versucht hast, die Morde aufzuhalten«, gab ich zu. »Der Fluch hat dir die Schwingen genommen, aber Pride hat er in den Sieben Höllenkreisen festgesetzt, oder?«

»Ja. Als der Fluch einsetzte, nahm er jedem der Fürsten irgendetwas. Pride verlor die Fähigkeit, sich außerhalb unserer Reiche zu bewegen, was seine Suche nach Lucia behinderte.«

Mit dem, was ich jetzt über die Nacht wusste, als Prides Frau verschwunden war, musste das furchtbar für ihn gewesen sein. Nach Hause zu eilen, nachdem Wrath fast seine Brüder vernichtet hatte, nur um herauszufinden, dass seine Frau spurlos verschwunden war. Und dann in den Sieben Kreisen eingesperrt worden zu sein, ohne eine Möglichkeit, sie zu finden … auch das war eine Form der Hölle. Vor allem wenn er tatsächlich nichts von dem getan hatte, was Lucia glaubte. Es war eine Tragödie, für beide.

»Und deine anderen Brüder? Was haben sie verloren?«

Wrath schüttelte den Kopf. »Wir haben nie darüber gesprochen.«

»Das ist seltsam, findest du nicht?«

»Eigentlich nicht. Zuzugeben, dass man etwas verloren hat, und sei es auch nur ein kleines bisschen Macht, würde Verletzlichkeit signalisieren. Sie würden ihre Regentschaft nicht riskieren wollen. Ich wusste nur, was Pride verloren hat, weil er verstand, wie es war, als ich dich verloren habe. Er ließ seine Sünde beiseite, weil er hoffte, dass Lucia nicht weit entfernt war, wenn ich dich finden würde.«

Jetzt, da der Fluch aus der Welt war, wünschte ich mir, ich könnte alles wieder gut machen, aber manche Entscheidungen konnte ich nicht treffen. Claudia hatte ihre Entscheidung getroffen, bevor der Fluch aktiviert worden war. Und während Vittoria und ich gemäß unserem Handel als Haus Vergeltung ein furchtbares Spiel gespielt hatten, hatte meine Freundin schon davor
 bemerkt, dass sie nicht glücklich gewesen war. Ihre Beziehung hatte schon einen Knacks, lange bevor ihre Mutter sie und Pride auseinandergebracht hatte. Manchmal zeigte man Liebe, indem man jemanden gehen ließ. Obwohl ich mich fragte, wie ihre Geschichte ausgegangen wäre, wenn sie einfach miteinander geredet hätten.

»Alles in Ordnung?« Wrath zog mich wieder auf seine Seite des Zubers und setzte mich auf seinen Schoß. »Ist es wegen deiner verlorenen Kräfte?«

»Ja, auch.« Ich massierte ihm die Schultern und merkte, dass er – anders als ich – nicht mehr verspannt war. »Ich will deinen Brüdern auch helfen. Dass das ganze Chaos nur teilweise ausgeräumt ist, kann ich kaum ertragen. Es gibt noch so viel zu tun.«

Wrath streichelte meine Wange mit dem Handrücken. »Du hast ihnen geholfen.«

»Der gebrochene Fluch ist eine Hilfe, ja, aber der Rest liegt an ihnen, oder nicht?«

»Sich zurückzuhalten, damit jemand den Rest seines Wegs allein zurücklegen kann, ist oft der schwierigste Teil, vor allem, wenn derjenige einem am Herzen liegt.« Wrath beugte sich vor und drückte meiner Brust über dem Herzen einen zärtlichen Kuss auf. Dann sah er mich nachdenklich an. »Willst
 du Königin werden?«

Auf diese Frage war ich nicht gefasst. Ich musste darüber nachdenken.

»Ich will an deiner Seite stehen. Und auch wenn Herrschen, die Bürde tragen und zu einer Kraft verschmelzen wenig reizvolle Seiten hat, ist es etwas, das ich will.« Ich lächelte traurig. »Vielleicht besitze ich die Macht der Rachegöttin nicht mehr, aber dennoch bin ich es. Ich freue mich, Teil deines Hauses zu werden. Es erscheint mir richtig.«

Wrath sagte einige Zeit nichts; er betrachtete mich nur auf diese intensive Art, die mir verriet, dass er viel mehr sehen konnte, als ich zeigen wollte.

Mein Blick fiel auf die blasse Tätowierung auf seinem Schlüsselbein, Acta non verba
 . Er glaubte vielleicht nicht, dass ich Königin sein wollte, aber ich konnte ihm möglicherweise das Gegenteil beweisen. Meine Lippen kräuselten sich. »Müssen wir die Einladungen sofort abschicken, oder haben wir noch etwas Zeit?«

Wraths Blick wurde honigweich, als er die Frage dahinter begriff. Er wurde unter mir hart, der doppelzüngige Dämon. »Was hattet Ihr im Sinn, Mylady?«

»Als würdest du das nicht längst wissen.« Ich glitt auf sein bestes Stück und lachte, als er leise fluchte. Dann ritt ich ihn, bis wir beide die Namen der alten und neuen Götter riefen.

 






Krönung von Lady Emilia,

Göttin der Vergeltung,

Prinzessin von Haus Zorn

Auf Geheiß des Königs

seid Ihr gehalten, der Krönungszeremonie Ihrer Majestät Königin Emilia an diesem Abend im Sündenkorridor beizuwohnen.

Verspätetes Erscheinen unerwünscht.





 




Achtundzwanzig

»Ich übernehme ab hier.« Einen kurzen Augenblick verrutschte Prides Maske. Der stolze, ausschweifend lebende Angehörige der königlichen Familie verschwand und offenbarte den berechnenden Dämon unter dem höflichen Charme. Verschwunden waren die meisten Spuren seiner Sünde. Die Magie und das Ego wurden abgeworfen wie ein Wintermantel. Der Dämon im Raum hatte sich die Narbe verdient, die seine Lippen durchzog, und er schien stolz darauf zu sein.

Anir trat wie gewünscht beiseite, verließ aber seinen Posten neben Sursea nicht. Wrath hatte den Befehl gegeben, und Anirs Loyalität seinem König und Hof gegenüber war unbestritten. Ich stand neben meinem Mann und sah zu, wie Pride langsam die kalte Zelle in Augenschein nahm, in der die Erste Hexe gefangen gehalten wurde.

Vor seiner Ankunft hatte Wrath mir gesagt, dies sei das erste Mal, dass der Fürst des Stolzes seiner Schwiegermutter gegenübertreten würde, seit seine Frau verschwunden war. Die Stimmung im unterirdischen Verlies war dementsprechend angespannt – als hätte man ein Zündholz neben einem trockenen Heuhaufen angezündet, ein tödliches Inferno, das jeden Augenblick losbrechen konnte.

Prides einzige Bitte war gewesen, dass niemand darüber sprechen durfte, was heute Abend in dieser Zelle geschah. Sein Blick landete schließlich auf Sursea und blieb dort, kalt und unergründlich.

Wäre sie nicht noch gefroren, hätte er vermutlich das Untier von der Leine gelassen, das ich unter seiner Haut umherstreichen spürte und das mit seinen Krallen Ausgang begehrte. Er hatte kein Publikum, abgesehen von uns und einer Handvoll seiner engsten Wachen. Keine Höflinge, vor denen er sich hervortun musste. Keine Lords und Ladys, die Zeuge werden würden, wie er einer anderen Sünde frönte. Das war der Grund, warum er um Stillschweigen von allen Anwesenden gebeten hatte. Pride würde sich seiner Wut hingeben, seinem Zorn.

Er krempelte die Hemdsärmel bis über die Ellbogen und legte den Kopf schief. Je länger er die gefrorene Hexe ansah, desto donnergleicher und wilder wurde sein Gesichtsausdruck. Seine Hand zuckte, bereit zuzuschlagen, sobald Sursea irgendein Lebenszeichen von sich gab. Sein Kiefer mahlte. Er sah die Wachen an, die noch immer neben der Hexe standen. Sie starrten geradeaus, aber der Griff um ihre Waffen wurde fester.

»Also wirklich, du
 hast mich
 hergerufen«, sagte Pride entnervt und wandte sich Wrath zu. »Kann ich die Gefangene jetzt mitnehmen, oder muss ich dir erst den Allerwertesten küssen und betteln?«

Wrath hielt dem Blick seines Bruders lange stand. »Vergiss nicht dein eigentliches Ziel. Sursea wird ihr Bestes geben, die Kontrolle an sich zu reißen, solltest du sie auftauen.«

»Hast du noch irgendeinen weisen Rat, geliebter Bruder?«

»Dein Stolz hat dich schon mal in Teufels Küche gebracht. Denk daran, welches Spielchen du auch immer als Nächstes planst. Überlege dir, was dir wirklich wichtig ist, und dann plane deinen Angriff dementsprechend.«

Wrath machte eine schnelle Bewegung mit dem Kinn und entließ damit seinen Bruder und die Wachen, die in den Schatten warteten. Dämonen im Wappenrock von Haus Stolz betraten mit scharfen Eispickeln bewaffnet die Zelle. Sie waren vorbereitet gekommen, um die gefrorene Statue davonzutragen, die unser größter Feind war. Gut. Sie aus unserem Haus und in der Obhut von jemand anderem zu wissen, war eine Erleichterung. Von mir aus brauchte ich sie nie wieder zu sehen. Mit etwas Glück würde man sie für alle Ewigkeiten als Eisstatue aufbewahren.

Wrath bot mir seinen Arm dar und sah seinen Bruder an. »Es sind noch zwei Stunden bis zur Krönung. Und komm ja nicht zu spät.«

***

Ich stand vor dem massiven Spiegel in meinem neuen Ankleidezimmer und drehte mich hierhin und dorthin, um das Krönungskleid besser bewundern zu können, das der Damenschneider geschaffen hatte. Es war nicht nur ein Kleidungsstück; es war ein Meisterwerk. Statt mit Quast und Pinsel hatte der Schneider mit Tüll, dünnen Goldkettchen, facettierten Onyxperlen und glitzernden Diamanten gearbeitet. Es war so schwer wie eine Rüstung, aber hatte zugleich eine Zartheit an sich, auf die Leder und Kettenhemd niemals hoffen konnten.

Meine Finger fuhren über die detaillierte Arbeit. Jedes Sündenhaus war in der Gestaltung vertreten, dazu eine Ode an meine Affinität zu Blumen. Es war die vollkommene Hochzeit aus den Dämonen und mir und signalisierte meine unvoreingenommene Regentschaft über alle sieben Höfe. Acht, wenn alles nach Plan ging. Ich sah auf die Uhr auf dem kleinen Beistelltisch, dann aus dem Fenster. Dämmerlicht war der normale Zustand in diesem Reich, aber der Himmel war dunkel geworden. Die Nacht hatte begonnen.

Fauna kam ins Zimmer geeilt und bekam feuchte Augen, als sie mich sah. Sie blieb stehen und schlug sich eine Hand vor den Mund. »Ihr seht aus wie die Göttin, die Ihr seid, Lady Emilia.«

Ich hörte einen Augenblick auf, mir Sorgen zu machen, und umarmte sie. »Danke, dass du gekommen bist.«

»Natürlich, Mylady.« Fauna drückte mich noch einmal, bevor sie sich die Augen abtupfte. »Was braucht Ihr?«

Ich ging zu dem kleinen Tisch, der von Juwelen bedeckt war – meine Auswahl für heute Abend –, und zog den versiegelten Brief heraus, den ich dort versteckt hatte. »Würdest du diesen meiner Schwester bringen?«

Faunas Blick fiel auf das Siegelwachs. Ein nach unten zeigender Dolch mit brennenden Blumen. Das Symbol des Hauses Vergeltung. Eine ähnliche Tätowierung zierte das Bein meines Mannes, seine Art, niemals das achte Sündenhaus zu vergessen, das seine Welt auf mehr als nur eine Art auf den Kopf gestellt hatte.

Statt mich angsterfüllt anzusehen, wie ich befürchtet hatte, kräuselten sich Faunas Lippen auf einer Seite nach oben. Man konnte schnell vergessen, dass sie nicht ohne Grund Teil dieses Hauses war. Krieg, Kämpfe und drohender Ärger machten sie nicht im Geringsten nervös. Sie blühte darin auf. »Die Fürsten Envy, Greed und Pride werden heute Abend eine ziemliche Überraschung erleben.«

Ich lachte aufgeregt. »Wrath auch.«

Faunas Grinsen wurde breiter. »Ihr passt wirklich gut zusammen. Seine Majestät hat großes Glück, Euch wiedergefunden zu haben. Und dass Ihr willens seid, Euch mit ihm bis in alle Ewigkeit abzugeben.«

»Fauna! Hast du gerade deinen König verspottet?« Ich tat schockiert. »Wenn ich dich nicht so mögen würde, wäre das das Ende unserer Freundschaft.« Eine Freundschaft, für die ich in letzter Zeit erschreckend wenig getan hatte. »Wie geht es denn mit Anir voran?«

Auf einmal fand sie die Uhr sehr faszinierend. »Ich muss jetzt wirklich los, wenn ich diese Einladung noch abliefern und rechtzeitig zur Krönung zurück sein soll. Seine Majestät hat extra betont, man solle nicht zu spät kommen.«

Die Neugier nagte an mir, aber ich beließ es dabei. Wenn wir beide mehr Zeit hatten, würde ich mich mit ihr hinsetzen und alles aufholen. Ich mochte es überhaupt nicht, dass die Dinge so chaotisch gelaufen waren und wir nur sehr wenig Zeit hatten, um unsere gegenseitige Gesellschaft zu genießen. Meine Freundin sah aus, als könnte sie jemanden zum Reden brauchen, um die Emotionen zu sortieren, die sich in ihrem Gesicht spiegelten. Ich schwor mir, dass dies eine meiner ersten persönlichen Aufgaben als neue Königin sein würde – Zeit für sie zu finden.

»Danke, Lady Fauna. Wir sehen uns bald im Sündenkorridor.«

Fauna machte einen leichten Knicks und eilte aus dem Zimmer. Ich war wieder allein und kehrte zu dem Tischchen mit kostbaren Steinen und Juwelen zurück. Mein Blick blieb an einem Ring hängen. Die Schiene bestand aus Ranken in Rosagold mit Dornen, die sich um einen großen Amethyst woben.

»Den habe ich anfertigen lassen.«

Bei der unerwarteten Stimme meines Mannes zuckte ich zusammen und fuhr herum. Er betrat gerade das Zimmer. Als ich ihn betrachtete, stockte mir der Atem.

Auf seinem Kopf saß eine einfache blassgoldene Krone. Er trug Schwarz mit goldenen Akzenten, die Farben seines Hofs, aber auf eins seiner Revers waren rosagoldene Blumen aufgenäht worden. Es sah aus, als würde er eine königliche Schärpe tragen – inklusive Schlangennadel.

Seine Hosen passten ihm ausgezeichnet, und wenn wir nicht irgendwo erwartet worden wären, hätte ich ihm gern gezeigt, wie sehr mir sein attraktives Auftreten in seiner Festtagskleidung gefiel.

Ein Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Später, meine Liebe. Ich verspreche, nichts wird mich davon abhalten, jedes Detail deines Kleids zu bewundern. Und alles, was darunter ist.«

Ich lächelte ihn verschämt an. »Da ist nichts drunter, mein König.«

»Emilia.« Er schloss die Augen, als müsste er das Bild verdrängen und gegen den Wunsch ankämpfen, das an Ort und Stelle zu überprüfen.

»Komm.« Ich hakte mich bei ihm ein. »Irgend so ein mürrischer Dämon hat angeordnet, dass niemand zu spät kommen darf.«

»Den Tölpel sollte ich umbringen.«

»Bitte nicht. Ich kann ihn recht gut leiden.« Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange.

Irgendwie schafften Wrath und ich es, so lange nicht übereinander herzufallen, bis wir den Vordereingang erreicht hatten, wo eine Überraschung auf mich wartete. Ich ließ den Arm meines Mannes los, raffte die Röcke und stürzte zu der blassvioletten Pferdeschönheit. »Tansie! Meine Hübsche.«

Ich streichelte meiner Stute über die Mähne und bewunderte die Blumen, die jemand ihr hineingeflochten hatte. Tansie genoss es, getätschelt zu werden, und tänzelte hin und her, während ich sie liebkoste. Mein Mann beobachtete mich amüsiert.

»Gluttony war sich sicher, dass du dich trotz des Magiesiegels an sie erinnern würdest. Du hast sie oft ausgeliehen …«

»Ich habe mich oft auf seinen Hof geschlichen und sie ausgeritten, bis er kleine Eisdrachen auf uns losließ.« Ich lachte über die Erinnerung. »Ich habe ganz vergessen, wie gern ich ihn verärgert habe.«

»Er hat dich vermisst.« Wrath gab einen Pfiff von sich. »Ihm war es egal, welchen Auftrag dein Haus zu erfüllen hatte. Gluttony hat immer Sursea die Schuld gegeben, zu Recht.«

»Wir hätten ihr Ansuchen auch abschlagen können.«

»Nein, hättet ihr nicht.« Wrath schüttelte den Kopf. »Du bist eine Rachegöttin. Genauso wie ich ein Fürst des Zorns bin.«

Bevor wir darüber streiten konnten, erbebte die Erde. Und noch einmal. Gewaltige, donnergleiche Schritte erklangen in der Nähe. Anspannung erfasste mich, und meine Hand zuckte in Richtung der Klinge, die ich unter meinem Kleid versteckt hatte. Da tauchte aus einer Schneewehe zu unserer Rechten einer von Wraths Höllenhunden auf. Der dreiköpfige Vierbeiner trottete schwanzwedelnd zu seinem Meister hinüber und ließ sich von ihm hinter den Ohren kraulen.

Ich sah von meinem Pferd zu seinem Hund und schüttelte den Kopf. Natürlich würde mein Ehemann zu meiner Krönung auf einem riesigen Höllenhund reiten. Ich konnte den neidischen Blick von Envy bereits vor mir sehen und musste mir ein Kichern verkneifen.

»Seid Ihr bereit, meine Königin?«

Anir und Fauna kamen aus der Burg gelaufen, beide makellos gekleidet. Fauna nickte mir unauffällig zu und ließ mich wissen, dass die Einladung – und meine Bitte – angekommen war. Ich atmete aus. Mit etwas Glück würde meine Schwester genau das tun, was ich von ihr wollte.

Nachdem Pride die Erste Hexe mitgenommen und mir etwas Zeit für mich geblieben war, hatte ich viel über meine letzte Unterhaltung mit Domenico nachgedacht. Und über meine Schwester. Ich war mir sicher, endlich alle Puzzleteile zum rätselhaften Verschwinden von Vesta zusammengesetzt zu haben. Heute Abend wollte ich meine Entdeckung vor allen Dämonenfürsten enthüllen. Selbst wenn die Hexen nicht angriffen, würde es zumindest etwas
 Aufregung neben der Krönung geben.

Ich sah meinen Mann an und ließ seine beruhigende Präsenz auf mich wirken. »Ich bin bereit.«

Wrath half mir aufs Pferd – das Kleid war wunderschön, ließ mir aber nicht genug Beinfreiheit, um die Beine hochzuschwingen. Ein Detail, über das ich für zukünftige Kleider mit dem Schneider sprechen würde.

Zwei ebenholzfarbene Höllenpferde trotteten zu Anir und Fauna hinüber, und als sie aufgestiegen und Wrath auf seinen Hund geklettert war, ritten wir langsam auf den Sündenpass zu. Sobald wir seinen Fuß erreichten und uns an den steilen Anstieg machten, spürte ich das wenig subtile Drängen aller Sünden.

Die Wanderung über den Berg und den schneebedeckten Pass hinauf ging erstaunlich schnell, obwohl mich mit jedem Schritt, den die Pferde und der Hund machten, Beklemmung durchströmte. Es hing viel davon ab, ob meine Schwester auftauchte. Ich war nervös, ob meine Theorie stimmte. Und falls ja, wie Greed darauf reagieren würde, wenn ich offenlegte, welche Rolle er gespielt hatte.

Wrath warf mir hin und wieder einen besorgten Blick zu, glaubte aber hoffentlich, dass meine Nervosität nur damit zu tun hatte, dass ich gleich vor seinen Brüdern gekrönt wurde. Er hatte mit einem möglichen Angriff der Hexen genug um die Ohren, und ich wollte ihn nicht von seiner eigenen Mission ablenken.

Hoffentlich lief alles nach Plan.

Unsere Prozession erreichte den Gipfel eines Abhangs, und ich erkannte sofort den Baum der Göttinnen, auch wenn er sich an einen anderen Ort verpflanzt hatte. Envys Behauptung hatte also gestimmt. Ich spürte die Sieben Schwestern in der Nähe. Celestia war auch noch nicht gekommen, um ihr Zauberbuch abzuholen, und ich betete im Stillen, dass sie sich nicht genau diesen Augenblick dafür aussuchte. Die Dinge würden schon heikel genug werden, wenn meine Schwester auftauchte und tat wie ihr geheißen.

»Mylady?« Wrath führte seinen Hund näher an Tansie heran, die das Höllentier beschnupperte.

»Ich bin bereit.«

Wrath sah mich argwöhnisch an, sagte aber nichts mehr. Sein Verdacht war geweckt, und ich warf ihm einen Blick zu, von dem ich hoffte, dass er ihn beruhigte. Die sechs Fürsten waren bereits zugegen und warteten stoisch auf unsere Ankunft. Wrath half mir beim Absteigen, und kaum hatten meine Füße den Boden berührt, stellten sich die Fürsten in zwei Dreierreihen auf und formten so ein Spalier für uns.

Irgendjemand hatte ein kleines Podest errichtet, das gerade groß genug für Wrath und mich war. Dahinter, in einiger Entfernung, ragte das Tor zur Hölle auf, groß wie zwei Säulen der Angst. Mein Blick wanderte über den schneebedeckten Boden. Abgesehen von unseren gab es keine anderen frischen Spuren. Keinerlei Anzeichen dafür, dass die Hexen oder sonst irgendjemand auf uns lauerte. Ich nahm das als positives Zeichen.

Ich sah aber auch nirgendwo meine …

Ein Donnerknall zerriss die Stille, gefolgt von einem Knurren. Ich fuhr herum und spürte sofort die Erleichterung. Meine Zwillingsschwester trat aus einem Portal. Sie sah selbst wie eine Königin aus. Vittoria warf dem Werwolf, der neben ihr dieses Reich betrat, einen entnervten Blick zu. »Domenico, reiß dich zusammen. Wenn du meiner Schwester diesen Abend ruinierst, werden meine Hände einen Weg in deinen Brustkorb finden.«

Wrath warf mir einen Seitenblick zu, sagte aber nichts. Pride und Greed hingegen explodierten sofort. »Was will sie hier?«

Ich atmete tief aus. Ich war noch nicht einmal gekrönt und musste schon den ersten Hofstreit schlichten. »Sie ist die Göttin des Todes, die Schwester eurer zukünftigen Königin. Und die alleinige Herrscherin über das neu wieder eingesetzte Haus Vergeltung.«

»Sie ist eine Mörderin«, spuckte Greed aus.

»Ein Titel, den wir allesamt führen«, gab ich zurück.

Prides Blick wanderte an meiner Schwester hinunter. Hass brannte in seinen seltsamen Augen, aber ich hätte schwören können, noch etwas anderes darin zu sehen. Etwas, das auffällig nach Gekränktheit aussah. Er hob die Hände und machte einen Schritt zurück. »Solange ihr sie von mir fernhaltet.«

Greed hatte seinen Hausdolch gezückt. Die Klinge zeigte auf meine Schwester. »Ich danke dir für das Geschenk, Bruder. Wie bereits verfügt, ist es mein gutes Recht, jetzt meine Blutrache einzufordern.«

»Greed«, kam die warnende Stimme von Wrath. »Bleib stehen.«

Ich schob mich durch die Fürsten hindurch und sah Domenico an. »Wo ist deine Schwester?«

Es herrschte bereits Stille, aber jetzt war kein einziges Geräusch mehr zu hören. Sogar der Wind hatte aufgehört. Domenicos Kiefer mahlten. »Ich will eine Garantie von deinem Fürsten, dass sie unbehelligt gehen kann, wenn sie will.«

Ich legte den Kopf schief und sah Wrath an. »Wirst du diesem Ersuchen stattgeben?«

Mein Mann musterte mein Gesicht, bevor er den Werwolf ansah. Wrath legte gerade sehr großes Vertrauen in mich. Eine Tatsache, die von den anderen Fürsten nicht unbemerkt bleiben würde. »Deine Schwester wird von keinem Sündenhaus gegen ihren Willen festgehalten werden.«

Vittoria griff nach Domenicos Arm, und er ließ es geschehen. Pride entging die Bewegung nicht. Genauso wenig wie Greed. Er trat vor und zeigte mit dem Hausdolch auf Wrath. »Du hast mir Blutrache gewährt. Es ist mein gutes Recht, anzugreifen.«

»Dir wurde Blutrache für den Mord an deiner Befehlshaberin gewährt«, sagte ich kalt. »Ein Mord, der nie stattgefunden hat. Daher schuldet dir niemand etwas. Steck den Dolch weg.«

Greeds Blick sprang zwischen mir und Wrath hin und her. »Vesta ist tot. Ihr habt ihre Überreste gesehen.«

»Vesta gehört zum Rudel«, sagte ich. »Du hast eine Abmachung mit ihrer Familie getroffen, weil du auf eine Allianz mit den Wölfen aus warst. Du wolltest ihre Magie. Ihre Macht. Deine Gier hat dich nicht sehen lassen, wie unglücklich sie war. Wie sehr sie wieder bei ihrer Familie sein wollte.«

Ich dachte an die junge Wölfin im Brunnen der Erinnerung und an die entsetzliche Angst, im Welpenalter von ihrer Familie fortgerissen zu werden. Das Heulen, die Angst – es war ein Albtraum gewesen. Und dann war da dieser Augenblick gewesen, als die junge Wölfin ihrem Papa einen Funken beruhigender Energie geschickt hatte. Er hatte mich an die unbekannte Werwölfin auf den Wandelinseln erinnert, die mir meine Kleidung gebracht hatte, bevor Vittoria mein Magiesiegel entfernte. Auch diese Wölfin hatte Emotionen gewandelt. Hatte mich beruhigt, als meine Angst am größten gewesen war.

»Erzähl alles, was du weißt.« Wrath nickte mir ermutigend zu, und ich setzte zu der schmutzigen Geschichte an und breitete alle Hinweise vor Greed und seinen Brüdern aus.

Es dauerte ein wenig, alles zusammenzusetzen, aber der Mann, dessen Gesicht ich im Brunnen der Erinnerung nicht hatte sehen können, hatte zumindest vertraut geklungen
 , und nachdem ich die Erinnerung lange im Kopf wiedergekäut hatte, konnte ich die Stimme einordnen – Domenicos Vater. Der Junge in der Wiege war Domenico, Vestas Halbbruder, gewesen. Dies alles ergab viel mehr Sinn als der angebliche Mord an Vesta.

Während ich damals noch in Sizilien nach dem Mörder meiner Schwester gesucht hatte, war ich auf den alten Domenico in Greeds Spielhölle gestoßen, betrunken und mitten im Glücksspiel. Es war, als wäre es in einem anderen Leben gewesen, aber ich konnte den Schmerz in seinen Augen sofort vor mir sehen. Sein Spiel hatte mehr mit Bestrafung zu tun als mit Vergnügen.

Seine Traurigkeit konnte nicht nur damit zusammenhängen, dass sein Sohn zum ersten Mal die Gestalt gewandelt hatte. Wenn die Veränderung seines Sohns aber die Erinnerung an seine Erstgeborene, Marcella, geweckt hatte, dann ergab sein Absturz Sinn. Domenico der Ältere hatte sich selbst bestraft für den Welpen, den er verspielt hatte. Er konnte sich nicht vergeben und hatte Greeds Spielhölle aufgesucht, wahrscheinlich in der Hoffnung, sie zu sehen. Oder vielleicht sogar zurückzustehlen. Aber Greed hatte sie zu seiner Befehlshaberin gemacht, weit weg von den Wandelinseln und ihrem Rudel.

Bis meine Schwester aufgetaucht war und eine Allianz mit ihm und den Wölfen gewollt hatte.

Ich würde alles Mögliche darauf wetten, dass die Leiche, die Greed in seinem Haus gefunden hatte und die Blutsverwandtschaft mit Vesta aufwies, Domenico der Ältere gewesen war. Er war aufgrund von »Rudelangelegenheiten« gestorben, genau, wie Domenico gesagt hatte – bei der Befreiung seiner Tochter. Sie mussten bei ihrem Fluchtversuch überrascht worden sein, und dieses Opfer war eines, das alle Eltern für ihre Kinder bringen würden.

»Ich weiß nicht, was sich sonst noch zwischen Greed und Domenicos Rudel zugetragen hat«, sagte ich, »aber ich vermute, dass noch viel mehr dahintersteckt. Als sich Vesta und Domenico in einer der ersten Begegnungen für die Allianz gegenüberstanden, erkannten sie einander.«

Wrath trat neben mich. »Ist das wahr, Alpha?«

»Ja.« Domenico sah aus, als würde er uns allen an die Kehle fahren wollen. »Und das geht nur uns
 etwas an.«

Ich sah meine Schwester an. »Bitte. Sag Marcella, dass sie sich zeigen kann.«

Vittoria nickte Domenico leicht zu. Er war für einen Augenblick verschwunden und kehrte mit einem zweiten Wolf zurück. Vesta. Marcella. Sie war groß und schlank, aber ihr Blick hatte etwas Tödliches an sich, anders als in der Nacht, als mein Magiesiegel entfernt worden war. Ihre Sicherheit war hier bedroht, und sie sah aus, als wäre sie bereit, sich im Zweifel mit Gewalt zu verteidigen.

Neben Domenico konnte man die Ähnlichkeit zwischen ihnen nicht übersehen. Marcellas Blick schoss in unserer kleinen Versammlung hin und her, bis sie auf Greed landete. »Eines Tages wirst du dafür bezahlen, was du meiner Familie angetan hast.«

Der Fürst der Gier sah seine Befehlshaberin finster an. »Ich habe dir ein Zuhause gegeben. Einen Titel. Eine Position voller Macht. Du hattest kein Recht, mich vor aller Augen zu blamieren.«

»Du hast mich entführt. Nichts von allem, was danach kam, rechtfertigt das.« Sie sah Vittoria an. »Mit Verlaub, ich würde gern gehen, Mylady.«

Vittoria legte den Kopf schief und hob eine Hand, als Greed Anstalten machte, auf sie zuzugehen. »Das würde ich nicht tun, Eure Hoheit. Marcella hat ihre Entscheidung getroffen. Und Ihr werdet sie respektieren.«

Ich stellte mich neben meine Schwester und Marcella. »Da es keinen Mord gegeben hat, verlange ich, dass die Blutrache gegen Vittoria für null und nichtig erklärt wird.«

»So sei es.« Wrath sah seinen Bruder angewidert an. »Angesichts dieser Neuigkeiten gilt Vittoria Nicoletta nicht mehr länger als Feindin der Sieben Kreise. Die Blutrache ist aufgehoben. Und wenn irgendjemand« – seine Aufmerksamkeit lag nur auf Greed – »ich wiederhole, irgendjemand
 es wagt, sie, die Wölfe oder Marcella anzugreifen, falls es zu irgendeinem Akt der Rache kommt, muss derjenige sich persönlich vor mir verantworten. Und wenn diese belanglose Tölpelei jetzt endlich vorbei ist, würde ich gern meine Königin krönen.«

Greeds Griff um den Dolch wurde fester. Er steckte ihn nicht weg, ließ die Hand aber sinken. Ein spannungsgeladener Augenblick verging. Schließlich schob er die Klinge zurück in die Scheide. »Also schön«, knurrte er.

Ich atmete still aus und war dankbar, dass wir um einen Kampf herumkamen. Obwohl ich mich wegen des zornigen Funkelns in Greeds Augen fragte, ob die Sache wirklich ausgestanden war. Oder ob er sich nur für diesen Augenblick zurückhielt und schon seinen nächsten Schritt plante.

Vittoria warf Greed ein spöttisches Lächeln zu, bevor sie sich neben Envy stellte. Beide Fürsten kochten innerlich, machten aber keine Szene. Der Göttin sei Dank, wir kamen tatsächlich ohne Blutvergießen durch die Krönung. Marcella nickte uns kurz zu und verschwand mit Domenico ins Schattenreich, was meine Theorie, dass sie allein nicht in der Lage war, dorthin zu reisen, bestätigte. Einen Augenblick später kehrte Domenico zurück und stellte sich neben meine Schwester.

Als das endlich erledigt war, stiegen Wrath und ich auf das Podest und stellten uns einander gegenüber.

Mein Mann nahm die Krone vom Kopf und hielt sie hoch, damit die kleine Versammlung hinter uns sie sehen konnte. »Als Symbol für unsere gemeinsame Regentschaft biete ich meiner Königin meine Krone dar.«

In einer Machtdemonstration, die in mir den Wunsch weckte, ihn bis zur Besinnungslosigkeit zu küssen, zerbrach Wrath die Krone mit bloßen Händen in zwei Hälften. Bei der Göttin, war er verführerisch.

Sein Mund kräuselte sich für einen winzigen Augenblick nach oben, bevor er mir die zerbrochene Krone reichte. Unter seinem ermunternden Nicken schlossen sich meine Finger um das zerborstene Gold.

»Mit diesen beiden Hälften führen wir unsere Stärke zusammen. Wir vereinen unsere Herzen, Seelen und Macht zum Wohle unseres Reiches.« Wrath setzte sich die halbe Krone auf. »Emilia, Göttin der Rache, Mitherrscherin des Hauses Vergeltung, kniet nieder, Geliebte.«

Ohne den Blick von ihm zu wenden, ging ich langsam auf die Knie. Dabei versuchte ich erst gar nicht, mir das kleine Grinsen zu verkneifen, als ich an das letzte Mal dachte, als ich mich in dieser Position befunden hatte. An die Macht, die ich in jenem Augenblick hatte, an die Kontrolle.

Wrath musste an dasselbe gedacht haben, denn die kühle königliche Maske verrutschte. Er ließ den Blick über mich wandern und gab dem Sündenpass die Möglichkeit, sein Verlangen zu verstärken. Mir fiel die leichte Beule in seiner Hose auf, kurz bevor jemand einen bewundernden Pfiff von sich gab.

Ich sah gerade noch, wie Envy sich zu Lust umdrehte und ihm gegen das Schienbein trat. Schnell widmete ich mich wieder meinem König, meinem Geliebten, meiner Rettung. Meinem Ebenbürtigen. Um zu hören, wie er mich seine Geliebte nannte, um öffentlich unsere Herzen und Seelen vereinen zu können, würde ich wieder und wieder durch die Hölle gehen.

Wraths Blick brannte vor Verlangen und Stolz. »Setzt Euch Eure Krone auf und erhebt Euch – vor allen Zeugen hier – als die Königin der Sieben Höllenkreise, als Prinzessin des Hauses Zorn und als die Göttin der Unterwelt und des Schattenreichs.«

Ich setzte mir die Krone auf den Kopf und stand auf. Wrath sah in die Runde. »Brüder, Vittoria, es ist Zeit für den Segen aus jedem Hof unseres Reiches.«

Alle zogen ihren Hausdolch und stachen sich in den Finger, bis von jeder und jedem ein Tropfen Blut in den Schnee fiel. Meine Schwester war die Letzte. Sie sah mich intensiv an, während sie wartete, bis sich ihr Blutstropfen gebildet hatte. Blut, von dem man uns immer gewarnt hatte, es zu vergießen.

Ihre Lippen bewegten sich, und ich sog scharf die Luft ein. Erst als ich verstanden hatte, welche Wörter sie da formte, atmete ich auf. »Ich liebe dich.
 «

Ich gab ihr stumm dasselbe zu verstehen. Dann begann die Erde unter uns zu beben. Magische Fäden in den Farben der Dämonenhäuser und dazu Vittorias Lavendel schossen heraus und wanden sich um mich und Wrath, wickelten sich enger und enger um unsere Körper, bis sie unsere Köpfe umkreisten.

Mit einem mächtigen, glitzernden Blitzschlag waren aus unseren Kronenhälften wieder ganze Kronen geworden. Ich befühlte das kühle Metall. Meine Krone passte wie angegossen. Rufe unserer Familienmitglieder ertönten und signalisierten das Ende der Krönung. Ich konnte es kaum glauben. Ich war tatsächlich Königin.

»Eure Majestät.« Wrath nahm meine Hand und drückte mir einen Kuss auf die Knöchel.

Gluttony trat vor, klopfte seinem Bruder auf die Schultern und gab mir Küsschen auf jede Wange. »Willkommen in der Familie, Königin Emilia. Ich hoffe, du bist bereit für ein zum Sterben schönes Fest.«

Eine junge Dämonin mit blassem frostblauem Haar verdrehte die Augen und lief an den Fürsten vorbei. Es war die Berichterstatterin, die ich auf dem Fest des Wolfs gesehen hatte. Sie war mir noch gar nicht aufgefallen. Womöglich war sie während der Aufdeckung des Nicht-Mords dazugestoßen. Sie warf Gluttony einen zuckersüßen Blick zu.

»Mit einer Sache hat Fürst Gluttony recht – seine Gäste werden sich wünschen, sterben zu dürfen.«

Gluttonys lockeres Lächeln erstarb. »Meine Liebe, wenn meine Feste die Fähigkeit zu töten hätten, würde ich dir persönlich die Einladung überbringen.«

»Das war genauso clever wie Eure Idee, den Wein mit Schlafwurz zu versetzen und prompt allen Gästen das Lichtlein auszupusten. Wenigstens sind sie dieses Mal nicht aus Langeweile eingeschlafen.« Sie warf ihm ein noch schneidenderes Lächeln zu und machte dann einen Knicks vor mir. »Sobald Eure Majestät sich an die Mitregentschaft gewöhnt haben, würde ich Euch beide gern befragen. Die Dämonen aller Höfe sind neugierig zu erfahren, was es mit dem Fluch auf sich hat und ob sie fürchten müssen, dass er zurückkehrt. Sie wüssten auch gern, ob Liebe tatsächlich die Macht hat, alle Hindernisse zu überwinden.«

»Glaub mir, die Dämonen fragen nicht nur nach der Rückkehr des Fluchs. Sie leben auch in furchtbarer Angst, irgendein übermütiger Schreiberling mit einem Hang zur Vornehmtuerei könnte ihnen den Abend verderben.« Gluttony scheuchte sie fort und erntete einen gehässigen Blick. Sein Lächeln hingegen war echt, als er sich wieder uns zuwandte. »Die Krönungsfeierlichkeiten werden im Haus Lust abgehalten. Wir haben beschlossen, unsere Kräfte zu bündeln.«

Wrath schüttelte den Kopf und seufzte gutmütig. »Dann sehen wir uns dort.«

Gluttony rieb sich die Hände. »Wisst ihr, diese Schlange hat mich auf eine Idee gebracht. Ich werde ihr ein Glas Wein mit Schlafwurz verabreichen und sie und ihre Gehilfin vor die Tür setzen. Dann werden wir sehen, wer hier wen für clever hält. Zumindest werden wir uns keine Gedanken darüber machen müssen, dass euer Krönungsfest die Klatschspalten füllt.«

»Dein Sinn für unsere Ungestörtheit ist wirklich berührend«, witzelte Wrath, ohne zu lachen.

»Die Sache ist die …« – Gluttony wischte sich unsichtbaren Staub vom Revers – »wenn sie euch erwischt hätte so wie Lust, wäre sie wohl kaum so verschwiegen gewesen.«

»Lust!« Ich suchte nach diesem verfluchten Dämon, aber er hatte den Sündenpass bereits verlassen. Und ich hatte noch geglaubt, er würde niemandem von dem Vorfall auf dem Boot in Haus Gier erzählen. Klatschbasen, allesamt, diese Dämonenfürsten. Ich verdrehte die Augen. »Lacht ihr nur. Ihr habt alle schon Schlimmeres gesehen und getan. Ich bin mir sicher, heute
 noch Schlimmeres zu sehen.«

»Nur, wenn wir allesamt sehr viel Glück haben.« Mit einem Zwinkern machte Gluttony auf dem Absatz kehrt und formte einen Trichter am Mund. »Darf ich um eure Aufmerksamkeit bitten! Wir treffen uns in einer Stunde in Haus Lust!«

»Wartet«, sagte Wrath, und seine tiefe Stimme übertönte das allgemeine Gemurmel. »Es gibt noch eine Sache, die ich klären möchte.« Fragend sah ich ihn an. »Möchtest du einen Bluteid schwören und offiziell Mitherrscherin des Hauses Zorn werden?«

Ich warf meiner Schwester einen Blick zu, die kurz lächelte und nickte. Vittoria würde unser Haus als Alleinherrscherin schon bändigen. Aufregung durchströmte mich, als ich mich wieder meinem Mann zuwandte und den Dolch herausholte, den ich unter dem Kleid versteckt hatte.

»Ja. Ich bin bereit, die Fürstin des Zorns zu werden. Ganz offiziell.«




Neunundzwanzig

»Du schmeckst himmlisch.« Ich schloss die Lippen um das dicke Ende und nahm, so viel ich konnte, in den Mund. Eigentlich wollte ich wenigstens den Anschein
 von Würde bewahren, aber zum Teufel noch mal, es war so
 gut. Ich löste mich, die Kostbarkeit noch immer in der Hand, und bewunderte mein Werk. »Ich will jeden Zentimeter von dir ablecken.«

»Ich auch«, murmelte Wrath in der Tür.

Ich ließ den Löffel mit Cannoli-Füllung fallen, die ich gerade zusammengerührt hatte, und lachte laut los, als ich merkte, wohin er schaute. Der Teufel sprach definitiv
 über seinen Lieblingsnachtisch, nicht über seine Frau. Mein helles Lachen sorgte bei ihm für ein breites Grinsen, und er betrat den Küchentrakt. Wir hatten weniger als eine Stunde, bis wir bei Lust sein mussten, doch laut Wrath und Envy war es üblich, dass das Ehrenpaar ein wenig zu spät kam.

Wir hatten beschlossen, nach Hause zu gehen, und während Wrath sich um die Höllenhunde kümmerte, war ich in die Küche gegangen, um unseren Sieg mit einer Leckerei zu feiern. Wir hatten den »Mord« an Vesta aufgeklärt, den Namen meiner Schwester reingewaschen und den Fluch gebrochen. Ich konnte nicht glücklicher sein.

»Gluttony hat fünf Dämonen geschickt, um uns zu holen. Wenn wir nicht bald auf dem Fest erscheinen, hat er gedroht, persönlich herzukommen. Mit allen. Und er hat geschworen, die Berichterstatterin persönlich herzubegleiten.«

Wraths Gesichtsausdruck deutete an, dass er lieber eine Horde Werwölfe bekämpfen würde als ein Fest zu geben, zu dem alle seine zügellosen Brüder in unser Sündenhaus eingeladen waren. Ich reichte ihm die Schüssel mit gesüßtem Ricotta. »Kosten kannst du schon noch.«

»Du hast recht.« Er stellte die Schlüssel beiseite und zog mich für einen Kuss an sich. Ich schmiegte mich an ihn und ließ mich ganz in die süße Umarmung sinken. Viel schneller, als wir beide wollten, löste er sich wieder. In seinen Augen stand eine dunkle Fleischeslust, die genau zu meiner passte. »So sehr es mich schmerzt, dich nicht hinzulegen und jeden Zentimeter deines Körpers mit der Zunge zu erkunden, sollten wir lieber gehen.«

Seine Stimme war tief und samtig. Sie verhieß die schönsten Fantasien und Sehnsüchte. Von der Sorte, die ich nur zu gern in der Realität erleben würde.

Ich warf einen begierigen Blick auf die Arbeitsfläche und dachte an das letzte Mal, als wir gestört worden waren. Dann brachte ich etwas Abstand zwischen uns. »Es wäre sicher inakzeptabel, wenn der König und die Königin der Sünde und der Laster derart zu spät kämen.«

Wrath lief mir quer durch die Küche hinterher, ohne die Augen auch nur eine Sekunde von mir zu lassen. Dann drückte er mich langsam gegen einen Tisch und schickte seine Hand auf Erkundungstour. Seine Finger schlossen sich um den Saum meines Kleids und zogen es rasch nach oben. Er schob meine Beine auseinander und stellte sich dazwischen.

»Ich habe gesagt, wir sollten
 gehen, Mylady. Ich habe nicht gesagt, dass wir es auch tun.« Wraths schlaue Finger hatten längst entdeckt, dass ich bezüglich meiner Unterwäsche nicht gelogen hatte, und seine Aufmerksamkeit richtete sich auf den geheimen Punkt, der sich nach ihm sehnte. Wrath streichelte meine feuchte Erregung, bis ich vor Verlangen wimmerte. »Zumindest noch nicht.«

Mein König ging vor mir auf die Knie, der Blick dunkel und verrucht, und löste sein Versprechen ein, jeden Zentimeter meines Körpers mit der Zunge zu erforschen.

***

Der Fürst der Lust herrschte über alle Arten des Vergnügens, aber der äußere Teil seines Sündenhauses war dem Laster gewidmet, für das er am Berühmtesten war: sexuelles Verlangen. Kaum hatte unsere Kutsche die kreisrunde Einfahrt erreicht, war deutlich zu sehen, welcher Fürst dieses Haus befehligte.

Marmorstatuen von Paaren in leidenschaftlichen Begegnungen säumten die herrschaftliche Treppe, die zu einer großen Holzflügeltür führte. Mein Blick fiel auf einen Fries über dem Eingang, der eine Orgie darstellte und die Wörter »Nur hinein« trug.

Die Doppelbedeutung ließ mich schmunzeln. Subtilität war eine Kunst, der Lust ganz entschieden nicht frönte.

Wrath und ich wurden hineingebracht und sofort dem ganzen Hof angekündigt. Wir schlenderten in den Ballsaal, wo sich die Lords und Ladys tief verbeugten – eines der wenigen Male, dass ein rivalisierender Dämonenhof dies tat, während der hauseigene Herrscher zugegen war.

»Erhebt euch«, sagte Wrath. »Heute Abend feiern wir Ihre Majestät Königin Emilia. Mein Dank gilt meinem Bruder, dem Fürsten der Lust, für die freundliche Ausrichtung dieses Fests.«

Ein Streichquartett setzte zu einem Musikstück an, und die Feiernden setzten ihren vergnüglichen Abend fort.

Der Ballsaal war anders gestaltet als die krude Darstellung von Lust im Außenbereich. Dieser Raum verkörperte geschmackvolle Sinnlichkeit auf allen Ebenen. Von der Brokattapete in dunklem Pflaumenton bis zu den samtigen und seidigen Stoffen war alles auf das Vergnügen der Tastsinne ausgelegt. Es war ein Leichtes, die unterschiedlichen Einflüsse seiner Sünde zu identifizieren. Dick gepolsterte Kissen stapelten sich in den Ecken und luden die Lords und Ladys dieses Kreises ein, es sich gemütlich zu machen und den einfachen Vergnügen wie Essen, Wein und Gesprächen zu frönen.

Natürlich wäre es kein Sündenhaus, wenn es nicht auch buchstäblichere Darbietungen der Lust gegeben hätte.

Paare fanden sich sowohl im Privaten als auch öffentlich, um sich der körperlichen Liebe hinzugeben. Schaukeln hingen von der Decke herab, und abenteuerlustige Dämonen vergnügten sich über den Tänzerinnen, die über den schachbrettartigen Boden aus Kalkstein und Marmor wirbelten.

Ich hatte diesen Kreis vor dem Magiesiegel noch nie besucht. Er war neu für mich.

Anders als der übermäßige Genuss, der bei Gluttony Darstellung fand, strahlten Lusts Ballsaal und alle Dämonen seines Hofs dieselbe Sinnlichkeit aus, die in diesem Raum allgegenwärtig war.

Von der Kunst, die Lust ausgewählt hatte, bis hin zur Kleidung, den verführerischen Blicken, dem Augenaufschlag und … der Jagd. Die Mitglieder dieses Hofs liebten den Tanz der Verführung fast so sehr wie das tatsächliche Vergnügen. Die Ladys trugen durchsichtige Kleider, die einen Hauch Nacktheit versprühten. Die Kleidung der Lords bestand aus demselben Material – alles wollte Lust und Verlangen wecken.

Wir bewegten uns durch den Raum mit höflich plaudernden Dämonen und ließen die ganze Pracht dieses Fests auf uns wirken. Ein Bereich war mit Vorhängen abgetrennt, und ich spähte hindurch. Dies war die gewagtere Abteilung. Die Lords und Ladys trugen beim Tanzen nichts außer Masken.

Ein Männerpaar hatte die Arme umeinander gelegt und schmachtete sich gegenseitig an. Außen um den abgetrennten Bereich lagen Matratzen. Paare bewegten sich von der Tanzfläche dorthin, um ihre Verführung fortzusetzen.

»Wenn Ihr eine Maske möchtet, Eure Majestät, das lässt sich leicht arrangieren.« Lust grinste, als ich den Vorhang wieder fallen ließ. »Es ist auch eine Parole vonnöten, um das Einverständnis zu signalisieren. Möchte einer von euch sie haben?«

Wrath nippte an seinem Glas, das er sich kurz vorher genommen hatte. »Ich wäre lieber mit meiner Königin zu Hause, als deine erbärmlichen Sticheleien zu ertragen.«

»Oh, ich verstehe.« Lusts Stimme wurde spöttisch. »Du bist verärgert, weil du lieber zu Hause deine Frau sticheln würdest.«

»Vielleicht ist die Vorstellung, irgendjemandem könnte ›Sticheln‹ gefallen, der Grund dafür, dass du keine bessere Hälfte hast, Bruder.«

Ich erspähte Envy in der Menge, und er hob das Glas in meine Richtung. Hilfe kam manchmal von den unerwartetsten Orten, aber mir war es egal. »Wenn ihr mich bitte entschuldigen würdet.«

Ich eilte davon, überließ die Brüder ihrem Streit und schnappte mir ein Glas Dämonenbeerenwein. Dann stieß ich mit Envy an. »Danke, dass du mich vor dem Hahnenkampf gerettet hast.«

»Ich dachte mir schon, dass es in einem jugendlichen Gemächtsvergleich endet.«

»Da liegst du nicht falsch.«

Er grinste. »Das tue ich selten.«

»Nicht so bescheiden.«

»Ich bin ein Fürst. Mitglieder der Königsfamilie geben sich mit so etwas Langweiligem wie Bescheidenheit nicht ab.«

Ich lachte, und der Fürst musste grinsen. Es war kaum zu glauben – nach allem, was wir erlebt hatten –, dass wir hier stehen konnten, freiwillig, und gemeinsam lächelten.

»Vorsichtig, zeig nicht zu viele Gefühle, sonst glaubt noch irgendjemand, dass du deine Königin magst.«

»Ich lege es jedenfalls nicht darauf an, dir den Dolch ins Herz zu rammen«, sagte er. »Das ist doch ein Fortschritt.«

Jetzt war ich mit Grinsen an der Reihe. »Und ich lege es nicht darauf an, dich in Flammen aufgehen zu lassen.«

»Du hast die Feuermagie eingebüßt, das ist offensichtlich, aber trotzdem danke.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Sind wir damit … Freunde?«

Envy klang entsetzt, aber ich hatte trotzdem das Gefühl, dass meine Antwort ihm etwas bedeutete. Mehr, als er zugeben wollte. Ich sah ihn angewidert an, auch wenn ich mich kein bisschen so fühlte. »Es scheint wohl so.«

»Wie tragisch.«

»In der Tat. Es ist abscheulich«, log ich.

Envys düstere Miene passte nicht zu dem neuen Schimmern in seinen Augen. Es war nicht Glück – was auch immer er Finsteres durchgemacht hatte, er hatte sich nie davon erholt –, aber es sah verdächtig nach Zufriedenheit aus. Kurz war es zu sehen, dann war es fort, und vielleicht hatte ich es auch falsch bewertet, aber um seinetwillen hoffte ich, dass ich falsch lag. Wraths Brüder, meine Schwester und alle meine Freunde hatten es verdient, ihr eigenes Glück zu finden, wie auch immer es für sie aussehen mochte.

Als die Türen aufschwangen, verstummte die Menge.

»Vittoria, Göttin des Todes, Fürstin des Hauses Vergeltung.«

Die Stimme des Hofmarschalls erklang, und für einen kurzen Augenblick blieb sogar die Musik aus.

Vittoria betrat den Ballsaal und sah aus wie die gefürchtete Göttin, die sie war. Ihr schwarzes Kleid war überall durchsichtig, bis auf ein paar sorgfältig platzierte Edelsteine und aufgenähte Verzierungen.

Aller Augen waren auf sie gerichtet. Sie sah umwerfend aus – ihr schwarzes Haar fiel ihr in sanften Locken über den Rücken, die Lippen waren knallrot geschminkt, und sie strahlte die Selbstsicherheit einer Frau aus, die wusste, wer sie war, und der es vollkommen egal war, was andere dachten.

Meine Mundwinkel wanderten nach oben. Haus Vergeltung erwarteten mit Sicherheit einige Schwierigkeiten auf dem Weg des Wiederaufbaus, aber wenn irgendjemand allen Widrigkeiten zum Trotz gedeihen konnte, dann meine Schwester.

»Eure Majestät.« Envy beugte sich über meine Hand und drückte seine Lippen darauf. »Ich schätze, es könnte von Nutzen sein, die Gunst der Königin der Sieben Höllenkreise zu besitzen.«

Prüfend sah ich ihn an. »Das klingt verhängnisvoll.«

»Oh, seht nur. Da wartet ein anderer Gast auf Eure Aufmerksamkeit.« Envy schob Pride vor sich und ließ seine Grübchen aufblitzen. »Genießt Euer Fest, Lady Emilia.«

Envy trank seinen Wein aus und floh aus dem Ballsaal. Dabei entging er nur knapp einer Begegnung mit Vittoria. Pride verschränkte die Arme vor der Brust und sah zu, wie meine Schwester der Aufforderung eines recht attraktiven Dämons zum Tanz folgte. Prides Miene war teilnahmslos, aber er rief nach einem weiteren Glas prickelnden Weins, obwohl das Glas in seiner Hand längst noch nicht leer war.

»Ich hoffe, du weißt, was du tust«, sagte er mit Blick auf meine Schwester. »Nicoletta« – er korrigierte sich durch zusammengebissene Zähne – »Vittoria
 liebt es, Unruhe zu stiften.«

»Und du scheinst Herausforderungen zu lieben. Genug, um sie nicht ablehnen zu können.«

»Deine Schwester und ich haben viel gemeinsam. Oder zumindest diejenige, die sie vorgab zu sein, hat meine Interessen geteilt. Ich weiß nicht, wer sie wirklich ist, und das spielt auch keine Rolle mehr. Nicoletta war niemals real. Meine Frau hingegen schon. Und ich habe das vermasselt. Königlich, wie mein Bruder freundlicherweise neulich meinte. Ich hätte mir mehr Mühe geben sollen, sie zu verstehen. Wir wussten beide, dass wir unterschiedlich sind. Es lag in unserer Verantwortung, es zu versuchen, die Kluft zwischen unseren Herkünften und Kulturen zu überbrücken.«

Ich wählte meine nächsten Worte sorgfältig. »Glaubst du, abgesehen von eurer Liebe, dass Lucia und du gut zueinander passten?«

Prides Blick wanderte über meine Schulter. Ohne nachzusehen, wusste ich, dass er Vittoria weiter beobachtete. Ob nun aus Hass oder aus anderen Beweggründen, wagte ich nicht zu fragen.

Er schüttelte den Kopf und stürzte den Rest seines Weins hinunter. »Vergebt mir, Eure Majestät. Heute Abend steht Ihr im Mittelpunkt, und ich habe es irgendwie schon wieder geschafft, dass es um mich geht. Bitte entschuldigt mich. Ich bin keine gute Gesellschaft.« Wie Envy beugte sich auch Pride über meine Hand und küsste sie. »Behandelt meinen Bruder gut.«

Er richtete sich auf, verbeugte sich kurz und schlenderte in Richtung des Tischs davon, auf dem sich die Weingläser türmten. Offensichtlich wollte er heute Abend nicht nur vortäuschen, dass er betrunken war. Ich war etwas traurig, aber ich konnte nichts tun. Vittoria, Pride und Lucia mussten sich ihrer Gefühle selbst klar werden. Und ehrlich damit umgehen. Falls Lucia überhaupt wieder bereit für die Sache war.

Sloth, genauso attraktiv wie seine Brüder, bahnte sich langsam seinen Weg zu mir, auch wenn er wirkte, als wollte er sich am liebsten in einer der Ecken zusammenrollen und in einem Buch lesen, das er mit Sicherheit in seiner Jackentasche versteckt hatte. Lust würde ihn erbarmungslos aufziehen, wenn er es mitbekam.

»Fürst Sloth.« Ich nickte ihm freundlich zu. »Danke, dass Ihr hier seid.«

Langsam kroch ihm ein Lächeln ins Gesicht. »Niemand ignoriert eine Forderung von Wrath. Aber ich unterstütze die Sache gern. Egal, was in der Vergangenheit war, ich weiß, du wirst eine gerechte und gute Königin sein. Keiner meiner Brüder wird das je so sagen, aber wir sind alle dankbar für das Opfer, das du gebracht hast, um den Fluch zu brechen.«

Die Erinnerung an den Verlust meiner Magie tat dieses Mal nur am Rande weh.

»Danke. Von Herzen.« Ich nahm seine Hände in meine. »Wie lauten deine Pläne, jetzt, wo der Fluch Geschichte ist?«

Sloth ließ den Blick durch den Saal wandern und blieb an Gluttony und der Berichterstatterin hängen, die direkt nebeneinanderstanden, aber kein Wort miteinander sprachen. »Mein Plan ist, keinen Plan zu haben. Einen Tag nach dem anderen anzugehen. Das hier sind die Sieben Höllenkreise, hier kann sich alles sehr schnell ändern. Ich möchte gern sehen, was passiert, nachdem das Puzzle zusammengesetzt ist. Was kommt nach dem letzten Kapitel? Dieser Teil der Geschichte interessiert mich immer ganz besonders. Wer steht als Nächstes auf, ein Held oder ein Bösewicht? Es gibt mit Sicherheit viele Geschichten, die noch nicht erzählt worden sind.« Er verbeugte sich und küsste mir die Hand. »Eure Majestät.«

Kaum hatte er mich mit dieser interessanten und ominösen Botschaft verlassen, wurden mir mehrere hochrangige Dämonen aus dem Hause Lust vorgestellt. Ich begrüßte Lords und Ladys, Herzöge und Herzoginnen und schaffte es nebenbei gerade so, Fauna in der Menge auszumachen. Sie hatte sich gerade Anir zugewandt, und ich hätte einiges darum gegeben, mitzuhören, was sie ihm gesagt hatte, um seine Augenbrauen bis zum Haaransatz hochschnellen zu lassen.

Anir stellte seinen Wein schnell beiseite und begleitete sie in Richtung des Separees hinter dem Vorhang. Ich grinste. Der Sterbliche hatte einen scharfen Blick, der ihm die Stellung als Wraths Stellvertreter eingebracht hatte, und war bestens ausgebildet in Kampf und Krieg, aber die feine Kunst des Verführens hatte er nicht gelernt. Narren, allesamt. Ich war froh, dass Fauna die Sache in die Hand genommen hatte und ihren Wünschen gefolgt war. Hoffentlich war der heutige Abend der Beginn von etwas Wundervollem für sie beide.

Etwas, das ich seit gefühlten Zeitaltern nicht mehr gespürt hatte, regte sich warm in mir. Glück
 . Nonna und die Sternenhexen mochten noch immer Ränke gegen uns schmieden, daran würde sich wohl nie etwas ändern, und eines Tages würden auch die Vampire wieder aufbegehren. Aber vorläufig war Sursea keine Gefahr mehr. Meine Schwester hatte ihr Sündenhaus zurück, Wrath und ich waren endlich zusammen, und meine Erinnerungen gehörten auch wieder mir. Meine Magie aufzugeben, war all das Gute, das dabei herausgekommen war, mehr als wert.

Mein sündhaft charmanter Ehemann trat neben mich. »Würdest du lieber irgendwo hingehen, wo wir ungestört sind?«, flüsterte er mir ins Ohr.

Ich musste an das letzte Mal denken, als wir auf einem Fest gewesen waren. Wir hatten uns in einen leeren Raum geschlichen, um uns zu lieben. Dieses Mal fielen mir nicht nur Fragmente ein. Ich erinnerte mich lebhaft und detailliert daran, wie der Abend verlaufen war.

Wraths Augen blitzten, als ich ihn an der Hand nahm und ihm ein sündiges Lächeln zuwarf. »Ich weiß auch schon, wo, mein König.«




Dreißig

Haus Vergeltung war eine gotische Burg, eingebettet zwischen hohen, schneebedeckten Bergen im Süden, die es vor den Blicken der sieben Höllenhöfe im Norden verbarg.

Wie meine Schwester mir auf der Karte gezeigt hatte, halfen seine entlegene Position und der magische Erinnerungsschleier dabei, dass es für die Dämonenfürsten und ihre Untertanen weiterhin ein Rätsel war. Nur eine Einladung, die Vittoria und ich niemals ausgesprochen hatten, hätte den Fürsten den Zugang zu dem Reich verschafft, das die Göttinnen der Rache regierten. Das Reich, in dem Gerüchten zufolge die Jungfer, die Mutter und das Alte Weib wohnten.

Mit meinen wiedererlangten Erinnerungen fiel mir auf, welch einsame Existenz wir dort gehabt hatten. Eine, die wir damit gefüllt hatten, uns an unserem Titel als die Gefürchteten, die Feared, zu weiden.

Am Morgen nach der Krönungsfeier stand ich auf der Burgterrasse des Hauses Vergeltung mit Blick auf die Gärten im Osten. Der eisige Wind warf mein offenes Haar hin und her, während ich die vertraute Landschaft betrachtete. Das hier war seit Jahrhunderten mein Zuhause. Der Sitz meiner Macht. Hier spielten die großen Göttinnen des Todes und der Vergeltung ihre Rachespiele.

Und jetzt war ich nicht nur als Göttin ohne Magie zurückgekehrt, ich war auch Mitherrscherin eines gegnerischen Sündenhauses. Ich hatte meine Magie eingebüßt, aber dafür ein Herz, eine Seele gewonnen. Dinge, die mir heute wichtiger waren als kalte, unpersönliche Rache. Einst hatte sie wie Gerechtigkeit gewirkt. Und in unserer Welt voller Sünde und Laster war sie das wohl auch. Aber jetzt, nachdem ich unter Sterblichen gelebt hatte, sah ich, wie falsch ich gelegen hatte. Es gab mehr im Leben als Rache und Vergeltung. Wenn wir jeden verfolgen würden, der uns je verletzt oder unrecht getan hatte, würden wir das Gute im Leben nie sehen können.

Mit allem, was ich jetzt wusste, und mit der Erfahrung, wie es war, sich auf das Gute im Leben zu konzentrieren und wahren Frieden zu verspüren, würde ich nie wieder zu meinem alten Ich zurückkehren. Mein Leben würde sehr lang sein, aber ich wollte mich dennoch an allem Hellen, dem ich begegnete, erfreuen.

»Du bist so ruhig«, sagte Vittoria und gesellte sich zu mir. »Es war still hier ohne dich.«

Ich sah nach unten zu den Wölfen, die auf der schneebedeckten Wiese miteinander kämpften. Domenico trainierte frisch gewandelte Werwölfe, und wie die verdammten Dämonen hatte auch er trotz der eiskalten Temperaturen sein Hemd ausgezogen. »Es sieht aus, als würdest du trotzdem gut zurechtkommen.«

Vittoria sah zu, wie der Alpha eine Abfolge von Tritten und Schlägen absolvierte. Ihr Gesicht blieb absichtlich emotionslos. »Sie können nicht bleiben. Das Rudel muss zu seinen Familien auf die Wandelinseln. Sie müssen dafür sorgen, dass die Sternenhexen das Gleichgewicht wahren und nur das Gefängnis bewachen. Es ist an der Zeit, dass sie dieses Reich in Ruhe lassen.«

»Du könntest mit ihnen gehen.«

»Ich habe schwer dafür gekämpft, dass wir wieder hier sein können, in unserem rechtmäßigen Zuhause.« Vittoria sah an mir hinunter. »Ich gehöre ins Haus Vergeltung. Und ich werde hierbleiben.« Ein winziges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Außerdem muss ich doch in der Nähe sein, falls meine Schwester mich braucht. Dein König könnte den blutigeren Teil des Regierens nicht gutheißen. Und dafür brauchst du dann mich.«

Sie wackelte mit den Fingern ihrer potenziellen Klauenhand, und ich schüttelte den Kopf. »Die Göttin stehe den Dämonen bei.«

»Und den Hexen.« Vittoria sah wieder zu den Wölfen. »Danke, dass du die nötigen Beweise gefunden hast, um meinen Namen reinzuwaschen. Und dass du mir vertraut hast, auch wenn ich es dir nicht einfach gemacht habe.«

»Es wäre viel früher passiert, wenn du mir einfach die Wahrheit gesagt hättest.«

»Es war nicht an mir, das Geheimnis zu lüften. Außerdem war ich mir zuerst nicht sicher, ob Vesta – Marcella – zum Rudel gehörte, aber ich wusste, dass Domenico etwas verbarg. Bei diesem ersten Treffen, als ich ihn überzeugt hatte, mich für ein Bündnis mit Greed zu begleiten, da war er so angespannt. Wir waren nur zu viert gewesen an jenem Abend, und er hatte weder auf mich noch auf Greed so reagiert. Ich hatte schon vermutet, dass Domenico dahintersteckte, wegen dem Zeitpunkt des ›Mords‹ an Vesta und der Ankunft von Marcella im Rudel, aber ich wollte keine Aufmerksamkeit auf ihn lenken.«

»Du hast sie nicht erkannt?«

»Zuerst hatte sie einen Überzeugungszauber gewirkt. Zusammen mit ihrer Fähigkeit, die Gefühle derer in ihrer Nähe zu verändern, hat das mich einige Zeit davon abgehalten, sie genauer anzusehen. Als ich die Wahrheit dann herausgefunden hatte und sie ihre Identität nicht mehr verstecken musste, war es nicht meine Aufgabe, sie zur Rückkehr zu zwingen. Außerdem wollte ich Domenico nicht verraten. Auch wenn das bedeutete, dir die Wahrheit vorzuenthalten.«

Sie hatte die Schuld auf sich genommen, obwohl sie Domenico ohne Weiteres an Greed hätte übergeben können. Und das von einer Göttin, die nur auf Rache aus sein sollte. »Magst du ihn, den Gestaltwandler?«

»Das spielt keine Rolle.« Sie zuckte eine Schulter. »Er wird länger leben als die meisten, aber er ist nicht unsterblich. Eines Tages, in vielen Monden, wird er merken, dass er sich verändert und ich nicht. Domenico braucht eine Frau, die mit ihm alt werden kann. Und ich brauche jemanden, den ich für alle Ewigkeiten ärgern kann. Das heißt, wenn ich überhaupt einen Partner wähle, statt das Leben auf meine Art zu genießen.«

»Regiert dieser jemand vielleicht über Neid oder Stolz?«

Vittoria schnaubte. »Envy hätte es wohl gern, dass er meine Aufmerksamkeit für alle Zeit fesseln kann. Ich bin vielleicht neugierig, was die Gerüchte über seine sexuellen Fähigkeiten anbelangt, aber das ist nur eine flüchtige Laune.« Ihre Augen funkelten, während ich meine schnell zukniff, um nicht über Envys Talente
 nachzudenken. »Ich habe gehört, dass sein …«

»Bitte, ich will die Gerüchte über Envy nicht hören. Ich habe schon mitbekommen, welches Gemälde über seinem Bett hängt. Das, auf dem zu sehen ist, wie gut er bestückt ist.«

»Verdammter Teufel.« Vittoria warf den Kopf zurück und lachte. Es war das erste Mal, dass sie klang wie die alte, sterbliche Vittoria, und das gab mir Hoffnung für die Zukunft. »Ich dachte, das mit dem Gemälde wäre ein Scherz. Ich hätte sein Angebot annehmen sollen, sein Schlafgemach zu besichtigen.«

Mir fiel auf, dass sie nichts zu Pride gesagt hatte, aber ich wies sie nicht darauf hin. Das war eine Wunde, die offensichtlich noch keinen Schorf gebildet hatte. Selbst wenn er keine romantischen Gefühle für sie hegte, hatte ich den Verdacht, dass es Vittoria anders ging. Noch etwas kam mir in den Sinn. »Nachdem du deine Magie als Göttin zurückerhalten hattest, hast du Lucia da erkannt?«

Fast unmerklich verkrampfte meine Schwester. »Hast du es ihr gesagt?«

»Nein. Aber ich habe ihr den Erinnerungsstein zurückgegeben. Sie soll selbst über ihre Zukunft entscheiden.«

Stille wuchs zwischen uns, unterbrochen nur von den entfernten Kampfgeräuschen. Anstelle von Schwertern auf Metall hörten wir das Kratzen von Krallen auf Stein und Haut zu uns heraufdringen. Als meine Schwester noch immer nichts sagte, fuhr ich fort.

»Wenn du tatsächlich eine Bindung zu Pride aufgebaut hast, und wenn Lucia wirklich nicht mehr an seiner Seite sein will, solltest du ihm die Wahrheit sagen. Ohne Spielchen, ohne Lügen.«

»Ich will nicht seine Frau sein.«

»Das hat ja auch niemand gesagt«, erwiderte ich. »Was willst
 du? Jetzt, wo du unser Haus zurückhast.«

Meine Schwester dachte schweigend nach und betrachtete dabei den Alpha bei seinem Training. »Ich will mich darauf konzentrieren, unser Haus wieder aufzubauen. Ich möchte unseren Hof besiedeln und das Vertrauen unserer Untertanen zurückgewinnen. Und ich will keine Fragen mehr über diesen Jammerlappen von einem Fürsten beantworten. Wenn ich an Pride denke, will ich Herzen herausreißen und darauf herumtrampeln.«

Wir mussten beide grinsen, und ich bohrte nicht mehr nach.

»Und was ist mit dir, Schwesterlein? Welcher Teufel hat dich geritten, dass du deine Magie aufgegeben hast?«

»Entweder das, oder der Fluch hätte für immer weiter bestanden.«

»Nein. Sursea zu töten wäre eine Möglichkeit gewesen. Eine, die dein Fürst dir gegenüber hätte erwähnen müssen.«

»Sie ist unsterblich.«

»Und ich
 bin die Göttin des Todes. Selbst dein mächtiger Mann ist dem Gift des Todes erlegen. Bis Mutter mit ihrem Heilmittel dazwischenging.« Vittorias Lippen kräuselten sich zu einem grausamen Lächeln. »Wie dem auch sei, unsere Mutter ist das Alte Weib. Glaubst du wirklich, sie hätte uns nicht dabei helfen können, eine einzige Hexe umzubringen, auch wenn sie mit Unsterblichkeit gesegnet ist?«

»Ihre Nichte«, erinnerte ich meine Schwester. »Celestia hätte niemals die Familie angetastet.«

»Du vergisst, dass unsere Mutter selbst ein Problem mit Stolz hat. Sie hätte niemals zugelassen, dass jemand ihr Lieblingswerk zerstört. Wir, dieses Reich, wir alle leben in der Welt, die sie geschaffen hat. Sie ist größer als nur du und ich.« Vittorias lavendelfarbene Augen blitzten. »Und du hast deine Macht einfach für ihn aufgegeben.«

Ich war überrascht, dass sie die Sache so sah, aber es war bei Weitem nicht die Wahrheit. Ich nahm mir einen Augenblick Zeit, um meine Gedanken zu sammeln. Um sie verstehen zu lassen, warum meine Entscheidung mich gestärkt
 hatte.

Mein Blick wanderte wieder zu den Wölfen. Sie hatten nun vollständig die Gestalt gewandelt und absolvierten ihr Übungsprogramm. »Ich habe einen Fluch beendet, der mich für alle Ewigkeit angekettet hätte. Ich habe meine Macht für die Freiheit eingetauscht, um ein Unrecht zu korrigieren, das ich mit verursacht habe, ob nun absichtlich oder nicht. Dass ich meine Magie für einen Dämon aufgegeben habe, stimmt nicht. Aber es war der richtige Weg, meinem Herzen zu folgen, zumindest für mich. Als ich über meine Möglichkeiten nachgedacht habe, wusste ich, dass ich ohne Magie würde leben können, aber ich konnte mir nicht vorstellen, alles, was ich liebe, zu verlieren, nur um sie zu behalten. Ich habe den Weg gewählt, der mir das Leben ermöglicht hat, das ich leben will.«

Meine Schwester schüttelte den Kopf, diskutierte aber nicht weiter. Es war in Ordnung, dass sie anders empfand und einen anderen Weg gewählt hatte. Ich musste nicht alle ihre Entscheidungen gutheißen, sie musste meine Entscheidungen nicht mögen. Das bedeutete nicht, dass wir einander nicht mochten und zutiefst respektierten. Wir waren Zwillinge, aber wir waren eigenständige Göttinnen.

»Ich habe das Glück gewählt, nicht die Angst«, sagte ich. »Und ich würde es immer wieder tun.«

Vittoria atmete tief aus, und die kalte Luft formte weiße Wölkchen vor ihr. »Dann freue ich mich aufrichtig für dich, Emilia.« In ihren Augen blitzte der Schalk. »Und wenn du je etwas brauchst, was auch immer es ist, dann hast du ja noch mich.«




Einunddreißig

Wraths Flammenflügel loderten hell vor dem Halbdunkel des Himmels. Wir standen einander in den Gärten von Haus Zorn gegenüber, neben der Statue, die – wie ich immer geahnt und schließlich bestätigt bekommen hatte – eine gefürchtete Göttin darstellte, die sich Wrath nie zu vergessen erlaubt hatte. Unsere linken Hände waren miteinander verschränkt, Handfläche an Handfläche, und unsere SEMPTER-TVVS-Tätowierungen lagen genau aufeinander, wie um uns daran zu erinnern, dass wir einander auf ewig unser Herz geschenkt hatten.

Der König der Dämonen trug einen schwarzen Anzug und eine Orangenblüte am Aufschlag, passend zu den Blumen, die ich mir wieder ins offene Haar gewunden hatte.

Mein perlweißes Kleid war ärmellos, ein wunderschönes Stück aus Seide, verziert mit hauchzarter Spitze, trotzdem berührte die eisige Kälte meine Haut nicht. Es war schon praktisch, einen Ehemann mit so ungewöhnlichen Flügeln zu haben. Ein Gefühl, als hätte ich immer einen warmen Ofen dabei, auch im schlimmsten Sturm.

Glücklicherweise hatte es pünktlich zu unserer Verbundenheitszeremonie aufgehört zu schneien, auch wenn sich über uns dunkle Wolken zusammenballten, wie eine Warnung, dass die Ruhe nicht von Dauer sein würde.

Anir und Fauna traten als unsere Zeugen vor den alten Göttern nach vorn, und jeder von ihnen hielt ein Ende einer Dornenranke. Langsam wanden sie die Ranke fast wie einen Bindfaden um unsere Hände und schließlich auch um die Handgelenke. Sie banden uns sowohl buchstäblich als auch symbolisch aneinander.

Sobald die Knoten festgezogen und geprüft waren, traten unsere Freunde einen Schritt zurück. Faunas Augen wurden feucht, und Anir blinzelte schnell, womit diese beiden sentimentalen Dummköpfe auch mir die Tränen in die Augen trieben.

Wrath wartete, bis ich ihn ansah, bevor er sprach. »Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, da habe ich dich gehasst.«

Ich prustete los und schüttelte den Kopf. »Immer so romantisch, liebster Gemahl. Du weißt ganz genau, wie du die Angebetete deines Herzens für dich gewinnen kannst, genau wie die Helden in meinen schönsten Liebesgeschichten.«

»Jetzt weißt du, warum er eher ein Dämon der Tat als ein Dämon der Worte ist, Em«, rief Anir.

Der Mund des Dämons zuckte. »Ich habe dich gehasst, weil ich mich in diesem Moment erinnert habe. Genau, wie es die Hexe vorhergesagt hat. Zum ersten Mal seit Jahren kamen meine Erinnerungen an dich zurückgeflutet. Aber anstelle von Erleichterung oder Wiedererkennen habe ich deine Angst gespürt, deine Wut, und ich habe erkannt, dass der Fluch nicht gebrochen war. Dass es nur einen hauchfeinen Riss gegeben hatte. Ich habe dich gehasst, weil du zu einem jener Wesen geworden warst, die uns auseinandergerissen hatten. Du warst wie sie. Du hast mich verabscheut. Ich habe es gespürt, immer wenn du in meiner Nähe warst. Ich habe geschworen, dich deine eigene Wahl treffen zu lassen und beiseitezutreten, bis du deinen Weg gefunden hast, selbst wenn du beschließen solltest, eine Sternenhexe zu sein.«

Etwas Finsteres huschte über die Züge meines Ehemanns.

»Als ich dann diesem sterblichen Jungen im Kloster begegnet bin, Antonio, war ich bereit, dich für immer zu verlassen. Aber dann hast du meinen wahren Namen ausgesprochen, und ich habe angefangen, mich zu fragen, ob du dich vielleicht irgendwo tief in dir doch erinnerst. Ob es vielleicht etwas gab, das von dem Fluch nicht angerührt worden war.« Wieder veränderte sich seine Miene, als würde ihm dieses Eingeständnis schwerfallen. »Ich habe dir gesagt, dass du mich nie wieder Samael nennen sollst, nicht weil du meinen wahren Namen herausgefunden hattest, sondern weil ich nicht wollte, dass deine Hexenfamilie dies gegen uns einsetzen konnte. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, was sie vielleicht tun würden, um uns auseinanderzureißen, wenn sie wüssten, dass wir einander entgegen aller Wahrscheinlichkeit wiedergefunden hatten.«

»Darüber habe ich mir auch Gedanken gemacht.«

»Wie du weißt, hat mich der Fluch davon abgehalten, dir bestimmte Dinge zu sagen. Was uns letztendlich die Möglichkeit gegeben hat, uns noch einmal ganz neu kennenzulernen. Wir haben uns beide verändert. Ich war nicht sicher, ob wir immer noch zusammenpassen würden. Aber du hast dich Stück für Stück hineingekämpft.«

Ich musste lächeln. »Als ich mich nach dem Angriff der Viperidae in deinem Kopf wiedergefunden habe, konnte ich deine Furcht spüren. Ich hatte den Eindruck, als wäre ich wie ein Splitter unter deiner Haut.«

»Genauso war es auch.« Wrath lachte, leise und unerwartet warm. »Ich wollte mich an Sursea rächen, und mehr als alles andere wollte ich meine Flügel zurück.« Wie um diesen Punkt zu unterstreichen, schlug er mit seinen atemberaubenden Schwingen. »Irgendwann habe ich jedoch begonnen, etwas anderes noch mehr zu wollen. Dich. Ich wollte nicht nur deinen Körper. Ich wollte dein Herz. Deinen Verstand. Ich wollte eine Partnerin. Eine Vertraute. Jemanden, mit dem ich durch die Hölle gehen konnte, und jemanden, der mir den Himmel zeigen würde. Jemanden, der mich herausfordern und mich konfrontieren würde, wenn ich Mist baue. Ich wollte jemanden, der mir ebenbürtig ist. Fury.«

Ich betrachtete die Feuerflügel, die noch größer und heißer zu werden schienen, als er meinen wahren Namen aussprach. »Ich bin es immer noch, nur ein bisschen weniger feurig.«

Ein geheimnisvolles Lächeln berührte seinen Mund. »Wenn ein Bund von beiden Parteien voll und ganz akzeptiert wird, dann teilt man alles im Leben miteinander. Ich nehme unseren Bund an. Ich gebe dir mein Herz, meine Seele und meine Kraft.«

Die Ranken um Wraths Hand sanken in seine Haut, und die Magie flammte auf wie ein Stern, der durch das Universum schoss. Ich musste nichts weiter tun, als dieselben Worte zu wiederholen, dann würden wir für immer verbunden sein. Dieses Mal würde es eine Entscheidung sein, die wir beide trafen. Keine Magie war dabei am Werk.

»Ich habe mich erst nach und nach in dich verliebt, auch wenn ich dich schon immer frustrierend attraktiv gefunden habe.« Anir und Fauna kicherten beide über dieses Eingeständnis. »Was du sicher gespürt hast. Als ich hierhergekommen bin und den Sündenkorridor und die subtile Magie dieses Reichs kennengelernt habe, ist in mir ein leiser Funke der Aufregung entflammt. Damals war ich noch nicht bereit, es vor mir selbst zuzugeben, geschweige denn vor dir, aber ich war dankbar für die Chance, die Gefühle, die ich verzweifelt zu unterdrücken versucht hatte, endlich ausleben zu können.« Ich atmete tief durch. »Vielleicht war es feige, aber ich brauchte Zeit, um alles zu verarbeiten. Du hast mich nie gedrängt. Oder versucht, mich zu irgendetwas zu bringen. Ich bin dir immer mehr verfallen, aber nachdem ich dich erstochen hatte, wusste ich, dass es etwas Besonderes ist.«

»Immer so romantisch, liebste Gemahlin«, revanchierte sich Wrath.

»Es war das erste Mal, dass wir Grenzen gezogen hatten. Und das war mir wichtig. Ich wollte sehen, wie du reagieren würdest, ob du diese Tat je wiederholen würdest. Das hast du nicht. Auch nicht, als du mehr wusstest, nicht einmal, als du gesehen hast, wohin der Weg möglicherweise führen würde, während ich es nicht sehen konnte. Du hast die Grenze kein einziges Mal mehr überschritten. Du hast sie respektiert, du hast eine zwischen uns aufgestellte Regel akzeptiert, und da wusste ich, dass ich einen echten Partner haben würde, falls ich mich zu einer Beziehung mit dir entschließen sollte. Keinen minderwertigen Gefährten, sondern jemanden, der zu dem Mist stehen würde, den er möglicherweise anrichten würde, und der nicht versuchen würde, dies irgendwie zu kompensieren. Jemanden, der stattdessen von da an richtig handeln würde. Der mir zeigen würde, dass ich in Zukunft auf ihn vertrauen konnte.«

»Ihr solltet beide dringend an euren Liebeserklärungen arbeiten«, kommentierte Anir freundlich. Fauna stieß ihm in die Seite, und prompt schloss er den Mund.

»Ich liebe dich, Samael. Die guten und die schlechten Seiten und alles dazwischen. Jedes schmutzige bisschen …« Bei der Erwähnung des Worts »schmutzig« hob Wrath die Brauen, und ich rollte mit den Augen. »Ich wähle dich heute, morgen und an jedem Tag danach. Ich nehme unseren Bund an. Ich gebe dir mein Herz, meine Seele und meine Kraft.«

Die Ranken auf meiner Hand glühten genauso hell, wie sie es bei Wrath getan hatten, und sanken in meine Haut. Nun trugen wir beide eine weitere Tätowierung – die Dornenranken würden für immer zeigen, dass wir aneinandergebunden waren, mehr als Mann und Frau. Unsere Seelen waren eins. Weil wir es so wollten.

Wrath zog mich an sich und küsste mich innig, dann lächelte er, den Mund immer noch an meinen Lippen. »Weißt du noch, dass ich dir gesagt habe, wir würden alles
 miteinander teilen?«

»Ich weiß es noch.« Meine Augen wurden schmal, sein Grinsen breiter. »Was heckst du denn jetzt schon wieder aus?«

Er flüsterte etwas in einer uralten Sprache, die ich nicht kannte, doch ich wusste, dass es die Sprache der Engel war. Sobald er verstummt war, beugte er sich vor und flüsterte: »Wie oben, so auch unten. Nun bilden wir wirklich auf jede Weise eine Balance. Mein Eis und dein Feuer.«

»Aber ich kann nicht mehr …«

Wraths Flügel erstrahlten gleißend hell. Sie brannten so heiß, dass die Luft um uns zu flirren begann. Die Gold- und Silberfunken darin pulsierten, und stumm sah ich zu, wie sie aufblitzten wie Sterne. Es war wunderschön und …

Mit einem Mal flossen das Feuer und die Farbe aus seinen Flügeln heraus. Es war, als hätte jemand darüber ein Tintenfass ausgeleert und als würde die ebenholzschwarze Flüssigkeit langsam auf die Federn tropfen und das Feuer durch Dunkelheit ersetzen. Während das Lodern verging, bemerkte ich noch etwas anderes. Etwas seltsam Vertrautes, das als leises Flattern in meinem Innern begann. An jenem Ort, an dem einmal meine Magie gewesen war.

»Was …« Ich drückte mir beide Hände auf den Bauch, als das Flattern immer deutlicher wurde.

Ein weiter Kraftstoß, ein Blitz, der durch den stürmischen Himmel zuckte, und das Feuer in Wraths Flügeln erlosch vollständig. Meine Knie knickten ein, als die Kraft in mich hineinrauschte, mich erfüllte. Mein Ehemann hielt mich fest, bis der letzte Rest der Macht in mir war.

Tränen, von denen ich nicht einmal bemerkt hatte, dass sie fielen, benetzten seine Aufschläge. In meiner Mitte, wo einmal meine Quelle gelebt hatte, empfand ich Magie. Ich löste mich etwas von ihm und starrte hinauf zu seinen Schwingen. Statt der weißsilbernen Flammen war da nun ein schwarzes Glitzern. Seine Flügel sahen aus wie sein Luccicare.


»Was hast du getan?« Meine Stimme war kaum mehr als ein Wispern.

Wrath küsste mich auf den Scheitel. »Was mein ist, ist dein, meine Geliebte. Ich habe dir doch gesagt, dass ich genug Magie für uns beide habe.« Und er hatte mir die Hälfte davon geschenkt. Nun strömten die Tränen noch ungehemmter, und er küsste jede davon fort. »Ruf deine Macht, Fury.«

Ich wischte mir die Tränen ab und probierte diesen neuen, strudelnden Brunnen der Magie aus. »Fiat Lux.«


Brennende Blumen zerbarsten am Himmel über uns, größer und machtvoller als je zuvor. Ich hatte fast erwartet, dass die Magie silbern und golden und weiß sein würde, doch es war noch immer mein Rosagold. Die Magie mochte zwar von meinem Ehemann gekommen sein, aber es war wirklich und wahrhaftig meine.


»Danke«, flüsterte ich.

Wrath nahm mich in die Arme und sah zu den Blumen hinauf, die am Himmel brannten. Sie waren wie unsere eigenen, ganz persönlichen Sterne.

»Danke, dass du deine Flügel für mich aufgegeben hast.«

Wrath breitete die Schwingen weit aus und schlug damit, bis der Schnee emporstob. »Ich habe gar nichts aufgegeben. Ich habe meine Flügel. Ich habe meine Frau. Und ich habe ein paar interessante Ideen bezüglich unserer Schlafzimmereinrichtung. Die würde ich allerdings gern zuerst ausprobieren.«

»Ich schätze, das ist unser Stichwort«, warf Anir ein. »Wir gehen jetzt. Herzlichen Glückwunsch, ihr beide.«

Er küsste mich auf beide Wangen und klopfte seinem König auf den Rücken, bevor ihm Wrath einen Arm um den Hals schlang und ihn anständig umarmte. Fauna sank vor mir in einen tiefen Knicks, doch ich zog sie stattdessen ebenfalls in eine feste Umarmung, die sie stürmisch erwiderte. »Wir müssen uns bald unterhalten, Mylady.«

»Hast du morgen Zeit?«, fragte ich.

Fauna nickte.

»Dann treffen wir uns morgen. Ich will alles wissen, was beim Krönungsball passiert ist.«

Faunas Augen blitzten. »Ich stelle Tee und Brandykuchen bereit.«

Sobald unsere Freunde den Garten verlassen hatten, wandte ich mich wieder an Wrath. Er war wirklich ein gerissener, hinterhältiger Dämon. Und ich konnte mir nicht vorstellen, ihn noch mehr zu lieben. »Hat deine Vorstellung unserer Schlafzimmereinrichtung irgendetwas mit den Einsatzmöglichkeiten dieser Flügel zu tun?«

Der Schalk glühte in seinem Blick. »Nicht direkt. Aber das können wir gern mit auf die Liste setzen.«

»Was steht denn sonst noch auf deiner Liste?«

Er hielt mir die Hand hin. »Wie wäre es, wenn ich es Euch zeige, Mylady?«

In dem Moment, in dem ich meine Hand in seine legte, zauberte uns Wrath in seine private Bibliothek. Ich sah mich in dem leeren Raum um. Im Kamin knisterte ein behagliches Feuer. Die Kerzen im Leuchter waren bis auf ein paar wenige ausgepustet worden, was alles in ein weiches, sinnliches Licht tauchte. Erst war ich nicht sicher, warum er ausgerechnet dieses Zimmer gewählt hatte, dann fiel mein Blick auf den Alkoven, in dem die Handschellen hingen. Tief in meinem Bauch wallte Wärme auf, und freudige Erwartung umschwirrte mich. Er meinte doch nicht etwa …

Wrath stellte sich hinter mich und strich mir leicht über die Arme hinab, dann wieder hinauf. Jedes Streicheln fühlte sich an wie Magie, und mein Körper sehnte sich nach mehr. »Erinnerst du dich noch daran, als du mich gefragt hast, ob ich dich fesseln würde?«

Göttin verfluche mich, ich erinnerte mich. »Ja. Du warst gerade dabei, uns beide zu Eis erstarren zu lassen, also musste ich dich ja irgendwie ablenken.«

Er drückte mir einen Kuss auf den Nacken, was die Knospen meiner Brüste schmerzen ließ vor Sehnsucht nach seiner Berührung. »Es war nicht deine Frage, die meine Aufmerksamkeit geweckt hat, sondern die Erregung, die ich dabei in dir gespürt habe.« Langsam glitt er über meine Korsage hinab. »Ganz ähnlich wie das, was ich jetzt empfinde.«

Sein Daumen strich über meine Brust. Ich griff nach hinten, fuhr ihm durchs Haar, als er sich vorbeugte und meinen Hals und meine Schulter küsste. Ich bog den Rücken durch, schmiegte mich an ihn und spürte den Beweis seiner Erregung an meinem Po. Gottloser Dämon.

»Sei vorsichtig mit deinen Wünschen, Liebste. Dein Ehemann könnte verkommen genug sein, um sie dir zu erfüllen.« Ich drehte mich in seinen Armen zu ihm um und befeuchtete meine Lippen, womit ich seinen Raubtierblick genau dorthin lenkte, wo ich ihn haben wollte. »Das hoffe ich doch. Ich fände es schrecklich, wenn die Dinge zwischen uns langweilig oder vorhersagbar würden.«

Wrath lachte leise und tief, und seine Miene verriet mir, dass er mich für diese freche Bemerkung auf die bestmögliche Art foltern würde. »Dieser Mund …« Sein Blick ruhte auf meinen Lippen, als hätte er dafür einige wirklich sündhafte Ideen. »Ich werde dafür sorgen, dass es interessant bleibt. Für eine sehr lange Zeit.«

Er legte einen Abwehrzauber um seine Bibliothek, dann wandte er seinen wilden, hungrigen Blick wieder mir zu. Niemand würde meine Lustschreie hören. Oder sein Stöhnen. Und das, obwohl ich mir schwor, ihn dazu zu bringen, so laut zu sein, dass man es eigentlich in sämtlichen Dämonenhäusern hören müsste.

Als er mich rückwärts zu dem Alkoven schob, ging mein Atem unwillkürlich schneller. Die Wärme, die ganz sanft eingesetzt hatte, breitete sich nun wie ein Flächenbrand in meinem Körper aus. Ein sardonisches Lächeln legte sich auf sein Gesicht. »Du verdorbener dunkler Engel. Ich habe dich noch nicht einmal angerührt, aber du bist so erregt wie noch nie.«

Ich wandte meine Aufmerksamkeit dem äußerst strapazierten Stoff seiner Hose zu. »Offenbar ist das ein Problem, das wir gemeinsam haben, geliebter Ehemann.«

»Was für ein Glück.« Einen Moment lang betrachtete er mich nur bewundernd, erst mein Gesicht, dann meine nackten Brüste. Er senkte den Kopf und saugte eine der Knospen in seinen Mund, umspielte sie mit der Zunge, bis ich mich wand.

»Gefährliche Verkündigung.« Ich wollte Stunden damit verbringen, in jeder verkommenen, ausschweifenden Fantasie zu schwelgen, die ich mit meinem Ehemann wahr machen konnte.

»Wie gefährlich willst du es denn?« Mit einem Finger strich er zwischen meinen Brüsten hinab, immer weiter. Verfluchter Dämon, knapp unterhalb meines Bauchnabels hielt er inne.

»Gebt Euer Schlimmstes, Euer Majestät. Ich bin bereit für jeden Eurer verdorbenen, dunklen Träume.«

Auf ein kurzes Rucken aus dem Handgelenk hin verschwand mein Kleid. Dann folgten Wraths Kleider. Seine raue, männliche Sinnlichkeit erfüllte mich mit sengender Hitze, während er mich ein weiteres Mal betrachtete. Dieses Mal wirkte sein Blick jedoch berechnend. Als würde er sich diese Herausforderung zu Herzen nehmen.

»Eines kann ich dir versprechen.« Wrath trat vor und schloss eine der Handschellen um mein Handgelenk. Dann beugte er sich vor, um mir ins Ohr zu flüstern, und sein Atem jagte mir eine Gänsehaut über den ganzen Körper. Langsam hob er meine zweite Hand. »Ich kann sehr, sehr
 böse sein, meine Liebste.«

Daran hatte ich keinen Zweifel.

Ich ließ meine Aufmerksamkeit über die blasse Tätowierung an seinem Schlüsselbein schweifen. Acta non verba.
 Eine perfekte Erinnerung daran, dass nun nicht die Zeit zum Reden, sondern zum Handeln war. Ich rasselte an meiner Kette und genoss es, wie er meine Nacktheit bewunderte, bevor er mein Bein um seine Hüfte schlang.

Ein Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln. »Höchste Zeit, dass du es mir zeigt, Dämon.«

Wrath breitete seine Ebenholzschwingen aus. Er sah aus wie die leibhaftige Sünde, und als mich seine Magie einhüllte, dankte ich der Göttin dafür, dass er mir gehörte.
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Elizabeth Zott wird Ihr Herz erobern, ganz sicher!


Elizabeth Zott ist eine Frau mit dem unverkennbaren Auftreten eines Menschen, der nicht durchschnittlich ist und es nie sein wird. Doch es ist 1961, und die Frauen tragen Hemdblusenkleider und treten Gartenvereinen bei. Niemand traut ihnen zu, Chemikerin zu werden. Außer Calvin Evans, dem einsamen, brillanten Nobelpreiskandidaten, der sich ausgerechnet in Elizabeths Verstand verliebt. Aber auch 1961 geht das Leben eigene Wege. Und so findet sich eine alleinerziehende Elizabeth Zott bald in der TV-Show »Essen um sechs« wieder. Doch für sie ist Kochen Chemie. Und Chemie bedeutet Veränderung der Zustände ...


So smart wie »Damengambit«, so amüsant wie »Mrs. Maisel«
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Shay Malone, Tiger-Gestaltwandler und Partytier, liebt sein Leben und ist immer gut drauf. Seine drei Brüder halten ihn für einen draufgängerischen Faulpelz, der sich nur für das Steak auf seinem Grill oder die nächste Frau in seinem Bett interessiert – aber in Shay steckt viel mehr. Als er und seine Brüder einen großen Plan schmieden, um sich an ihrer kriminellen Großfamilie zu rächen, kann Shay zeigen, was in ihm steckt. Und dann wäre da noch die hübsche Honigdachs-Lady Emily mit ihrem Faible für Sprengstoffe, die ihm nicht mehr aus dem Kopf gehen will …
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Dort fließt kein Blut, und das Gemetzel findet innerhalb des Erlaubten und der Sitten statt.


Ingeborg Bachmann hat mit »Das Buch Franza« und »Requiem für Fanny Goldmann« zwei »Geschichten mit letalem Ausgang« geschrieben. Sie berichten schonungslos über die soziale Gewalt und die moralischen Verbrechen innerhalb der Gesellschaft, die von keiner Justiz geahndet werden. Die Schicksale von Franza Jordan und Fanny Goldmann belegen: Die Gesellschaft ist der allergrößte Mordschauplatz. »Requiem für Fanny Goldmann« sollte nach dem Willen Ingeborg Bachmanns mit »Malina« und dem »Buch Franza« den Zyklus »Todesarten« bilden – ein Projekt, das sie nicht zu Ende brachte.
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Frühjahr 1937:


Die Familie Rath ist zersprengt. Eigentlich wollte Charlotte Rath, geborene Ritter, schon längst im Ausland sein, doch halten die Umstände sie in Berlin fest. Ihr ehemaliger Pflegesohn Fritze ist in die geschlossene Abteilung der Nervenheilanstalt Wittenau gesteckt worden, ihre beste Freundin Greta spurlos verschwunden und steht unter Mordverdacht. Dem untergetauchten und von den Behörden für tot gehaltenen Gereon Rath wird es derweil zu gefährlich in Deutschland, er besteigt den Zeppelin, um in die USA zu entkommen. Während Charly versucht, Fritze aus der Klinik rauszupauken, das Verschwinden von Greta zu klären und den Mordfall zu lösen, geschehen jenseits des Atlantiks Dinge, die sie niemals für möglich gehalten hätte.
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Der Briefwechsel zwischen Ingeborg Bachmann und Hans Werner Henze ist das einzigartige Zeugnis leidenschaftlichen künstlerischen Austauschs und einer bewegenden Freundschaft.


Im Herbst 1952 begegnen sich Hans Werner Henze und Ingeborg Bachmann zum ersten Mal. Der aufstrebende Komponist erkennt rasch eine Seelenverwandte in der jungen Lyrikerin, die mit Worten sagen kann, was er mit seiner Musik ausdrückt. Ein Briefwechsel beginnt, der über zwei Jahrzehnte anhalten soll: das einzigartige Zeugnis künstlerischen Austauschs und einer bedingungslosen Freundschaft.

»Mir ist völlig klar, dass die Freundschaft mit Dir die wichtigste menschliche Beziehung ist, die ich habe, und das soll auch so bleiben. Ich habe immer an Dich geglaubt, und an Dich werde ich immer glauben bis ans Ende meines Lebens. Und wo und wann sich unsere Wege auch immer kreuzen werden, es wird ein Fest sein.« Ingeborg Bachmann (1956)
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